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   Sophie und Jonas, Lene Beckers Kinder
 
   Lenes und Joannes Familie:
 
   Lona (Magdalena) Haffner   
 
   (Geschwister:  Robert, Brigitte, Max  ausgewandert 
 
   Lona heiratet Lorenz Roth (Urgroßeltern von Lene)
 
   ihre Töchter:
 
   Dorothea – die Älteste
 
   Elisabeth – Elise ( Großmutter von Lene )
 
   Margarethe – Marge heiratet Frank (Eltern von Will)
 
   Anni, die Jüngste der Schwestern
 
   Will  ist verheiratet mit Samantha – genannt Sam
 
   Ihre Kinder:
 
   Joanne – verlobt mit Marc Snyder
 
   Thomas 
 
    Matthew (verlobt mit Caroline)
 
    Marcs Familie:
 
   John Snyder – Marcs Zwillingsbruder
 
   Wendy Snyder – seine Mutter
 
   Mitch Snyder -  sein Vater
 
   Joannes und Marcs Freunde
 
   Fred Masters
 
   Sarah - Joannes engste Freundin
 
   Ben - ihr Cousin, Philosophieprofessor in Berkeley
 
   Jack Rosinski - Juraprofessor von Joanne
 
    [image: ] [image: ]Freds Familie:
 
   Zacharias Meister – genannt Zach, Ur-Ur-Großvater von Fred
 
   Martin Masters – Zachs Sohn
 
   Jeff Masters - Freds Großvater
 
   Reginald Masters – Freds Vater
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   San Francisco
 
   Freitag, 1.April  
 
   Den ganzen Tag war die Stadt wie so oft in Dunst gehüllt gewesen. Erst vor zehn Minuten war die Sonne durchgebrochen.
 
   Joanne warf die Autotür zu. Jetzt sieht sie doch ziemlich erschöpft aus, dachte Marc. Aber als sich ihre Augen trafen, kam ihr Lächeln zurück und sie war wieder sie selbst, voller Tatkraft und Energie. Beladen mit ihren Tüten ging sie vor ihm die Treppe hinauf. Ihr langes, dunkles Haar wippte vor seinen Augen. Nur noch sieben Tage, dachte er. 
 
   Sie schloss die Wohnungstür auf und ging durch den kleinen Flur in das lichte, gemütliche Wohnzimmer, wo sie ihre Einkäufe achtlos auf den Boden stellte. Er drehte sich um und verschloss die Wohnungstür von innen. Sie ging hinauf ins Schlafzimmer und sah sich nach Marc um, der ihr gefolgt war. Wehmütig blickte sie aus dem Fenster zur Bay hinunter, dem blau-silbrig glänzenden Meer, vor dem die Dächer der Häuser sanft in der Abendsonne leuchteten. Sie nahm dies Bild, das ihr so viel bedeutete, in sich auf. Hier hatte sie zuerst allein und dann zwei Jahre mit Marc gelebt, hier war alles mit Erinnerungen erfüllt. Sie wäre so gern geblieben.
 
   »Hier in unserer Wohnung ist San Francisco am allerschönsten«, sagte sie und es klang jetzt wirklich traurig. Er wusste, dass sie die Stadt liebte und Angst vor ihrem Umzug nach Los Angeles hatte, vor der Ausdehnung der monströsen Stadt und ihrer überall drohenden Kriminalität. Ihr Leben würde sich vollkommen verändern, das war auch ihm bewusst. Keine nächtlichen Spontanausflüge mehr hinunter in das Zentrum, dessen kleine Kneipen und Restaurants ihnen vertraut waren. Alles würde zeitaufwendiger, größer, stressiger und fremd sein. Und das alles für die neuen Jobs. 
 
   »Hättest du gedacht, dass Heiraten so anstrengend ist?«, fragte sie, das Thema wechselnd. »Wir hätten nach dem Examen doch erst einmal Zeit für uns haben müssen. Einmal ohne Lerndruck unsere Freiheit genießen und einfach machen, was wir wollen. Lange schlafen, in Ruhe ausgiebig frühstücken, schwimmen, abends wundervoll essen und tanzen bis zum Umfallen. So steckt uns der Abschlussstress noch in den Knochen und nun die ganzen Vorbereitungen …«
 
   Marc nahm sie in die Arme.
 
   »Ich weiß ja, dass mein neuer Job der Grund für diese Terminenge ist. Der fängt eben in zwei Wochen an und dann ist an Urlaub nicht mehr zu denken«, und wahrscheinlich nicht einmal mehr ans Heiraten, dachte er ironisch. 
 
    »Aber wir haben wenigstens ein paar Tage für uns am Meer. Ich freue mich auf unsere kleine Insel, auf der wir nur für uns beide da sind. Und dein Brautkleid? Wie wird es?«
 
   Sie warf sich in ihren Lesesessel und streifte die Schuhe ab, ließ sie zufrieden auf den Boden fallen. »Es wird wirklich hübsch – ich hoffe, du magst die Kombination Braun und Dunkelgrün.«
 
   Marc wollte gerade entsetzt protestieren, als er den Schalk in ihren Augen sah. Er ging zu ihr, setzte sich auf die Sessellehne. »Und ich hoffe, mein grün - blauer Anzug passt dazu«, alberte er und beugte sich über sie.  Ihr Mund kam ihm entgegen …
 
   Es klingelte. 
 
   »Das ist bestimmt schon John. Warum kommt der Kerl bloß immer zu früh?« 
 
   Widerstrebend machte er sich von Joanne los. Sie schlüpfte unter seinen Armen durch und lief hinunter zur Tür. 
 
   »Ich koche aber heute nicht, lasst uns Essen gehen, zu Vito’s«, rief sie über die Schulter, als sie den Schlüssel umdrehte und die Tür öffnete.
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   Sonntag, 3. April
 
   Die österreichischen Berge schienen am Abteilfenster vorbei zu schweben. Manchmal verschwammen sie und Lene merkte daran, dass sich Tränen in ihren Augen gesammelt hatten. Sie konnte es noch nicht begreifen, dass sie jetzt, statt zur Hochzeit von Joanne und Marc zu fliegen, auf dem Weg zu deren Beerdigung war.
 
   So zauberhaft waren die ersten Frühlingstage im versteckten Tal in Hinterglemm gewesen. Dieser blaue Himmel über den überraschend grün aus dem Schnee auftauchenden Weideflächen, die erwachenden Bäume, deren Stämme und Äste Frühlingsfarben, Leben zeigten, lange bevor die Blätter kamen und die zwischen den dunkelgrünen Tannen zu warten schienen, berührten sie immer wieder. Der Fluss rauschte lauter als in den anderen Jahreszeiten, reißend mit sich überschlagenden weißen Wellen. Die Luft war klar. Schneeschmelze. Sie liebte diese Zeit in den Bergen in ihrer Ferienwohnung. Machte jeden Tag lange Wanderungen und atmete tief durch. Sie genoss die Ruhe, in der die Tage dahinflossen und war einfach dankbar für diesen Urlaub, den sie sich seit langem endlich hatte nehmen können. 
 
   Und in ein paar Tagen, in der letzten Woche ihres Urlaubs, sollte dann die Hochzeit ihrer Cousine in Kalifornien sein, ihrer viel jüngeren Cousine Joanne, die nur drei Monate älter als ihre Tochter Sophie war.
 
   Sophie - sie hörte noch deren verzweifeltes Weinen am Telefon heute Morgen. »Mama, sie ist doch wie meine Schwester«, sagte sie. »Sie kann doch nicht tot sein!«
 
   Seit dem ersten Aufenthalt des amerikanischen Teils ihrer Familie in Deutschland hatte sich diese Nähe zwischen den beiden Mädchen entwickelt. Sie waren damals vierzehn und hatten in den wenigen Wochen das Wissen über ihrer beider Leben nachgeholt, zumindest in allem, was ihnen wichtig erschien. Sophie hatte zäh ihr Schulenglisch eingesetzt und Joanne ihr weniges - vom Vater gelerntes - Deutsch. 
 
   Danach wurde Englisch das Lieblingsfach ihrer Tochter. Die beiden Cousinen hatten sich regelmäßig Briefe geschrieben, manchmal hatten sie sogar telefoniert. Nach dem Abitur hatte Sophie von ihrem Vater einen Flug in die USA, nach Los Angeles, geschenkt bekommen, wo sie von Joanne und ihrer Familie abgeholt und nach Hause, nach Bakersfield gebracht worden war. Später dann noch einmal ein Gegenbesuch der »Amerikaner«  - back to the roots -  jetzt für die gerade erwachsenen Kinder, Joanne und ihre beiden jüngeren Brüder Thomas und Matthew. Wie hatten sie diese Tage genossen! 
 
   Lenes Mutter hatte damals, nachdem sie immer wieder erzählen musste, wie es früher war, das Thema der Familienchronik aufgegriffen. Sie hatte die Tagebücher ihrer Mutter hervorgeholt und sie durch ihre eigenen Erinnerungen ergänzt. 
 
   »Für euch, unsere Nachkommen - sonst geht das alles einfach verloren«, hatte sie gesagt. Und dann noch nachdenklich hinzugefügt: »Und dafür ist zu viel Ungewöhnliches in unserer Familie passiert.«
 
   Lene dachte über diese Worte nach. Jetzt noch ein Mord, acht Tage vor der Hochzeit. Auch wahrhaft ungewöhnlich, fügte sie bitter hinzu. 
 
   Die Polizei wollte den Fall bereits abschließen, hatte Will, Lenes Onkel, am Telefon gesagt. Will hat recht, ich muss zu ihnen, war alles, was Lene denken konnte. Sie hatte in einer tiefen Traurigkeit gepackt. Ihre Gefühle waren auch die einer Mutter, die den Schmerz von Samantha und Will mit empfand. Diesen Albtraum aller Eltern, die ewige Angst das eigene Kind zu verlieren. Sie dachte an die Augenblicke, wenn da ein Baby war und sie ins Kinderzimmer lauschte, ob die Atemzüge noch zu hören waren. Der Schulweg. Immer ging ein Stück Angst mit, immer weiter bis zur Discozeit, wenn Sohn oder Tochter mit dem Auto unterwegs waren, den Führerschein hatten und sie heimlich nachts, wenn sie wach wurde, ans Fenster schlich und aufatmete, wenn draußen das Auto stand. Sie waren heil zurück! Bitte, lass mich sie nie verlieren, hatte Lene so oft zu einer höheren Macht gebetet.   
 
   Will und Sam hatten jetzt ihre Tochter verloren. Und die anderen Eltern ihren Sohn. Und das unfassbar durch Mord. 
 
   Joanne und Marc waren tot in ihrer Wohnung aufgefunden worden. Erschossen. Wills Stimme bei dem Telefonat war so betäubt von Schmerz, dass sie es kaum ausgehalten hatte. Sam konnte nicht mit ihr sprechen, sie hatte sie nur weinen hören.
 
   »Du musst uns helfen«, hatte er gebeten. »Irgendwie. Die Polizei hier hat offenbar keinerlei Interesse an der wirklichen Aufklärung. Sie sagen, Marc hätte erst sie erschossen und dann sich. Marc ist doch kein Mörder! Wir müssen wissen, was mit Joanne und Marc passiert ist. Wie das geschehen konnte. Du bist doch Kommissarin.« 
 
   Kommissarin ja, dachte Lene, genauer Hauptkommissarin, aber doch bei der Mordkommission in Nürnberg, in Deutschland. Ohne jede Möglichkeit in San Francisco zu ermitteln. Sie versprach trotzdem zu kommen. 
 
   Die Berge im Zugfenster. Der wilde Kaiser, rau und schroff und voll ewiger Schönheit. Der Schnee gleißte in der Sonne. Und wie immer erfüllte sie dieser bewusst wahrgenommene Anblick mit Ruhe. Gleich würde sie in Wörgl sein, dann München und am späten Nachmittag in Nürnberg. Ob Jonas sie dort abholen konnte? Sie wartete auf seine SMS. Sicher war Sophie dann auch inzwischen bei ihrem Bruder angekommen. Wie gut, dass sie und ich morgen zusammen fliegen, dachte sie und sah wieder schmerzlich ihre gemeinsame Vorfreude auf die Hochzeit vor sich. Jetzt würde es eine Beerdigung sein. Sie seufzte tief auf. Es war alles so irreal. Obwohl sie doch ständig mit Mord zu tun hatte, und dabei auch den Angehörigen meist mitteilen musste, was passiert war, empfand sie erst jetzt in dem eigenen Betroffensein genau diesen tiefen inneren Schock, das Nicht-Wahr-Haben-Wollen, wie sie es so oft in den Augen anderer gesehen hatte.  
 
   Joanne, die Schöne, die Kluge. Immer an der Leistungsspitze, in der Schule, im College. Auf der Universität glänzende Ergebnisse. Aber das Eindrucksvollste an ihr war ihre Herzenswärme gewesen. Jetzt denke ich über Joanne schon in der Vergangenheit, realisierte Lene bitter. 
 
   Joannes Herzenswärme, und es war dieser fast altmodische Begriff, der das Gefühl kennzeichnete, das von ihr ausging. Immer hörte sie zu, und wenn ihr schneller Geist manchmal davon galoppierte, kehrte sie kurze Zeit später wieder zu ihrem Gesprächspartner zurück. In ihrem Nachhaken wurde deutlich, dass sie jede Einzelheit dessen, was ihr erzählt worden war, gespeichert hatte. Eine beeindruckend starke Frau, schon damals vor sechs Jahren, mit einundzwanzig.
 
   Starke Frauen – dabei fielen Lene die Frauen ihrer Familie ein. Sie nahm ihre Reisetasche und suchte darin, bis sie das Tagebuch ihrer Großmutter mit dem Chronikanhang ihrer Mutter fand. Nun, sie musste bald umsteigen, aber vielleicht sollte sie dann das wahr machen, weshalb sie das grüne Buch mit in die Ferien genommen hatte, nämlich es endlich zu lesen. Die einzelnen Geschichten, die sie in ihrer Kindheit erzählt bekommen hatte, zu einem chronologischen Ablauf zu verknüpfen - und damit ihre eigenen Wurzeln zu begreifen. 
 
   Die Stärke dieser Frauen.
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   01. Oktober 1883
 
   Rauchschwaden tauchten die Gaststube in ein unwirkliches Licht. Die Petroleumlampen ließen die Helligkeit nur begrenzt hindurch dringen. 
 
   Lona sah auf die Männer an den Tischen, sie nahm ihre Mutter wahr, die gerade mit rotem, erhitztem Gesicht aus der Küche hereinschaute. Ihr Vater stand hinter dem Tresen am Zapfhahn, im Gespräch mit den Gästen. 
 
   Die Worte flogen hin und her - Hans, wo warst du gestern? Wir haben dich vermisst! – Ich musste noch Bier ausfahren, die konnten nicht länger warten. – Seit wann machst du das selbst? Hast doch dafür deine Brauburschen. – Ja, aber den Zacharias nicht mehr. Den wollen wir nicht mehr bei uns haben. 
 
   »Hans, hör doch auf. Das geht doch die Gäste nichts an!« mischte sich ihre Mutter ein. Sie mochte es nicht, wenn man schlecht über andere sprach. 
 
   »Aber es ist doch wahr, er hat uns betrogen. Das Geld vom Bierausfahren einfach nicht ehrlich abgeliefert. Und das nach vier Jahren, die er schon hier bei uns ist. Nein, red’ mir nicht rein. Betrug ist das!« 
 
   Lona holte die nächsten Bierkrüge und brachte den Schweinebraten mit Klößen, für den ihre Mutter berühmt war, zum Tierarzt an den Tisch. Der lächelte sie an. »Ist doch ein hübscher Bursche, der Zacharias. Oder, Lona?« Sie wurde rot, wandte sich zornig ab. »Nicht für mich«, sagte sie pampig. 
 
   Blöde Männersprüche, dachte sie. Was wissen die schon von Zacharias und seinem ewigen Nachstellen? Wo sie war, kam er nach kurzer Zeit nach, versuchte sie am Arm zu fassen, um die Taille. Begriff er nicht, dass sie nicht auf einen wie ihn gewartet hatte? Sicher wollte er sich nur ins warme Nest setzen. Das könnte ihm so passen. 
 
   Und natürlich – kaum sprach man vom ihm, kam er auch schon zur Tür rein. Grinste leicht unsicher zu ihrem Vater hinüber, dann umso breiter zu ihr. Was fiel ihm ein? Gestern hatten sie ihn aus der Brauerei geworfen und heute spazierte er einfach zur Gaststube herein? 
 
   »Ein Bier, Lona«, und setzte sich zum Sepp.
 
   Sie wechselte einen Blick mit ihrem Vater. Wollten sie das zulassen oder lieber die Gemütlichkeit in der Gaststube durch einen Rauswurf stören? Der Blick des Vaters ging zur Mutter. »Lass gut sein, Hans. Gib ihm sein Bier.« 
 
   Der Vater haute den vollen Krug mit Nachdruck auf den Tisch. »Da. Bring’s ihm.«
 
   Er wandte sich wieder seiner Frau zu. »Lass mich bloß nicht vergessen morgen die Feuerversicherung einzuzahlen. Die ist schon seit dem 1. September abgelaufen. Hab’ ich ganz vergessen.«
 
   Lona stellte das Bier vor Zacharias hin. Wieder versuchte er ihre Hand zu berühren. Wütend drehte sie sich um, ging hinaus auf den Hof. Tat so, als wolle sie den Abfall rausbringen. Sie brauchte erst einmal Luft. 
 
   Auch wenn die Brauerei, alteingesessen und zu Gaustadt gehörend ebenso wie die Wirtschaft, sie zu einer guten Partie machten, und sie stolz auf ihren Familienbesitz war, ging es ihr oft schrecklich auf die Nerven, immer freundlich zu allen sein zu müssen. 
 
   Das ist aber nun mal das Erfolgsrezept für ein Geschäft, egal welches, hörte sie die Stimme ihres Vaters im Kopf. 
 
   Was wohl jetzt für sie kommen würde? Sie war schon seit zwei Monaten neunzehn Jahre alt und wartete auf den Mann, der sicher bald käme und sie zur Frau haben wollte. Ihre Eltern hatten schon Andeutungen gemacht, dass sie sich darum kümmern wollten. Der Sohn eines wohlhabenden Brauereibesitzers vielleicht oder ein Bauer mit großem Hof? 
 
   Sie begann zu träumen, sah in den Halbmond am Nachthimmel, der sie eigenartig erwartungsvoll werden ließ. So weich fühlte sie sich, so sehnsüchtig. Ob sie glücklich werden würde?  
 
   Da umfassten sie zwei starke Arme von hinten. Sie brauchte einen Moment um zu begreifen, dass das kein Traum, sondern Wirklichkeit war. Und wusste im gleichen Moment, wer das war. »Nein, Zacharias«, keuchte sie vor Anstrengung sich freizumachen.
 
   »Du willst es doch auch. Komm meine Schöne, meine Liebste«, versuchte er sie zu verführen, sich dem Moment hinzugeben, griff an ihre Brüste, versuchte seinen Mund auf ihren zu drücken. 
 
   Nein! Sie kämpfte, riss, zerrte – und endlich konnte sie schreien. »Vater! Hilfe!« Und da waren plötzlich andere Arme, Zacharias wurde nach hinten gerissen, musste loslassen. Ein Faustschlag traf ihn heftig im Gesicht, Blut war da.     
 
   Sie weinte. Rannte in die Gaststube zurück, warf sich ihrer Mutter in die Arme. Geborgenheit. Wärme. Ihre Mutter brachte sie nach oben. Nur weg von allem, dachte sie, von der Gewalt und der Angst.
 
   Später lag sie zitternd in ihrem Bett. Ihre Mutter brachte ihr noch eine heiße Schokolade. Sie setze sich zu ihrer Tochter. Lona vergrub ihren Kopf in ihre Röcke.
 
   »Ich ekle mich, Mutter. Sein Mund war so widerlich. Und seine Hände … Er weiß doch, dass ich ihn nicht mag. Warum versucht er es trotzdem immer wieder?«
 
   Ihre Mutter atmete tief durch. »Weil er dich will, egal was du möchtest. Das ist bei Männern einfach anders. Sie haben einen Trieb, der – sie suchte nach Worten – der über uns einfach hinweggeht.« Jetzt klang ihre Stimme bitter, abwehrend. »Als ob wir Frauen keinen eigenen Willen haben dürfen, sondern nur für die Männer da sein müssen, wenn sie uns wollen. Du wirst schon sehen, wenn du einmal heiratest. Dann hast du immer das zu tun, was dein Mann gerade im Sinn hat. Am besten du hältst still, dann geht es am schnellsten.«
 
   »Das kann ich nicht!« empörte sich Lona. 
 
   »Das ändert sich in der Ehe. Du wirst schon sehen, wenn es soweit ist.« 
 
   Sie machte eine Pause und schluckte. 
 
   »Ach, Kind, das hat ja alles noch Zeit. Jetzt schlaf erst einmal und vergiss den Zacharias. Er ist einfach ein mieser Kerl, der nicht zwischen richtig und falsch unterscheiden kann.«
 
   Lona war plötzlich unendlich müde. Spürte nur noch den Trost, der von der Mutter ausging und hörte ihre liebevolle Stimme, die sie beruhigte. Dann schlief sie ein.  
 
   Ihr war heiß. So heiß. Nein, nicht küssen! Sie warf sich herum, stieß sich am Bett – und wachte auf. Roter Schein erhellte ihr Zimmer. Wieso rot? Ein seltsames Knacken kam von draußen. 
 
   Da begriff sie. Feuer. O Gott! Was sollte sie tun? Sie rief nach allen und schrie und brüllte. Feuer! Kommt! Vater! Mutter! 
 
   Sie warf sich den Hausmantel über und schlüpfte in die Hausschuhe. Sie rannte nach unten. Da kam schon der Vater die Treppe heraufgerannt, er hatte sie wohl holen wollen. Erleichterung ging über sein Gesicht. »Lona, schnell raus!« Er versuchte im Rennen noch sein Hemd in die Hose zu stopfen. Die Feuerglocke begann zu läuten. Draußen brannte die Brauerei lichterloh. 
 
   »Versucht das Wohnhaus und die Gaststube zu retten!« hörte sie Stimmen rufen. 
 
   Starr vor Entsetzen sah sie zu, wie ihr Zuhause einfach immer weiter brannte und brannte und brannte und brannte. Riesige Feuerlohen flammten in den Nachthimmel. Tränen auf ihrem Gesicht, die in der Hitze einfach antrockneten.
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   Die Unruhe um Lene holte sie zurück in den Augenblick. Die Leute neben und um sie herum packten, eine Stimme im Lautsprecher. Nürnberg. Wie immer erfüllte sie Freude, wenn sie in ihre Stadt einfuhr. Selbst heute. Sie sah ihren Sohn gleich auf dem Bahnsteig stehen. Kraftvolle Arme umfingen sie. 
 
   »Komm, ich nehme deinen Koffer. Und nun gehen wir erst einmal Bratwürstle essen.« 
 
   Ihr Zeremoniell. Immer, wenn etwas Wichtiges zu besprechen war, gingen sie erst einmal in das Bratwursthäusle und tauschten alles an Gefühlen, Neuigkeiten und Gedanken bei einem Bier aus. 
 
   »Wo ist Sophie?« 
 
   »Sie kommt mit dem Flieger um halb neun. Wir holen sie nachher ab. Die Umbuchung für die Flüge hat geklappt. Sogar Paris - San Francisco. Ein Wunder geradezu. Ich bleibe übrigens heute Nacht bei euch und bringe euch morgen früh um fünf an den Flughafen. So habt ihr wenigstens noch etwas Schlaf vorher.«
 
   Der einzige freie Parkplatz war direkt vor der Polizeiwache oberhalb von Sankt Sebaldus. Sie mussten lachen. Wie immer gerade dort. Dann das Kopfsteinpflaster unter ihren Füßen. Die Kirche ragte hoch auf in den jetzt schon dunkel werdenden Himmel. Wie kann man nur nach all den Jahren immer noch jede Häuserfassade so lieben? So viel Schönheit immer neu empfinden? Die Wärme der Gaststätte mit der besonderen Mischung von Touristen aus aller Welt und Einheimischen empfing sie. Grüß Gott, und es gab sogar einen Tisch für sie beide. Nach dem Bestellen, wollte Jonas endlich die Einzelheiten wissen. 
 
    »Viel weiß ich auch nicht. Es scheint nicht wie ein Einbruch auszusehen. Deshalb konstatiert die Polizei Mord und Selbstmord. Für sie ist es sicher, dass nur Marc, vielleicht aus Eifersucht, als Täter in Frage kommt. Eine Beziehungsgeschichte. Seine Fingerabdrücke sind auf der Waffe und die lag neben ihm. Sie wollen den Fall schon als aufgeklärt abschließen. Haben es wohl schon. Vielleicht war es ja auch wirklich so. Und wir denken nur anders, weil wir Joanne kennen und es uns einfach nicht vorstellen können.« 
 
   Jonas schüttelte vehement den Kopf. 
 
   »Marc hätte das doch nie gekonnt, sagt Sophie. So wie Joanne ihn beschrieben hat. Er liebt Joanne. Mist, muss ich jetzt liebte sagen?« 
 
   Seine Stimme schwankte kurz im Begreifen der Endgültigkeit.
 
   »Aber nachdem, was sie Will und Sam gesagt haben, passt das zum Täterprofil. Tötung aus Liebe, die sich in Eifersucht oder Angst vor dem Verlassen werden ausdrückt, als Auslöser.«
 
   Lene spürte beim Sprechen, dass sie in den trockenen Polizeijargon verfiel. Auch gut. Er zwingt zur Nüchternheit. Sieh es an wie einen beliebigen Fall, dachte sie. 
 
   »Es ist so absurd. Warum hätte Marc sie töten sollen?«
 
   »Das frage ich mich auch die ganze Zeit. Gab es einen anderen Mann, eine andere Frau? Wer hat sie überhaupt gefunden? Da muss man einhaken. Weißt du etwas über ihre Freunde?«
 
   »Nein, aber Sophie sicher. Meine kommunikative Schwester hat sich ja ständig E-Mails mit Joanne geschrieben. Arme Sophie, für sie ist das noch schlimmer als für uns.«
 
   Ihre Bratwürstle kamen, und der Duft des Sauerkrauts überlagerte alle anderen Gerüche. Plötzlich nahm sie ihre Umgebung wahr. Die warme Holztäfelung der Wände mit  den Alt-Nürnberger Ansichten auf den Bildern, das warme Grillfeuer in der Mitte des Raumes.
 
   Jonas lächelte plötzlich, als ob er ihren Gedanken gefolgt war.
 
   »Ich sehe Sophie und Joanne immer noch. Weißt du noch, wie sie hier saßen und sich über die Australier vor Lachen ausschütteten, weil die noch nie so kleine Würstchen gesehen hatten und nicht zu überzeugen waren, dass das eine weltberühmte Spezialität ist?«  
 
   Er tat gut, dieser Ausflug in eine federleichte Vergangenheit. Eine Atempause. 
 
   Aber da war er wieder, der Hieb der Realität. Jonas blickte sie fragend an, so intensiv, dass sie den braunen Flecken im linken seiner ansonsten blauen Augen wahrnahm.
 
   »Und was willst du jetzt drüben tun? Was kannst du überhaupt tun?« 
 
   Er trank einen Schluck und setzte sein Glas zerstreut wieder ab. Sie hörte das Zischen der Würste auf dem Grill, sah die Wärmeschwaden, die von dort in den Raum zogen. 
 
   »Ich hoffe, der Polizei mit persönlichem Wissen von Sophie und der Familie helfen zu können. Ich weiß eben nicht, wie die Detectives dort mein Einmischen aufnehmen. Davon hängt es ab. Sonst kann ich nur auf eigene Faust versuchen etwas zu erfahren.«
 
   Sie atmete tief durch.
 
   »Jonas, du weißt, dass es ohne Einbruch unwahrscheinlich ist, dass es sich um einen Raubüberfall von Fremden handelt. So, wie es nach den ersten Ermittlungen aussieht … « Es fiel ihr schwer weiterzusprechen. 
 
   »Die meisten Morde, zumindest die außerhalb des Gangstermilieus, werden von Menschen begangen, die dem Opfer nahe stehen. Ihrem direkten Umfeld, also Familie, Freunde, Bekannte. Und das macht es so schwierig zu ermitteln.« 
 
   Sie schob ihren Teller weg. Riss nur noch kleine Stücke von ihrer warmen Brezel ab. Wie sie es vorausgesehen hatte, sträubte sich Jonas gegen diese Gedanken.
 
   »Das kann ich mir nicht vorstellen. Ihre Familie kommt schon sowieso nicht in Frage. Ihre Brüder leben doch ganz woanders. Thomas sogar in Iowa. Und auch wenn wir Marc, seine Familie und ihre gemeinsamen  Freunde nicht persönlich kennen, Joanne war einfach zu freundlich und offen zu den Menschen um Feinde zu haben.«
 
   »Aber sie war auch ein Dickkopf. Handelte oft ohne nachzudenken. Impulsiv, egal wie etwas ausging. Ein Widder-Temperament. Wie meine Mutter.«
 
   Er lachte jetzt in der Erinnerung an seine Großmutter. »Dann konnte sie wirklich heftig streiten.«
 
   Seine Miene wurde jedoch gleich wieder ernst. 
 
   »Aber das ist doch kein Grund, jemanden umzubringen! Und Marc gleich mit. Das muss doch etwas sehr Gravierendes sein, um jemanden zu so einer Tat zu bringen.«
 
   Das ist das Schlimmste, dachte Lene. Dieses Einmischen in das intime Leben der Opfer eines Verbrechens. Motive suchen hieß auch, dem anderen, der sowieso schon hatte leiden müssen, im Nachhinein noch ein Verhalten zu unterstellen, das zu so einer Tat führen konnte. Da muss doch etwas sein als Ausgangsgedanke für ein Motiv. Ungerecht und doch notwendig, um den Kreis der Verdächtigen abzuklären, um sich in deren Gedankengänge einloggen zu können.  
 
   »Wir werden sehen. Vielleicht finden wir ja jemanden oder etwas in Marcs Umfeld. Müssen wir nicht langsam los? Sophie müsste bald landen.«
 
   »Ich muss dir noch etwas sagen. Für Sophie ist es sowieso besonders schlimm. Aber dazu kommt noch, dass sie vorgestern mit Eric Schluss gemacht hat. Der Mistkerl hat sie nun auch noch betrogen! Seit zwei Monaten hat er eine nebenbei Beziehung. Nun sieht sie ihn endlich so wie wir ihn schon lange sehen. Aber trotzdem – es ist hart für sie. Sie wollte es dir erst sagen, wenn ihr euch seht.«
 
   Er winkte der Kellnerin.
 
   Draußen war es jetzt ungemütlich frisch. Zu kühl für die Jahreszeit, dachte sie. Wie es wohl in Kalifornien wird? 
 
   »Ich muss vor dem Packen noch den Online-Wetterdienst aufrufen, um auf die Temperaturen dort eingestellt zu sein«, sagte sie.
 
   »Habe ich schon gemacht, als ich eure Flugtickets umgebucht habe. Es sind so um sechzehn Grad Celsius. Nicht sehr viel für das sonnige Kalifornien. Aber hier ist es heute auch richtig kalt.« 
 
   Kälte. Plötzlich hatte sie das Bild von Joanne und Marc vor Augen, in der Rechtsmedizin in Kühlboxen verstaut. Ihr Herz jagte, so schrecklich war die Vorstellung. Bisher hatte sie bewusst nicht an die tote Joanne und den toten Marc in der Leichenhalle gedacht. Sie wusste, was es hieß, dass man Joanne in den Kopf geschossen hatte.
 
   »Wieso hat man Joanne bloß in den Kopf geschossen? Das muss ja zusätzlich grausam für Sam und Will sein«, griff Jonas genau im gleichen Moment ihren Gedanken auf. Lene zog ihre Jacke enger zusammen. Sie schaute auf die Pflastersteine hinunter. 
 
   »Brutal, finde ich auch. Ich hoffe, wir werden mehr wissen, wenn ich dort mit der Polizei gesprochen habe. Es wirkt alles seltsam. Und am eigenartigsten ist das schnelle Abschließen der Untersuchung. Wichtig ist erst einmal, dass sie die wieder aufnehmen. Das ist schon schwierig genug sie davon zu überzeugen. Nur auf Grund unserer Einschätzung von Marc, den wir nicht einmal persönlich kennen. Sehr vage.«
 
   Sie brachen auf. Zeit für den Flughafen und Sophie.
 
   Sie sahen sie gleich. Lene schloss sie in die Arme, nahm ihr blasses, verweintes Gesicht wahr und war voller Mitgefühl. Weich und Nähe suchend der Körper ihrer Tochter. Jonas gab ihr einen Kuss und griff nach ihrem Koffer. »Komm, Sophie, jetzt bist du ja bei uns.« 
 
   Kurze Zeit später bogen sie nach Erlenstegen ab, dann in die kurze Straße und hielten vor ihrem Haus. Mit der blauen Eingangstür hatte sie sich einen lang gehegten Wunsch erfüllt und sie freute sich jedes Mal daran, wenn sie die Tür aufschloss. So unscheinbar das Haus aus den 50er Jahren sonst von außen war, so war es doch für sie zu ihrer Heimat geworden nach dem schmerzhaften Schritt ins Alleinsein durch die Trennung von Johannes.
 
   »Habt ihr schon mit eurem Vater gesprochen? Was sagt er?« 
 
   »Er ist auch entsetzt. Er hat mir gleich das Geld für das Ticket hierher überwiesen – lieb und fürsorglich wie immer«, sagte Sophie. 
 
   Und das stimmte. Egal, welches der beiden Kinder in Problemen steckte, versuchte er zu helfen. Irgendwie galt das auch für sie selbst. Wie lange waren sie jetzt schon getrennt? Sechs Jahre? Manchmal, wenn sie zusammensaßen, dachte sie, dass, wenn auch kein Ehemann mehr, er doch ein wirklich guter Freund geblieben war.
 
   »Stell dein Gepäck in dein Zimmer, wir gehen noch eben zum Italiener. Du musst etwas essen und ich habe nichts im Haus«, bat Lene.
 
   Trotz Sophies Protest saßen sie bald in ihrer Eckkneipe, die den Charme der 70er Jahre gnadenlos bewahrt hatte. Die braun-orange gemusterten Lampenschirme waren etwas zu hoch angebracht, sodass Sophie in der harten Beleuchtung noch blasser aussah. In dem Augenblick kam Susanne durch die Tür. Ernst nahm sie jeden von ihnen fest in die Arme. 
 
   »Das war ja heute wieder einmal die Hölle im Büro. Ich musste noch die neuen Verträge fertig prüfen, sonst wäre ich viel schneller gekommen. Es tut mir so leid wegen Joanne. Wie grausam.«
 
   Ihre grünen Augen waren voller Mitgefühl. Als Jonas vor einem Jahr seine damals neue Freundin mitgebracht hatte, war es gerade ihre spontane Herzlichkeit, die sie alle sofort dazu gebracht hatte, diesen Rotschopf mit der dicken Haarmähne in ihre Familie aufzunehmen. 
 
   Sophie beschrieb noch einmal ihren Schock, als der Anruf von Onkel Will kam. Sie war sich sicher, dass es nicht Marc gewesen sein konnte.
 
    »Joanne hat ihn mir immer so lebhaft beschrieben, dass ich das Gefühl hatte, ihn selbst zu kennen. Groß, schlank, dunkle Augen und dunkles Haar. Sein Zwillingsbruder John – sie sind zweieiig, sich aber sehr nahe – sieht etwas kräftiger aus und sein Haar ist auch wohl etwas heller. Marc ist der Ernstere von beiden, verlässlich, humorvoll, intelligent, sportlich – bitte, ich zitiere nur Joanne. Sie schrieb dauernd, wie liebevoll er sei und wie sehr er sie verwöhne. Dabei auch noch zärtlich. Kurz, der Mann, den sich jedes Mädchen wünscht. Und den man nicht bekommt. Mist, jetzt muss ich doch heulen.«
 
   »Komm«, beruhigte sie Jonas, »du wolltest doch weiter von Joanne und Marc erzählen.«
 
   »Ja«, riss sich Sophie zusammen, »also Marc ist ein Mann wie ihn nur Joanne finden kann. Ihr wisst ja, wie sie immer alles im Leben bekam – und jetzt …«
 
   »Er hat einen Zwillingsbruder?« hakte Lene nach.
 
   »Ja. John. Er hing ständig mit den beiden zusammen. Manchmal war es Joanne fast zu viel. Aber andererseits – wenn man einen von ihnen hatte, bekam man den anderen gratis dazu, schrieb sie einmal. Lustiger Ausdruck, oder? John ist der Leichtere, Fröhlichere von den beiden. Wohl nicht so begabt wie sein Bruder, anstrengend, wenn auch sehr liebenswert auf seine Art. Ihn werden wir ja kennenlernen. Er hat auch Jura studiert, ist jedoch noch nicht so weit wie Marc es war. Er wechselt gerade an die Uni in L.A., warum auch immer.«
 
   Inzwischen war Sophies Thunfischsalat gekommen, aber sie stocherte nur lustlos darin herum. Dann schob sie den Teller weg und griff nach ihrem Rotweinglas. 
 
   Sie sprachen noch eine halbe Stunde über ihre Vermutungen, ihre Wut über diese Morde. Wer, verdammt, hatte das getan? Konnte so etwas tun? 
 
   Susanne verließ sie an der Straßenbahnhaltestelle. Jeder seinen Gedanken nachhängend gingen sie durch die nächtlichen Straßen. Irgendwie war es nicht mehr so kalt. Es roch plötzlich schon nach Frühling, und die Krokusse und Forsythien blühten bereits, wie Lene im Licht der Straßenlaternen sah. In den Bergen war die Natur noch viel weiter zurück. 
 
   Was für ein dramatischer Tag heute, dachte Lene, als sie in ihrem Schlafzimmer allein war. Sie hatte noch mit Sophie über Eric sprechen wollen, aber Sophie hatte abgewinkt. »Das ist jetzt nicht so wichtig. Später.« Sie schaute aus dem Fenster in den Garten und sah ganz hinten im Mondlicht die beiden hohen Ulmen, die sie so liebte. Es war, als ob die Ruhe der alten Bäume auf sie überging und sich in ihr ausbreitete. Sie dachte an Joanne, an Will und Sam, an Matthew und Thomas und war voller Trauer.
 
   Im Einschlafen hatte sie plötzlich ein Bild vor sich: Lona zusammen mit ihren vier Töchtern, die Joanne auf der anderen Ebene erwarteten. Es war tröstlich.
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   San Francisco
 
   Sonntag, 3. April, 23 Uhr
 
   Mike Fuller stützte seinen Kopf in beide Hände und fuhr sich dann durch sein dunkles Haar. Kräftig massierte er die Kopfhaut und versuchte so, seine Müdigkeit zurückzudrängen. Jetzt bloß nicht einschlafen. Es wäre nicht das erste Mal, dass er sich morgens beim Aufwachen mit dem Kopf auf dem Schreibtisch in seinem Büro wiederfand.  
 
   Er starrte auf das Foto auf seiner Schreibtischauflage. Ein junges Mädchen, fast noch ein Kind, vergewaltigt und erdrosselt aufgefunden. Kein schönes Bild. Manchmal hatte er diesen Beruf so satt! Aber solche Gedanken waren müßig, gehörten zum vertrauten Gefühl von Erschöpfung und Müdigkeit. Fuller stand auf, ging hinaus zum Waschraum und ließ kaltes Wasser über seine Handgelenke laufen. Dann fing er das Wasser mit beiden Handflächen auf und klatschte es sich ins Gesicht. Beim Hochkommen blickte ihm sein Spiegelbild entgegen. Er lächelte ironisch. Ohne die roten Augen und die Müdigkeitsfalten sähest du noch richtig gut aus, alter Junge. Aber wer sieht das schon? Im Police Department war er nachts oft fast der Einzige und tagsüber? Na ja, der Pathologe war ein Mann, die Kriminaltechnik bestand aus Männern bis auf zwei Frauen, eine seit dreißig Jahren und die andere gerade verheiratet. So wie seine Kollegin Kate, die er schon vor drei Stunden nach Hause zu ihrem noch ganz neuen Ehemann geschickt hatte, damit nicht auch ihre Ehe gleich wieder zerbrach.
 
   Er ging zurück in sein Büro und goss sich den bestimmt vierzigsten Becher Kaffee ein. Der Fall – Greta Ingwersen, ein schwedisches Mädchen von sechzehn Jahren, in zwei Monaten wäre sie siebzehn geworden. Au-pair bei einem Stadtratsmitglied, einem engen Freund des Gouverneurs. Sie hatte für ein Jahr die Schulausbildung unterbrochen und wollte nach diesem Jahr in den USA weiter zur Schule gehen und hier das Abitur machen. Der Stadtrat war ein Freund ihrer Eltern – das machte die Ermittlungen nicht gerade leichter. Mit wem war sie nur in den Lincolnpark hinaus gefahren? Allein? Vielleicht wollte sie zur Golden Gate Bridge und war ausgestiegen, um den letzten Teil des Weges zu Fuß zu gehen und so einen ganz persönlicheren Eindruck zu haben vom ersten Blick auf die Brücke von oben. Wie sollte sie wissen, dass es hier anders war als in Schweden, dass die Natur in und um San Francisco gefährlich war für Frauen allein? Weiter versuchte Fuller sich in das Opfer hineinzuversetzen. Sah sie im Sonnenschein durch den Park gehen - plötzlich liegt dort unten die Brücke! Fasziniert versucht sie näher heranzukommen, verlässt die Straße, nimmt einen Abkürzungsweg durch den dichter werdenden Wald. Jemand folgt ihr – und dann ist es zu spät. Zu spät für ein Leben. Die Ermittlungen liefen auf Hochtouren. Gordon hatte am späten Nachmittag noch aus der Rechtsmedizin angerufen, die Autopsie war beendet. Sie hatten Spermaspuren gefunden und die DNS Bestimmung gleich in Auftrag gegeben. Taxifahrer, Busfahrer befragt. Sie würden den Täter finden.
 
   Sein müder Blick glitt von den Unterlagen zu dem Fall über den Schreibtisch. Ein gelbes Blatt lugte hervor. Er griff danach, zog es heraus und fand eine Notiz von Bill Edwards, seinem Sergeant. Dann fiel sein Blick auf das Datum. Schon von gestern Abend. Er hatte einen Fall in der Filbert Street untersucht. 
 
   Wir wurden gestern, am 1. April um etwa 22 Uhr in die Filbert Street gerufen, schrieb Bill. Ein Beziehungsdrama. Die Frau lag erschossen im Badezimmer, der Mann, ebenfalls erschossen, auf dem Bett im Schlafzimmer. Das Badezimmer ist nur durch das Schlafzimmer erreichbar. Die Tatwaffe, eine Pistole mit großem Kaliber, lag neben dem Mann. Die Fingerabdrücke auf der Waffe sind seine. Er hat offensichtlich erst die Frau erschossen und anschließend Selbstmord begangen. Die Frau heißt Joanne York und der Mann Marc Snyder. Beide Elternpaare haben sie heute identifiziert. Gott sei Dank einmal ein klarer Fall. Ich gehe jetzt nach Hause. Gute Nacht. Bill
 
   Wenigstens einmal eine einfache Lösung. Fuller schob alle Unterlagen zusammen. Ich geh jetzt auch nach Hause, murmelte er verschlafen. Ein Whiskey und ein heißes Bad. Es langt.
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   Montag, 4. April
 
   Am nächsten Morgen weckte sie der Duft von Kaffee. Was heißt hier Morgen, dachte sie benommen. 4:00 zeigte ihr Wecker. Sophie rumorte schon im Gästebad. Lenes Koffer stand gepackt im Zimmer. Auf nach Amerika! Immer hatte sie ihren alten Onkel besuchen wollen, den letzten aus der Familiengeneration über ihr und ihren Geschwistern, seitdem ihre Mutter tot war. Und sich so über die Hochzeit als Anlass gefreut. Aber jetzt? Falscher Augenblick für solche Gedanken, Lene, ermahnte sie sich und schwang ihre Beine aus dem Bett. Jonas hatte bereits das Frühstück fertig. 
 
   »Du bist einfach der liebste Sohn auf der Welt!« 
 
   Er schmunzelte. »Und du die anstrengendste Mutter! Andere Söhne schlafen jetzt tief und fest und müssen nicht mit Ringen unter den Augen nachher vor der Klasse stehen und unterrichten.« 
 
   Dankbar stürzte sie sich auf den Kaffee. Sie versuchte etwas zu essen, denn eins war sicher, es würde ein langer Tag werden. 
 
   Sophie kam herein und sah umwerfend aus. Die jetzt tiefblauen Augen waren wieder klar, und auch wenn sie noch müde war, gelang ihr schon ein Lächeln. Ihr langes Haar hatte sie zu einer strengen Hochfrisur gebunden. Das gab ihr eine besondere Klarheit und betonte ihre feinen Züge. Plötzlich freute sich Lene trotz der ganzen Umstände auf die Reise mit ihrer Tochter. Zeit miteinander und füreinander haben und Gespräche, die ihnen helfen würden alles zu verarbeiten. Aber zuerst musste sie sich einen Plan machen, wie sie bei der Polizei vorgehen würde. Bei dem Gedanken verkrampfte sich ihr Magen etwas. Toll, Lene, ein fremdes Land erwartet dich, eine neunundvierzigjährige Europäerin, die keine Ahnung von den Gegebenheiten in Kalifornien hat. Die warten dort ganz bestimmt auf eine Kollegin aus Nürnberg, dachte sie ironisch. Andererseits, Menschen und menschliche Muster sind im Kern überall gleich, wenn man unter die soziale Patina sieht. Und Mord ist sicher unterhalb dieser Patina, essenzieller Bestandteil des Menschen seit Kain und Abel. Na also und Punkt.
 
   Sogar Sophie hatte richtig gefrühstückt, als sie aufbrachen. Am Flughafen hielt Jonas sie beide länger in den Armen als üblich.  
 
   »Passt auf euch auf und Lene, für dich gilt ganz besonders: Bring dich nicht in Gefahr. Wir brauchen dich noch.« Trotz seiner leicht dahin gesprochenen Worte hörte sie seine Mahnung deutlich hindurch klingen. Er kannte seine Mutter eben. 
 
   Dann gingen sie zum Einchecken. An der Bar tranken sie noch einen Espresso, der ihre Lebensgeister wieder erweckte. Sophie lachte. 
 
   »Ich dachte du nimmst prinzipiell keinen Zucker?«
 
   »Ausnahme in einer Ausnahmesituation«, kommentierte sie nur. Um sie herum verschlafene Gesichter. In manchen von ihnen überwog jedoch die Aufregung vor einer Reise. Sophie verfiel wieder in stumme Trauer. Lene beschloss sie abzulenken. 
 
   »Um mal an etwas anderes zu denken, ich habe gestern mit der Familienchronik angefangen. Und das erste Kapitel schon gelesen.« Sie erzählte Sophie von Zacharias und Lona, die eigentlich Magdalena geheißen hatte. Aus ihrem Namen hatte Lene ihren abgeleitet bekommen.
 
   »Darüber hatte ich vorher noch nie nachgedacht«, sagte sie. »Meine Mutter hatte den ersten Teil ihres Namens, und ich den zweiten. Aber ich bin gespannt, wie es nach dem Brand weitergeht. Auch wenn ich schon viel aus den Erzählungen meiner Großmutter Elise weiß, ist es jetzt noch anders. Vielleicht, weil ich älter bin oder weil jetzt alles in einen Zusammenhang kommt.« 
 
   Sophie blätterte in dem grünen Buch. 
 
   »Gut, du liest es am besten und erzählst mir dann immer weiter. Ich kann die Schrift so schwer entziffern. Du kannst ja im Flugzeug gleich lesen. Ich werde bestimmt schlafen. Ich bin einfach furchtbar müde und zerschlagen.« Aber bis Paris waren sie erst einmal zu aufgeregt. 
 
   »Ich freue mich jetzt doch, Lene, dass ich dir alles dort zeigen kann. Das wunderschöne Haus – ich habe es dir ja schon beschrieben. Aber es ist doch etwas anderes, wenn du es jetzt selbst siehst.« Sophies Stimme stockte und fuhr dann bedrückt fort: »Wenn doch nur nicht alles so traurig wäre!« 
 
   Lene drückte sie kurz an sich. 
 
   »Erst einmal werden wir San Francisco zusammen erobern. Bis Joanne später für die Beerdigung nach Hause kann. Gott sei Dank hat Jonas gestern ein Zimmer im Hotel Renoir gebucht. Das hat er ausgesucht für dich, wegen des Impressionistennamens, der Witzbold. Aber es ist im Zentrum, in der Market Street, und wir können alles leicht erreichen. Morgen gehe ich gleich zu dem zuständigen Police Department und versuche mit dem Kommissar zu sprechen. Du kannst mir dann die Daumen drücken, dass sie mich überhaupt anhören.«
 
   »Da brauchst du keine Angst zu haben. Die Amerikaner sind so freundlich im Umgang mit Fremden, so hilfsbereit, fand ich immer. Und besonders mit uns Deutschen.« 
 
   »Aber kein Polizist der Welt mag es gern, wenn jemand von außen – und dann noch aus dem Ausland - in seinem Fall herumstochert. Und ich kann nicht einmal im offiziellen Auftrag, als Amtsersuchen aus Deutschland, ermitteln.«
 
   »Aber wenn der Kommissar nicht gerade eine Frau ist, habe ich da wirklich keine Sorge. Du mit deinen großen, blauen Augen und deinem Lächeln – der kann dir bestimmt nicht widerstehen. Und dann bist du noch blond! Zieh bloß nichts Schwarzes an, das mögen die Amerikaner nicht. Lieber etwas, was deine Figur betont. Und dafür sorgt, dass deine Beine zur Geltung kommen.«
 
   Lene dachte an ihren täglichen Kampf um diese Figur, die trotzdem in den letzten zwei Jahren unerbittlich eine Kleidergröße mehr verlangt hatte. Dann musste sie aber doch lachen.
 
    »Ach, Sophie, was täte ich ohne dich! Mein größter Fan bist eben doch du! Gut, ich werde mir Mühe geben. Wolltest du mir nicht noch die Ausdrucke von Joannes E-Mails geben?«
 
   »Jetzt habe ich die im Koffer. Und damit aufgegeben. O wie blöd! Ich gebe sie dir gleich im Hotel.«
 
   »Das reicht mir dann auch noch. Ich will erst morgen nach dem Frühstück zum Kommissariat.«
 
   Sie wurden von der Stimme des Flugkapitäns unterbrochen, der die Landung im Flughafen Charles-de-Gaulle in wenigen Minuten ankündigte. Bedeckter Himmel, Temperatur dort 17°. Paris in Springtime - sang es in Lene. Sie erlaubte sich kurz einen gedanklichen Ausflug ans französische Mittelmeer, ihr Sommerparadies. Sophie unterbrach ihr Träumen.
 
   »San Francisco ist auch nicht viel wärmer. Komisch. Gut, dass Jonas gestern noch nachgesehen hat. 18° ist für California ja nicht gerade viel. Was hast du denn zum Anziehen mit?«
 
   Sie verglichen und widmeten sich so wichtigen Frauenproblemen wie Jeans oder nicht Jeans, T-Shirts im Outlet kaufen oder nicht. Alles war gut um sich abzulenken. Nach einem durch eine leichte Verspätung äußerst hektischen Flugzeugwechsel quer durch den riesigen Flughafen Charles de Gaulle saßen sie endlich in der Maschine nach San Francisco. Sophie nahm sich den Reiseführer von Kalifornien vor und las, unterbrach die Stille aber bald wieder. 
 
   »Hast du das gewusst, Lene? In San Francisco gibt es auch ein Museum of Modern Art, kurz MOMA. Wie in New York. Dort ist gerade heute Nachmittag der Eintritt frei. Da würde ich gern noch hingehen. Wir fliegen ja gegen die Zeit und sind schon um vierzehn Uhr dort. Ist im Zentrum. Das kann nicht so weit sein.« 
 
   Lene nickte, hörte aber nicht richtig zu. Sie suchte gerade spielerisch nach einer Umrechnungsformel von Fahrenheit in Celsius an Hand der eingeblendeten Temperaturgrade. Sie wollte ihre entwickelte Formel gerade erklären d(c) = (d(f) – 30):2, also die Fahrenheittemperatur minus dreißig und dann die Hälfte, als sie sah, dass Sophie schon abgeschaltet hatte. Mathematikerin – Lene hatte vor ihrem Eintritt in die Polizei Mathematik studiert – kontra Künstlerin, denn Sophie war Malerin. Als sie eines Tages die Chance bekam in der Galerie Neumann in Hamburg ausstellen zu können, griff sie mit beiden Händen zu. Auf Anhieb verstand sie sich so gut mit ihrer Chefin Rosa, dass die sie nach Beendigung der Ausstellung in ihrer Galerie anstellte, als rechte Hand. Für Sophie eine großartige Gelegenheit regelmäßig Geld zu verdienen und zugleich viele Leute kennenzulernen, die in der Kunstbranche wichtig waren. Auch wenn sie im kühlen hanseatischen Hamburg oft die fränkische Lebensart vermisste. 
 
   Lene mochte Sophies Bilder, ihre Art zu malen. Jedes ihrer impressionistisch anmutenden Bilder, ihre Portraits und Landschaften, die immer Ausdruck von Seelenstimmungen waren, ebenso wie ihre klaren, abstrakten Bilder. Die Wärme und Leuchtkraft ihrer Farben vermittelten eine innere Tiefe und eine breite Gefühlsskala. Lene empfand ihrer beider Gegensätzlichkeit als etwas Überraschendes und außergewöhnlich Bereicherndes, sich gegenseitig Ergänzendes. Wurde sie doch oft von ihrer logischen Analyse weg gerade durch ihre Tochter wieder in ihre eigene Emotionalität und ihre Intuition geführt. Sophie kuschelte sich in den Sitz und versuchte bis zum Mittagessen zu dösen. Auch Lene genoss die Ruheminuten. Wieder Zeit um weiterzulesen. Sie holte die Chronik hervor.
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   14. Februar 1884
 
   Lona schaute aus dem Fenster in die wirbelnden Schneeflocken. Sie versuchte etwas von ihrer Stille und Leichtigkeit aufzunehmen, aber es gelang ihr nicht so wie früher. Sie konnte sich einfach nicht mit der Situation abfinden, die ihr wie ein endloser Sturz vorkam. In dem Häuschen, in dem früher der Braumeister gewohnt hatte und in dem sie jetzt nach dem Brand als Provisorium mit ihren Eltern wohnte, war es so eng, dass sie, die eine große sieben-Zimmer-Wohnung gewohnt war, es kaum aushielt. Sie hatte nicht einmal Platz für ihre wenigen Kleider, die sie von ihrer verheirateten Schwester Brigitte geerbt hatte, als diese vor drei Monaten mit ihrem Mann nach Amerika ausgewandert war. Und die dann von den Möglichkeiten dort und dem Land so begeistert war, dass sie mit dieser Begeisterung ihre Brüder angesteckt hatte. Robert hatte gerade seinen Braumeister gemacht und hätte eigentlich in die väterliche Brauerei einsteigen sollen. Aber die war ja nun verbrannt, genau wie die Gastwirtschaft. 
 
   Max hatte in einer Bank gelernt und arbeitete seit zwei Jahren in der Kreditabteilung. Ohne jeden Anreiz einmal im väterlichen Betrieb zu arbeiten, ließen sie sich von Brigitte nur zu bereitwillig über den Atlantik locken. Beide hatten sehr gute Anstellungen gefunden und schrieben in ihren seltenen Briefen begeistert von ihren neuen Erfahrungen.
 
   Nur sie war eingesperrt. Ohne Mitgift - denn der Vater war plötzlich ein armer Mann - gab es für sie keine »passende Partie«. Sowohl ihre Bildung – sie hatte in der fortschrittlichen Klosterschule der »Englischen Fräulein« in Bamberg die Ausbildung einer »höheren Tochter« genossen sowie zusätzlich auch eine hauswirtschaftliche Ausbildung. Beides in Hinsicht auf das »große Haus«, das sie dadurch führen konnte. Nun war das alles umsonst und eher ein Hindernis. Die armen Männer konnten mit der »hochnäsigen Ziege« nichts anfangen, die besser gestellten hatten kein Interesse an einer tüchtigen Frau, die ohne Vermögen war.
 
   Sie hauchte auf die Scheibe. Lona, du sitzt in der Falle. Allein kannst du nicht nach Amerika, weil du eine Frau bist. Deine Brüder haben noch keinen eigenen Haushalt, deine Eltern eigentlich keinen Platz für dich. Das Einzige, was dir bleibt, ist dir irgendwo in Bamberg eine Anstellung in einer Gaststätte zu suchen. Angewidert machte sie sich klar, was das bedeutete. Männerhände auf ihrem Hintern, zotige Sprüche. Nicht mehr unter dem Schutz des Status der Tochter des Besitzers. Sie wusste sehr wohl, dass sie dadurch eine Sonderstellung gehabt hatte. Bei diesen Gedanken kam ihr Zacharias in den Sinn. Zu ihrer Überraschung und Genugtuung hatte die Polizei ihn ziemlich bald verhaftet. Die Beweise für die Brandstiftung waren erdrückend. Nicht nur, dass er ein Motiv gehabt hatte durch die Entlassung auf Grund seiner Unehrlichkeit, zudem sein Übergriff auf Lona kurz vor dem Brand, zusammen mit der Auseinandersetzung mit dem Vater wurden als Gründe für die Brandstiftung angenommen. Außerdem hatten ihn mehrere Zeugen in der Nähe des Hauses zur Zeit des Brandes gesehen. Während der Gerichtsverhandlung hatte er zwar behauptet, dass er nur ums Haus geschlichen war, um Lona noch um Verzeihung zu bitten, aber das hatte ihm nun wirklich niemand geglaubt. Er war zu zwölf Jahren Zuchthaus verurteilt worden, da der Gedanke der Rache und das Inkaufnehmen des Todes der Familie Haffner als besonders schwerwiegend angesehen wurden.
 
   Na, der war wenigstens weg und hatte seine gerechte Strafe bekommen, dachte Lona. Aber das war auch das einzig Erfreuliche. Sie vermisste sogar die Wärme der Gaststube am Abend, den Duft nach gutem Essen, die fröhlichen Gespräche der Gäste. Die Eltern waren wie betäubt und völlig verändert nach der Katastrophe. Was sollte nur werden? Sie hörte die Schritte ihrer Mutter auf der Treppe. Lona öffnete die Tür. 
 
   »Brauchst du mich, Mutter?«, fragte sie. Aber ihre Mutter kam herein, ließ sich auf dem Bett in Lonas enger Stube nieder und bat sie, sich neben sie zu setzen.
 
   »Lona, heute ist etwas Wichtiges passiert. Vater und ich sind so froh. Stell dir vor, Lorenz Röthlein hat um deine Hand angehalten.«
 
   Lona wurde ganz blass. Lorenz Röthlein?
 
   Jeder in Gaustadt kannte seine Geschichte. Jedem zog es das Herz zusammen, wenn sein Name fiel. Ein junger Bauer, wohlhabend und glücklich verheiratet und schon drei kleine Söhne. Und dann war seine Frau wieder schwanger geworden. Im Krankenhaus hatte sie ihren vierten Jungen zur Welt gebracht. Einen Tag später jedoch waren die anderen drei Jungen an Hirnhautentzündung erkrankt und alle innerhalb von drei Tagen gestorben. Durch diesen grausamen Schmerz hatte die junge Frau – sie war erst sechsundzwanzig Jahre alt – Kindbettfieber bekommen. Sie war nach zwei weiteren Tagen gestorben und das Neugeborene mit ihr.
 
   Hilflos stand die Gemeinde neben dem jungen Vater, der alle, die er liebte, in fünf Särgen hatte beerdigen müssen. Jeder im Ort bekreuzigte sich noch immer, wenn von ihm und seinem Schicksal die Rede war. Oft legten Dorfbewohner oder auch Fremde Blumen auf das große Familiengrab. Auch Lona hatte schon manchen Feldblumenstrauß dort hingelegt. Sie hatte ihn bewundert, dass er nicht aufgegeben hatte, der Mann mit dem dunklen Haar und den leuchtend tiefblauen Augen. »Wie ein Franzose sieht er aus«, hatte sie einmal eine Frau beim Bäcker sagen hören. Aber seine Frau werden? All das Unglück, das er erlebt hatte – unwillkürlich schreckte sie davor zurück. Wie sollte das gehen? 
 
   »Aber Mutter, der ist doch viel zu alt.«
 
    »Lona, er ist 31. Seine Frau ist jetzt seit drei Jahren tot. Er braucht wieder eine Frau für seinen Hof. Und er mag dich. Würde dich nehmen ohne Mitgift. Er sagt, da er weiß, was Kummer und Schicksalsschläge sind, könnte er sich vorstellen, wie es dir geht. Er findet, du wärst eine gute Frau für ihn.«
 
   Lona war noch immer ganz benommen. Sie zerknüllte das Taschentuch in ihrer Hand. Wusste nicht, was sie sagen sollte. Und dann dachte sie, dass sie seit dem Brand so unendlich traurig war, so enttäuscht. Und wie schwer das für jemanden wäre diese Gefühle zu respektieren und mitzutragen. Plötzlich spürte sie eine Welle der Wärme, der Sympathie und des Mitgefühls für diesen Mann, der so viel mehr verloren hatte als sie. Vielleicht konnten sie sich gegenseitig helfen, zusammen noch einmal von vorn anfangen?
 
   Ihr klopfte das Herz. Sie versuchte, klar zu denken. Ein Mann, eine Ehe? Was bedeutete das? Zuallererst einmal heraus aus dieser Enge. Sie würde ihre eigene Herrin sein - keine Gaststätte mit derben Witzen. Sie konnte alles so machen, wie sie es wollte. Lorenz hatte einen schönen Hof. Sein Haus war zwar nicht so groß wie das ihrer Familie gewesen war, aber es schien gemütlich zu sein und genug Platz zu haben. Ein Leben als Bäuerin hatte sie sich früher schon manches Mal vorgestellt. Sicher würde sie viel Arbeit haben. Aber sie hätte bestimmt ein Mädchen, da ihr zur Hand gehen würde.
 
   Sie wurde immer aufgeregter. Lorenz war eigentlich ein hübscher, anziehender Mann. Wie es wohl sein würde?  Und dann die Hauptfrage. 
 
   »Mutter, will er denn noch einmal Kinder haben? Ich möchte unbedingt Kinder. Kann er denn überhaupt seine Frau vergessen und mich lieb haben?«
 
   »Natürlich werdet ihr noch Kinder haben und sicher mag er dich jetzt schon. Sonst würde er diese Ehe bestimmt nicht wollen. Er ist doch so allein in seinem Unglück. «
 
   Ihre Mutter schaute ihr in die Augen. Lona schien plötzlich viel reifer und selbstbewusster zu sein. 
 
   »Gut, Mutter, ich werde mich mit ihm unterhalten. Wann werde ich ihn sehen?« 
 
   Plötzlich spürte sie Ungeduld. Wie würde ein Gespräch mit ihm sein? Würde er sie schön finden? Klug genug?
 
   Heiraten. Sie konnte es sich noch nicht vorstellen.
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   Lene sah aus dem Flugzeugfenster. Unter ihnen lag die dichte Wolkendecke, sie aber flogen durch einen strahlend blauen Himmel. 
 
   Sie merkte, dass sie von Lorenz’ Geschichte tief berührt war. Was für ein tragisches Schicksal! Nicht von irgendjemandem, sondern von ihrem eigenen Urgroßvater. Und Lona? Plötzlich wurde sie für Lene lebendig – ein junges Mädchen. Sie war nicht länger eine alte Frau aus den Erinnerungen der Mutter und Großmutter, auf sepia vergilbten Fotos irgendwie dunkel gekleidet mit strenger Frisur. Sie wurde zu einer jungen, erwartungsvollen Frau, die durch die Ereignisse verletzt und von dieser Enttäuschung geprägt worden war. Und es war diese Prägung Lonas, die die ganze nächste Generation beeinflusst hatte, eigentlich sogar bis zu ihrer, Lenes Generation - alle, die danach gekommen waren. Ihre eigenen Kinder auch? fragte sie sich, während sie Sophies schlafendes Gesicht betrachtete, das plötzlich auch Joannes Gesicht war.
 
   Die Stewardess kam mit dem Mittagessen. Sophie wurde wach. Sie genossen die französische, so vertraute Art zu essen. Selbst im Flieger schafften es die Franzosen sich treu zu bleiben. Apéritif – un verre du champagne ou du vin?
 
   Nach dem Essen erzählte Lene Sophie von Lorenz’ Unglück und Lonas Mut, diese Ehe, die vielleicht ursprünglich als Sprungbrett, als Fluchtversuch aus einer unmöglichen Situation akzeptiert worden war, einzugehen. Sophie war erschüttert, als sie von Lorenz hörte. 
 
   »Wie kann man so etwas überleben? Ich bin froh, dass Lona diesen armen Mann genommen hat.«
 
   »Er war ein sympathischer und gut aussehender Mann. Wie ein Franzose, sagte meine Großmutter immer, hat er ausgesehen. Von ihm hast du deine blauen Augen und das dunkle Haar, da bin ich sicher.« »Und Joanne wohl auch. Wie ging es weiter?«
 
   »Der Mann, der vorher vier Jungen gehabt hatte, bekam mit Lona vier Mädchen: Dorothea, Elisabeth, Margarethe und Anni. Aber nehmen wir erst einmal die Geschwister von Lona, die, so wie viele Franken damals, nach Amerika gegangen waren. Zumindest ist eins klar. In unserer Familie sind wir nichts Besonderes mit unserem Sprung über den Ozean. Mit lächerlichen nicht mal vierzehn Stunden Flug.«
 
   »Ja, die Geschwister von Lona - was ist aus denen geworden?«, fragte Sophie.
 
   Brigitte, die Älteste und Vorreiterin, ist bei ihrer ersten Überfahrt in einen schrecklichen Sturm gekommen. Ihr Segelschiff hat Schiffbruch erlitten und sie musste sechs Tage warten, bis sie von einem anderen Schiff gerettet wurden. Das hat sie so geschockt, dass sie nie wieder nach Europa gekommen ist. Robert, ihr Bruder, der Braumeister war, hatte bald eine eigene Brauerei und die erste Eisfabrik – Eis zum Kühlen, nicht zum Essen – in Philadelphia. Wie in einem Film war er, der in Deutschland alles verloren hatte, ziemlich reich geworden. Es war seine Tochter Beth, die das nächste und zudem grausam berühmte Überfahrtsdrama erlebte. Beth war also die Cousine meiner Großmutter Elisabeth, die wir alle Elise nannten.
 
   Beth studierte ab 1913 in Deutschland in Leipzig Gesang und fuhr zwischendurch in den Ferien immer nach Amerika nach Hause. Die neuen Schiffe waren zu der Zeit viel schneller geworden, die Lusitania, ein Luxusdampfer wie die Titanic, brauchte nur noch siebeneinhalb Tage. Inzwischen war der 1. Weltkrieg ausgebrochen. Beth war aber dennoch am 1. Mai 1915 wieder in New York an Bord der Lusitania  gegangen - trotz der Warnungen des deutschen Kriegsministeriums an die USA, dass auch Passagierschiffe vor Angriffen nicht sicher seien. Man wusste dort inzwischen, dass auch Waffen und Munition als Beiladung auf Passagierschiffen den Atlantik überquerten. Am 7. Mai, kurz vor der Küste Irlands, wurde das Schiff von einem einzigen Torpedo eines deutschen U-Bootes, der dadurch traurig–berühmten U20,  getroffen. 
 
   Die Passagiere, und mit ihnen Beth, waren gerade beim Mittagessen, als das Schiff von dem Treffer erschüttert wurde. Alles rannte an Deck, aber da folgte als Kettenreaktion eine Kesselexplosion. Zum Entsetzen aller erschütterten weitere Explosionen das Schiff und der Passagierdampfer mit zweitausend Menschen an Bord sank innerhalb von achtzehn Minuten. Denn  – was nicht nur die Passagiere nicht wussten: Man vermutet heute noch, dass der ganze Laderaum bestückt war mit Munition und diese jetzt mit dem Kessel explodierte.«
 
   »Wie furchtbar! Der Untergang war ja noch viel schneller als bei der Titanic. Grausig! Und was wurde aus Beth?«
 
   »Sie überlebte, aber es hat vier Stunden gedauert, bis die ersten Rettungsschiffe kamen. Sie hatte sich an einer Planke festgeklammert und dann irgendwie hochgezogen oder wurde hinaufgezogen. Sie hat immer gesagt, ihre Musik hätte ihr das Leben gerettet. Sie hat in ihrem Inneren unentwegt gesungen, alle Arien und Lieder, die sie kannte. Und dadurch die Kraft bekommen, durchzuhalten.
 
   Von den fast zweitausend Menschen an Bord konnten nur achthundert gerettet werden. Besonders schrecklich war es, dass viele Kinder ertrunken sind. Das Wasser hatte nur vier Grad! 
 
   Bis heute weiß man nicht genau, welche politischen Absichten im Verborgenen da mitgewirkt haben. Das Unglück erschütterte damals die ganze Welt und hat dem Ruf der Deutschen sehr geschadet. Es war das erste Mal, dass ein Passagierschiff angegriffen wurde.«
 
   »Das ist ja auch nicht zu glauben. Einfach grauenvoll. Bewundernswert, dass Beth das ausgehalten hat. Ich mag mir das gar nicht vorstellen. Aber jetzt habe ich genug von Unglücken, bevor ich Angst bekomme, dass wir abstürzen! In bester Familientradition.«
 
   Sprach’s, kuschelte sich in den Sitz und war nach kurzer Zeit eingeschlafen.
 
   Lene sah hinüber zu ihrer Tochter. Versuchte in den im Schlaf entspannten weichen Zügen zu lesen. Wann sie wohl über Eric sprechen würde? Aber sie kannte Sophie, es würde etwas dauern. Gerade weil sie wusste, dass ihre Familie kein Vertrauen in ihn gehabt hatte. Erst in den letzten Wochen hatte sie sich anmerken lassen, dass sie in dieser Beziehung unglücklich war. 
 
   Lene schaute wieder aus dem Fenster. Noch sieben Stunden. Zeit zum Nachdenken. Sie genoss den Flug ebenso wie jede Bahnfahrt. Dieses Passiv-Irgendwohin-Getragen-Werden, ein Zeitfenster für den Reisenden, auch metaphorisch zwischen zwei Orten. So fühlte sie sich gerade jetzt, durch die Lektüre der Familiengeschichte noch mehr als sonst, zwischen Zeit und Raum. Sie öffnete die Augen, als Sophie die Fensterabdunklung nach oben schob. 
 
   »Schau nur, es ist hell und unter uns die Küste! Bald sind wir in San Francisco.«
 
   Lene spürte einen Druck auf dem Magen. Wieder wurde ihr bewusst, dass das, was sie wollte, außerordentlich schwierig werden würde. Nicht nur die Zusammenarbeit mit den Detectives zu erreichen, deren Arbeitsweise hier ihr völlig fremd war. War es ihr überhaupt möglich, an irgendwelche Untersuchungsergebnisse zu kommen? Und wieder die Frage, wieso die San Francisco Police von einem Beziehungsmord und Selbstmord ausging. Konnte es doch sein? Gleichzeitig fiel ihr, die an schnelles Handeln gewöhnt war, das Warten, dieses Zeit-Verstreichen-Lassen schwer. Gerade die erste Zeit war so wichtig, die ersten achtundvierzig Stunden. Und sie saß im Flugzeug und las in der Familienchronik! 
 
   »Da unten liegt schon eine große Stadt. Nur noch zwanzig Minuten bis San Francisco.« 
 
   Sophie war jetzt hellwach. Kurze Zeit später setzte die Boing747 mit einer sanften Landung auf dem amerikanischen Kontinent auf. Sie waren angekommen.
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   »Normalerweise würde uns Onkel Will jetzt abholen. Keiner da«, konstatierte Sophie wehmütig.
 
   »Das ist wirklich traurig. Aber er muss die Beerdigung zu Hause vorbereiten. Und wir möchten ja noch nicht nach Bakersfield. Wir rufen ihn gleich vom Hotel aus an. Komm, wir schaffen das auch allein. Wir müssen jetzt den BART nehmen, den Zug in die Stadt. Weiß ich aus dem Internet.«
 
   Ihr Gepäck kam schnell. Dann die U-Bahn. Die Hügel von San Francisco waren noch kurz zu sehen, dann ging es underground weiter. Schließlich wieder Tageslicht. Farbige Häuschen, aneinandergeklebt an einem Berghang. Und schließlich die Kolonialhäuser, auf die sich Lene schon so gefreut hatte, weiß leuchtend den Hügel hinauf über dem Meer. Vom Civic Center mussten es nur wenige Minuten zu ihrem Hotel sein. Sie gingen die Hyde Street hinauf, die Koffer hinter sich herziehend. Plötzlich an der nächsten Querstraße stutzte Sophie. Dann sah Lene, dass sich Tränen in ihren Augen sammelten.
 
   »Hier war ich schon, mit Joanne. Hier ist ihre Uni.« 
 
   Lene las: Juristische Fakultät, University San Francisco. Große Glasportale luden Studenten und Besucher ein. Sie hakte ihre Tochter unter, konnte sie so gut verstehen. Joanne, eine Studentin wie die, die gerade auf die Türen zuging. Jeans, kurzes Shirt, das Haar mit einem roten Haarband zusammengebunden. Beim Laufen wippte sie in den Hüften. Strahlte Selbstbewusstsein und Lebensfreude aus. Joanne. siebenundzwanzig Jahre jung. Und plötzlich gab es sie nicht mehr.  
 
   »Komm, es ist nicht mehr weit.« 
 
   Dann standen sie vor dem Portal. Rote Teppiche bis auf die Straße, vergoldete Löwen, eine Empfangshalle, die ahnen ließ, dass das Renoir vielleicht schon bessere Tage gesehen hatte, aber immer noch auf sich hielt. Eine Art verschlissener Charme. Die Zimmer im 8. Stock boten einen wunderschönen Ausblick auf die Innenstadt. 
 
   Ihre Doppelbetten Queensize waren luxuriös und das Bad verband das Alte mit chromglänzender Moderne. Dazu auch hier im Zimmer der Charme altmodischer Holzschränke. Sie packten aus, duschten und machten sich auf in die Stadt. Morgen, dachte Lene, werde ich ins Kommissariat gehen.
 
   »Guck mal, Lene, hier geht es rechts zum San Francisco Museum of Modern Art. Da will ich auf jeden Fall jetzt gleich hin. Du weißt ja, heute ist der Eintritt frei.«
 
   Aber Lene war stehen geblieben und hörte gar nicht zu. Sie starrte auf das Schild: San Francisco Police Department und wusste, dass sie jetzt, sofort, da hineinmusste. Sophie war ihrem Blick gefolgt und verstand. 
 
   »Ich gehe jetzt in das MOMA und du holst mich dort ab, wenn du fertig bist. Na, geh schon. Du weißt ja, wo wir uns wiederfinden.« 
 
   Und ging entschlossen davon. Lene wandte sich der imponierenden dicken Holztür zu. Mit sehr geradem Rücken betrat sie die Halle. Sie wusste, wen sie suchte. Will hatte es ihr gesagt. Verantwortlicher: Detective Mike Fuller. In der Eingangshalle ein Pförtner hinter einem dunklen Holztresen. Man musste sich wohl anmelden. Sie sagte, zu wem sie wollte. Er fragte nach ihrem Namen. Dann griff er zum Telefon. 
 
   »Mike, hier ist eine Kommissarin aus Deutschland. Lene Becker. Kann sie raufkommen?« Dann nickte er zustimmend. »5. Stock. Detective Fuller erwartet Sie.«
 
   Sie hatte jetzt Herzklopfen. Alles hing davon ab, wie er ihre Einmischung aufnahm. Sie sandte ein Stoßgebet zum Himmel. Dann merkte sie, dass sie mit dem Paternoster hinauffahren musste. Vater unser - wie passend zu meinen Gedanken, lachte es in ihr. Interessiert beobachtete sie die Ein-und-Aussteigenden, machte es ihnen dann nach in den laufenden Fahrstuhl zuzusteigen. Oben eine Tür mit Goldbuchstaben auf der Mattglasscheibe. Wie im Humphrey Bogart Film, dachte sie. In den Dreißigern. Als die Stimme auf ihr Klopfen antwortete, trat sie ein. Ein attraktiver Mittvierziger, mit klaren, gut geschnittenen Zügen, gepflegt, selbstbewusst, sah ihr entgegen. Freundlich. Sie atmete auf. Kein Klischee vom brüllenden, schwitzenden, hemdsärmeligen Bullen. Seine blauen, durch das dunkle Haar sehr intensiven Augen faszinierten sie. Sie verengten sich etwas, als sie sich vorstellte. Lange studierte er ihren Dienstausweis.
 
   »Nuremberg? I know that’s in Bavaria. What can I do for you?«  Immer noch freundlich.
 
   Sie holte tief Luft. »Ich komme im Auftrag von Dr. York. Er ist mein Onkel. Seine Tochter, Joanne York, wurde vorgestern hier in San Francisco tot aufgefunden, zusammen mit ihrem Verlobten Marc Snyder. Mein Onkel und meine Tante sind außer sich vor Schmerz. Sie baten mich mit Ihnen zu sprechen.«
 
   »Ja, ich weiß von den Morden. Eine Tragödie. Nur, ich muss meinen Sergeant dazu bitten. Er weiß mehr über den Fall.«
 
   Er fuhr sich nervös durch sein dichtes Haar, ging durch den Raum und öffnete eine Tür auf der anderen Seite. Hier sah es jetzt aus wie sie es sich vorgestellt hatte. Es war laut, es herrschte ein richtiges Chaos und alle liefen durcheinander, hingen am Telefon oder sprachen mit wem auch immer, Verdächtigen oder Leuten, die eine Anzeige machen wollten. Doch Kino? Nein, man sah, dass hinter dem äußeren Eindruck effizient gearbeitet wurde.
 
   »Bill? Please, come here«, rief Mike Fuller. Ein sehr kräftiger Schwarzer erhob sich und kam gemächlich zu ihnen herüber. Ein bulliger Bulle, dachte Lene, sich innerlich über ihren Aphorismus mokierend. 
 
   »That’s Sergeant Bill Edwards. Er hat den Fall bearbeitet. Ich war zu der Zeit mit einem anderen Mord beschäftigt. Das sechzehnjährige Au-pair-Mädchen eines Stadtrats von hier. Schreckliche Geschichte. Deshalb … Bill, dies ist die Cousine des Opfers Joanne York. Ms. Becker ist bei der Kriminalpolizei in Deutschland.«
 
   Bill Edwards’ Blick verengte sich. Seine Gesichtszüge wurden abweisend. Aber Lene hielt seinen Blick fest.
 
   »Ich möchte mich im Auftrag meines Onkels, des Vaters von Joanne, nach den genaueren Umständen erkundigen«, wiederholte Lene ihr Sprüchlein. Und entschied sich, gleich zur Sache zu kommen. 
 
   »Hat die Obduktion von ihr oder ihrem Verlobten schon stattgefunden?«
 
   »Was geht sie das an«, wandte sich Edwards an Mike Fuller. »Sie hat hier gar nichts zu fragen. Kommt hier rein und will sich in unsere Ermittlungen einmischen.«
 
   Lene empfand plötzlich eine Abneigung gegen ihn, gegen seine provozierende Art. Er schien ihr bewusst zu übertreiben. Gleichzeitig fragte sie sich, ob ihre Antipathie dadurch kam, dass er schwarz war. Aber nein, da war sie sich sicher. Sie fragte nie nach Nationalität oder Hautfarbe. Der Mensch war ihr wichtig, egal aus welchem Umfeld oder welcher Kultur er kam. Und dieser Mensch war ihr einfach unsympathisch. Sie schob den Gedanken weg. Sie musste ihn dazu bringen zu kooperieren. Da versuchte schon Fuller eine Brücke zu bauen.
 
   »Versetz dich in ihre Lage, Bill. Du würdest auch wissen wollen, was passiert ist, wenn es deine Cousine in Deutschland wäre. Also, es bricht dir kein Zacken aus der Krone, wenn du ihr sagst, was du weißt.«
 
   Bill Edwards zögerte. Dann sah er sie wieder an. 
 
   »Na ja, war ja wohl ein hübsches Ding, die ich da vorgefunden habe. Aber der Schuss ist in den Kopf gegangen. Großes Kaliber. 9 mm. Hat ihr die halbe Stirn weggerissen. Was soll ich sagen. Sie war sofort tot. Da braucht man nicht viele Obduktionsweisheiten. Konnte man sofort sehen.«
 
   Lene kämpfte gegen Übelkeit. Es ging doch um Joanne. Anders als bei ihren Fällen. Zudem klang seine Diagnose nicht gerade professionell. Aber sie fragte nur: 
 
   »Und was war mit Marc, ihrem Verlobten?«
 
   Bill zog seine Jeans hoch, die um seinen dicken Hintern hing.
 
   »Schöner Verlobter. Seine Verlobte im Badezimmer erschießen, wo sie sich vielleicht gerade schön macht. War ja wohl ein verwöhntes Püppchen. Aber gleich das Licht ausblasen? Dazu gehört schon was. Muss er wohl auch gemerkt haben, als es zu spät war, sonst hätte er sich ja kaum gleich danach erschossen.«
 
   Lene sträubten sich die Nackenhaare. Das fing ja gut an mit der Zusammenarbeit, dachte sie wütend. 
 
   »Wie sah der Tatort denn aus? Welche Tatwaffe haben Sie denn gefunden?«
 
   Das war wohl zu direkt gefragt. Lene spürte, wie er sich wieder zurückzog. Mike Fuller sprang ein. Er hatte während des Gesprächs in einer Akte gelesen. Und sagte jetzt:
 
   »Die Tatwaffe lag neben Marc Snyder, nicht war, Bill?«
 
   Edwards schnaubte, bequemte sich aber dann doch zu einer Antwort.
 
   »Es war eine Dienstpistole. Eine Beretta. Luger Parabellum 8,9 mm. Lag neben Marc Snyder. Wir haben auch Schmauchspuren an seinen Fingern gefunden. Seine Fingerabdrücke waren auf der Waffe. Insofern war der Fall klar. Stimmte ja auch mit den Aussagen des Zeugen überein.«
 
   Lene wurde hellwach. Von einem Zeugen wusste sie noch nichts. Wo kam der plötzlich her?
 
   »Welcher Zeuge war das denn?«
 
   »Ein Fred Masters. Der war unten.«
 
   Mike Fuller fragte nun auch.
 
   »Unten? Was heißt unten?«
 
   »Die Wohnung war so eine schicke Wohnung über zwei Etagen. Unten war dieser Fred, hat gerade telefoniert. Und da hat er sie gehört.« Edwards verstummte.
 
   »Donnerwetter Bill, was hat er gehört? Deine Aktennotiz ist hier noch ziemlich dünn. Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen.«
 
   Lene war noch völlig perplex. Es gab einen Zeugen! Das schien alles zu verändern. Sie wurde unsicher. War es doch Marc gewesen, der geschossen hatte?
 
   »Yeah, also, ich hab den gleich verhört. Der hat uns ja auch gerufen, nachdem es passiert war. Hat die ganze Geschichte erzählt.«
 
   Fuller schien jetzt wirklich zornig zu sein. 
 
   »Darauf stützt du deine ganze These? Damit sollen wir den Fall abschließen, weil dir jemand etwas erzählt hat? Du hattest mir gesagt, die Wohnung war nicht aufgebrochen, von innen abgeschlossen und der Fall offensichtlich ein Drama zwischen einem Mann und seiner Freundin. Jetzt erfahre ich, dass die beiden verlobt sind …«
 
   Lene konnte nicht anders, sie fiel ihm ins Wort: »Sie wollten in dieser Woche heiraten! Alles war vorbereitet.«
 
   Sie hörte selbst, wie naiv das klang. Auch andere Paare hatten schon Streit vor der Hochzeit. Aber Fuller nahm es trotzdem auf. Er griff nach dem Telefon und wählte. Er sprach sehr schnell. Lene merkte nur, dass es um einen Termin ging. Er sah sie dabei nachdenklich an. Dann endete sein Gespräch. 
 
   »Morgen früh um elf findet die Autopsie Ihrer Cousine statt. Ich möchte Sie gern dabei haben. Wenn Sie nicht wollen, brauchen Sie nicht zuzusehen. Aber ich fände es gut, wenn Sie mitbekommen, was wir finden. Danach ist die Autopsie von Marc Snyder. Können Sie um zehn Uhr hier sein?«
 
   Lene nickte zustimmend. Dann sah er zu Bill Edwards. Lene fühlte, wie zornig er war, die Wut in seiner Stimme mühsam unterdrückend. 
 
   »Bill, wir öffnen die Akte wieder. Ich werde sofort den district attorney«, den Staatsanwalt, übersetzte sich Lene, »informieren. Ich weiß nicht, was in dich gefahren ist. Morgen früh um acht will ich diesen Fred Masters hier haben. Ich werde ihn selbst vernehmen. Und bis morgen früh um sieben habe ich deinen vollständigen Bericht auf dem Schreibtisch. Mit allem, was die Spurensicherung gefunden hat.«
 
   Edwards schwitzte nun sichtlich. Er tupfte sich die Stirn mit einem rot-weiß karierten Taschentuch ab. Fuller kochte. 
 
   »Ist noch etwas? Und morgen Nachmittag ist eine weitere Untersuchung der Wohnung durch die Spurensicherung.«
 
   Jetzt zuckte Edwards zusammen.
 
   »Yeah, Chef, eigentlich war die Spurensicherung schon abgeschlossen. Ich habe die Wohnung schon freigegeben.«
 
    »Du hast was? Was ist nur in dich gefahren? Da ist doch gar nichts klar.«
 
   »Aber, Chef, die Fingerabdrücke und …«
 
   »Das reicht doch allein nicht. Das kann doch jeder so drehen. Mach, dass du an die Arbeit kommst. Und bestelle diesen Fred ein. Ich weiß wirklich nicht, was du dir gedacht hast.«
 
   »Bloß weil das so ein weißes, reiches Püppchen ist. Wäre es meine Tochter, würde man da auch nicht soviel Wind machen. Da wär’s ja egal, wer es war. Aber so eine, und eine Kommissarin aus Deutschland, da wird es plötzlich wichtig.«
 
   »Hör mit der alten Leier auf, Bill, wir sind nicht in L.A. 1992, sondern heute in San Francisco.«
 
   »Ach ja?«, gab Edwards pampig zurück und verließ den Raum.
 
   Fuller lehnte sich in seinem Stuhl zurück. 
 
   »Es tut mir so leid, Ms. Becker. Aber ich habe mich sonst immer auf Bill verlassen können. Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist. Kann mich nur für alles entschuldigen. Ich rufe gleich den Staatsanwalt an. Treffen wir uns dann morgen um zehn hier?«
 
   Lene stand auf um sich zu verabschieden. Ihr zitterten vor Aufregung – oder Jetlag? - die Knie. 
 
   »Ich werde da sein.«
 
   An der Tür drehte sie sich noch einmal um. Begegnete seinem Blick, der ihr nachsah und dessen Ausdruck sie nicht deuten konnte. Verwirrt fragte sie:
 
   »Mr. Fuller, was haben Sie mit L.A. 1992 gemeint?«
 
   »Damals wurden vier Polizisten, drei Weiße und ein Latino, frei gesprochen, obwohl es eine Videoaufzeichnung von ihrer schweren Misshandlung eines Schwarzen gab, der sich angeblich seiner Festnahme widersetzt hatte. Danach gab es diese wochenlangen Rassenkrawalle. Damals war Edwards in L.A. bei der Polizei. Er hat diesen Urteilsspruch nie verwunden. Ist seitdem allergisch auf weiße junge Leute. Ich hätte ihm den Fall nie überlassen dürfen. Aber ich kümmere mich darum.« Und dann fast sanft: »Good-bye, Ms. Becker.« 
 
   »Danke für alles, Mr. Fuller.«
 
   Draußen schien inzwischen eine schwache, teilweise gebrochene Frühlingssonne. Lene atmete tief durch. Eine spürbare Erleichterung lief durch ihren ganzen Körper. Fuller hatte sie akzeptiert. Es war unglaublich, aber sie hatte es geschafft! Er nahm den Fall jetzt selbst in die Hand und bezog sie mit ein. In all dem Alptraum gab es jetzt eine Möglichkeit, sie konnte endlich aktiv werden. Sie würden diese absurden Morde aufklären. 
 
   Lene nahm das erste Mal die eindrucksvolle Stadtsilhouette wahr. Elegant nach oben strebende Hochhäuser, dazwischen die stilvollen alten Häuser - geradezu eingekuschelt. Nichts widersprach sich, alles atmete Harmonie. Was für eine schöne Stadt. In ihrem Ausdruck fast europäisch, ohne die amerikanische Kühle, die sie sich vorgestellt hatte. An der nächsten Kreuzung sah sie links die alte, berühmte Cablecar, die Zahnradbahn, die die steile Straße hinunterquietschte - mit Riesenlärm.   Lene wandte sich in der Market Street nach links, nach zwei Blocks – wieso ist Block bloß eine feste Einheit, fragte sie sich – bog sie rechts in die 3rd Street ein und fand nach zweihundert Metern das San Francisco MOMA. Kühle und ein gedämpftes edles Ambiente empfing sie. Im ersten Stock war gerade eine Matisse Ausstellung. Seine auf eine Art distanzierten und dann wieder emotionalen, klaren Bilder passten zu ihrer Stimmung. Es war, als ob ihre Seele zur Ruhe käme in seinem Blau. 
 
   Sie fand Sophie vor einem riesigen Rothko. Natürlich bei ihm. Versunken in die Flächen, die sie in ihrer Einfachheit und der gerade darin liegenden kraftvollen Präsenz schon immer fasziniert hatten. Als Lene sich zu ihr setzte, seufzte Sophie nur: »Ist das nicht wunderbar? Schau doch! Wusstest du, dass seine Bilder Ausdruck der unendlichen Weite der amerikanischen Landschaft sind?« Dennoch brachen sie nach kurzer Zeit auf, nicht länger aufnahmefähig. Kaum auf der Straße, fragte Sophie, wie es gelaufen war. Lene erzählte von der unglaublichen Ermittlung. Von Fuller und Edwards, und wie Fuller sie unterstützt hatte. Sophie wurde zornig, als Lene ihr deutlich machte, was da bei der Untersuchung alles schief gelaufen war. 
 
   »Wie gut, dass du gekommen bist! Das ist ja eine grenzenlose Schweinerei. Aber jetzt wird alles anders. Du kriegst es bestimmt raus, wer Joanne und Marc das angetan hat. Und weiß du was? Ich hab jetzt trotz allem Hunger. Schau mal, da ist ein mexikanisches Lokal. Wir gehen jetzt Essen.« Sie zog Lene zum Eingang. Innen eine – wieder fast europäisch anmutende - Studentenlokalatmosphäre. Ein alter Holzfußboden, Leute, die auf Barhockern um kleine, runde Bistotische saßen, redend oder Zeitung lesend. Andere, die sich angeregt unterhielten. Völlig unterschiedliche Menschen, sowohl in sozialer Hinsicht als auch in der Hautfarbe. Das gefiel ihnen beiden. So viele Kilometer und sie fühlten sich plötzlich zu Hause. 
 
   Das mexikanische Essen war köstlich. Nach den ersten Bissen ihrer Enchilladas fragte Sophie noch einmal nach Fuller und Edwards.
 
   »Fuller ist ein wirklich sympathischer Mann. Seine leuchtend blauen Augen fallen sofort auf. Sein Gesicht ist sehr männlich mit einem willensstarken Kinn …«
 
   »Lene, du kommst ja ins Schwärmen. Magst du ihn?«
 
   Blaue Augen schauten sie innerlich an. Mochte sie ihn? Sie sah aus dem Fenster, sah die Menschen auf der Straße, das Leben hier, sah, wie die Dunkelheit langsam einfiel, genoss diesen Augenblick der völligen Entspannung. »Ja, ich glaube, ich mag ihn.«
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   Sie gingen zu Fuß zum Hotel zurück, weil sie die Atmosphäre der Stadt aufnehmen wollten. 
 
   »Wie ging es denn nun weiter?«
 
   »Was meinst du?« Lene schreckte aus ihren Gedanken auf.
 
   »Na, mit der Familie in Amerika. Jetzt sind wir hier. Also muss ich es hier erfahren.«
 
   Lene musste ihr Recht geben. So wurde alles lebendig.  »Gehen wir erst mal wieder zurück zu Elise, meiner Großmutter. Über die habe ich das ja alles erfahren. Und damit du sie verstehst, ich meine, was für ein mutiger Mensch sie war, hier erst einmal meine Lieblingsgeschichte von ihr.
 
   15. September 1892
 
   Dorothea war eineinhalb Jahre älter als Elisabeth. Als Dorothea in die Schule kam - ein etwas verkniffenes, um Anerkennung ihrer Tüchtigkeit bemühtes Kind - wartete Elisabeth, die lebhaft und fröhlich war, ungeduldig auf das nächste Schuljahr. Sie wollte dann unbedingt auch in die Schule. Sie beneidete ihre Schwester glühend und lernte heimlich schon mit ihr Lesen und Schreiben. Sogar bei den Hausaufgaben im Rechnen setzte sie sich neben sie und ließ sich alles von der großen Schwester erklären, die stolz ihr Wissen teilte. Dann kam der große Tag näher. Es gab bittere Tränen im Hause Röthlein, weil Klein-Elisabeth nicht verstehen wollte, dass sie doch erst fünf Jahre alt war und deshalb noch nicht in die Schule konnte wie ihre Freundinnen. Am Einschulungstag hatte Lona einen Arzttermin. Voll Sorge betrachtete sie ihr zierliches, zielstrebiges Mädchen. Mitnehmen konnte sie sie nicht zum Arzt. Sie schärfte der kleinen Elisabeth ein, brav zu Hause zu bleiben. Sicherheitshalber schloss sie sie im Haus ein. Vorher hatte sie ihrer willensstarken Tochter noch das älteste Kleidchen angezogen und auch noch die Strümpfe und Schuhe versteckt.
 
   Als Lona weg war, öffnete Elisabeth das Fenster auf der Rückseite des Hauses und kletterte hinaus. Stolz, es geschafft zu haben, rannte sie barfuß zur Hauptstraße – und wusste dort nicht mehr weiter. Wo war die Schule? 
 
   Sie fragte einfach einen jungen Mann nach dem Weg. Der wunderte sich ein bisschen über die Aufmachung des kleinen, offenbar recht armen Mädchens, das zum Schulanfang nicht einmal ein neues Kleid oder Schuhe bekommen hatte und ganz allein dorthin musste. Da er jedoch in die gleiche Richtung wollte, bot er ihr voll Mitgefühl an, sie dort hinzubringen. Vertrauensvoll legte Elisabeth ihre Hand in seine. Er brachte sie zur Schule – wie er Jahre später der inzwischen fast erwachsenen Elisabeth auf ihrem ersten Ball schmunzelnd erzählte, als er mit ihr tanzte.
 
    »Was für eine mutige kleine Maus«, sagte Sophie, die gespannt zugehört hatte. »Und dann?«
 
   »Lona hat sie schließlich in der Schule gefunden. Und das Unglaubliche ist, dass sie in der Schule blieb. Die Lehrerin ließ sie in der irrigen Annahme, dass die Fünfjährige bald die Lust verlieren würde, am Unterricht teilnehmen. Aber der Zeitpunkt kam nie. So hat sie ein Jahr früher die Schule beendet, vorher war sie sogar mit einer Sondergenehmigung des Bischofs ein Jahr zu früh mit den anderen zur Erstkommunion und später zur Firmung gegangen. Für damalige Zeiten ziemlich sensationell.« 
 
   »Eine herrliche Geschichte. Zu der Zeit als kleines Mädchen so viel Kraft aufzubringen. Und dann? Was hat sie nach der Schule gemacht?«
 
   »1903 ist sie, mit 16 Jahren, allein nach New York gefahren – mit dem Dampfschiff. Dreieinhalb Wochen brauchten sie von Rotterdam, wo sie Lorenz hingebracht hatte, nach New York, fast die ganze Zeit in einem schrecklichen Sturm und deshalb auch so lang. Elisabeth war vom dritten Tag an seekrank, lag in ihrer Kabine und wollte nur noch sterben. Dabei hatte sie sich so auf die Seereise gefreut und vom Tisch des Kapitäns und großen Galadinnern geträumt. Als sie dann in New York ankam, holte sie ihr Uncle Robert ab. Das war der Bruder von Lona, der Vater von Beth, die aber damals erst etwa zehn Jahre alt war. Onkel Robert sah an Elisabeth hinunter – die er gleich Elise, im Englischen ohne ›e‹ am Ende ausgesprochen, taufte, da er ja seine Tochter Elizabeth ›Beth‹ nannte - und starrte entsetzt auf ihr zu kurzes Kleid. Stell dir vor, die Knöchel in den Stiefelchen waren zu sehen! Das wurde erst ein paar Jahre später von der Mode erlaubt. 1903 war das völlig unmöglich. Elise lief rot an. ›Ich weiß auch nicht, meine neuen Kleider sind alle zu kurz! Ich muss gewachsen sein während ich seekrank war‹, stammelte sie.
 
   ›Na, das kriegen wir wieder hin‹, sagte er und fuhr mit ihr in die Fifth Avenue. Elise, wie sie von da an hieß, war völlig überwältigt von dem Reichtum und dem Glanz der Geschäfte dort. Und ihr Onkel ging mit ihr in die Modehäuser, die die elegantesten der Welt waren - außer denen in Paris natürlich - und kaufte ihr eine komplette neue Garderobe.«
 
   »Herrlich! Mein Gott, das war doch noch vor der Titanic. Was für wunderschöne Kleider gab es damals.«
 
   »Ja, etwa wie in dem Film Titanic. Aber da es noch einige Jahre früher war, waren die Stoffe nicht so fließend, sondern steifer im Material und mit viel Aufwand verarbeitet. Ein tiefer Ausschnitt, darin eingesetzt eine Art weißer Bluse, oft mit kleinen Falten, dazu ein Rüschenstehkragen. Und weite Ärmel. Die Taille ganz eng und schmal, mit einem Korsett aus Metallstäben oder Walfischgräten, fest geschnürt – ich frage mich immer, wie die Frauen das ausgehalten haben. Dazu immer drei Unterröcke. Das zumindest haben sie dann endlich kurze Zeit später doch auf einen reduziert. Wenn ich an das Foto von Elise aus einem Fotoatelier in Amerika denke, sieht es noch aufgeplustert mit dreien aus. Darunter noch Pluderhosen mit Spitze und Bändern, und Hemdchen, die unter dem Korsett getragen wurden. Und dann die Stoffe! Teuer und kostbar. Lyoner Seide, Voile, Samt, Satin, Spitze.«
 
   »Zum Träumen schön! Sie muss sich gefühlt haben wie im Märchen. Und alles hat er neu gekauft?«
 
   Mutter und Tochter standen jetzt vor einem eleganten Modegeschäft in San Francisco, 100 Jahre später.
 
   »Ja, man ›brauchte‹ als Dame, selbst als so junge Dame, damals eine bestimmte Garderobe. Besonders in den ›feinen Kreisen‹ in Philadelphia. Ein Hauskleid, ein Ausgehkleid für Spaziergänge, eins für Kutschfahrten, ein Nachmittagskleid, ein Cocktailkleid, ein Abendkleid – kurz, ein Vermögen steckte in so einer Ausstattung. Und Elise hatte stolz eine - wenn auch bei weitem nicht so luxuriöse - neue Garderobe mitgebracht. Alles umsonst.«
 
   »Ich finde Uncle Robert beeindruckend. Wenn er auch ein bisschen übertrieben hat – so eine Garderobe für ein junges Mädchen! Er war wohl auch stolz und wollte zeigen, was er erreicht hatte. Und was ist jetzt mit Onkel Will? Das habe ich vergessen. Wer war seine Mutter?«
 
   »Das war die dritte Tochter von Lona und Lorenz, Margarethe. Margarethe war klug und begabt. Sie war Schülerin im selben Gymnasium in Bamberg, in dem auch ich war, machte sogar das Abitur, was zu der Zeit für ein Mädchen sehr ungewöhnlich war. Sie wurde dann Volksschullehrerin in Gaustadt, dem Vorort von Bamberg, wo ihre Eltern Lona und Lorenz lebten. Das war zwar schön, aber es befriedigte sie nicht. Sie wollte nicht nur kleine Kinder unterrichten, sondern unbedingt studieren und ging deshalb an die Universität. Nach Erlangen, wo Jonas heute Lehrer ist.
 
   Sie studierte Philologie. Und von dort, stell dir vor, 1909! als es noch kaum weibliche Studenten gab, ging sie mit einer aus sechs sonst nur männlichen Studenten bestehenden Austauschgruppe als erste weibliche Studentin für zwei Jahre nach Amerika, an die Universität von Massachusetts. Dort lernte sie in der Mensa einen Medizinstudenten kennen. Und verliebte sich in ihn. Sie, die Zielstrebige, diejenige, die doch noch so viel lernen wollte. Aber Frank wollte sie heiraten und sie ihn.« 
 
   Den Rest erzähle ich dir ein anderes Mal. Sie waren im Reden weitergegangen. Lene bemerkte, dass sie die eleganten Geschäfte hinter sich gelassen hatten und sah die vielen herumlungernden, von Drogen und Armut geprägten Gestalten. Sie sprachen über die großartige Idee des Bürgermeisters von San Francisco, der leerstehende städtische Gebäude für die Obdachlosen geöffnet hatte. Hier jedoch war eine völlig veränderte Atmosphäre. Sie wurden unruhig und beide waren froh, als sie kurz vor dem Hotel wieder in die Abendstimmung einer Großstadt mit Theatern und Restaurants eintauchten. Sie hatten das andere Gesicht Amerikas gesehen.
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   Sophie nestelte am Schloss ihres Koffers herum. Endlich war es offen. »Hier sind sie«, und sie reichte Lene ein kleines Bündel. Die E-Mails. Joannes einziger Hinweis, falls es denn so etwas geben würde. Lene legte sie auf ihren Nachttisch. Was für ein Glück, dass amerikanische Hotelzimmer über ein ausreichendes Leselicht verfügten. Lenes schlimmster Albtraum waren Hotelzimmer mit schummriger Nachttischlampe an einem Platz, der höchstens für Analphabeten optimal war. Während Sophie unter der Dusche stand, dachte Lene noch einmal an Mike Fuller. Er strahlte eine vertraute Tüchtigkeit aus und musste doch einen Grund haben, jemandem wie Bill Edwards einen Mordfall zu übergeben. Was war da nur passiert? Wieso hatte der den Fall so schnell wegschieben wollen? Ihr drehte sich der Kopf. 
 
   Der Flug, der Besuch im Kommissariat. Mike Fuller, Diese tiefblauen Augen. Ob er wohl verheiratet war, mit Häuschen in der Vorstadt, mit spielenden Kindern und Hund, die ihn abends erwarteten? Oder ging es ihm wie ihr und vielen ihrer Kollegen, kam er abends nach Hause in eine leere Wohnung? 
 
   Sofort dachte sie an ihre beiden Kater. Perugio und Rossini waren bei Jonas untergekommen für die Zeit ihres Urlaubs. Also gut, sie hatte durch die beiden nie eine leere Wohnung. Eigentlich willst du nur wissen, ob er eine Frau hat. Klar ist er attraktiv! Ach, sei nicht blöd!
 
   Dann rief sie Will und Sam an. Stürzte in deren Abgrund der Trauer wie in ein schwarzes Loch ohne jeden Lichteinfall. Sie erzählte ihnen von ihrem Gespräch mit Fuller und erfuhr von Sam, dass nicht etwa die Polizei bei ihnen als erste angerufen hatte, sondern jemand mit verstellter Stimme. Wohl eine Frau, meinte Sam. Sie hatte als erstes gefragt: »Mrs. York, wissen Sie eigentlich, dass Joanne, ihre Tochter, tot ist? Und Marc auch.« 
 
   »Ich habe mich selbst schreien gehört. Nein! Nein! Gott, bitte nicht!«, erzählte Sam weiter. »Dann war da wieder diese kühle, verstellte, unbeteiligte Stimme. Doch, Mrs. York, sie ist gestern erschossen aufgefunden worden.«
 
   Dann hatte sie aufgelegt.Sam war wie betäubt gewesen, Will stand neben dem Telefontischchen, erstarrt vor Entsetzen. Sie hatten Marcs Eltern angerufen, die in San Francisco lebten. Die hatten seltsam zurückhaltend reagiert. Sie hatten die Nachricht schon am Tag vorher gegen Mitternacht erhalten, von einem Sergeant der San Francisco Police. Will und Sam waren dann mit Matthew sofort nach San Francisco aufgebrochen, nachdem sie bei der Polizei angerufen und dort die furchtbare Wahrheit bestätigt bekommen hatten. Matthew war gefahren und sie waren zweimal fast in einen Unfall geraten, weil auch Matthew, der sonst so Ruhige und Vernünftige, oft erst in letzter Sekunde reagiert hatte. Dann waren sie zu Joannes Wohnung in der Filbert Street gefahren, zwischen dem russischem und französischem Viertel. 
 
   »Die Wohnung war nicht einmal gesichert, kein Siegel, kein Absperrband, nichts. Stell dir das vor, Lene«, empörte sich ihre Tante am Telefon und hörte sich dabei an, als ob sie gleichzeitig eine zornige Kraft entwickelte. Als sie mit ihrem Ersatzschlüssel hineingingen, war der Schock umso größer. Das Wohnzimmer sah nach Gewalt aus. Ein Sessel war umgeworfen, der Glastisch hatte einen dicken Sprung, und der Tresor stand offen. Er war leer. Das Bild, das ihn normalerweise verbarg, lag auf der Erde. Im Schlafzimmer oben Blut, die Bettdecke voller Blut. Was war hier nur passiert? Es musste ein Raubmord gewesen sein. Blutspuren im Bad, Blutspritzer an den Wänden, eine Blutlache, die die rosa Fliesen bedeckte. Es war grauenvoll. 
 
   Sie waren dann zur Polizei gefahren. Bill Edwards hatte sie empfangen und ihnen gesagt, dass er die Ermittlung führe, aber sein Chef Mike Fuller, der eigentlich Zuständige wäre. Der sei aber nicht zu sprechen gewesen. Edwards hatte den geschockten Eltern dann in etwa den Tathergang umrissen. Und das war das Unglaublichste: Marc sollte das ihrer Tochter angetan haben! 
 
   Sie müssen sich gestritten haben. Dann hat der junge Mann Ihre Tochter mit einer Waffe bedroht. Sie ist ins Bad gerannt, um sich vor ihm in Sicherheit zu bringen. Er hinterher. Hat sie in die Enge getrieben und erschossen. Dann ist er ins Schlafzimmer und hat sich selbst erschossen.
 
   »Was für ein Blödsinn, Lene. Ich glaube, der wollte einfach nur eine schnelle Erklärung und das war’s dann für ihn.«
 
   Sam sprach weiter – immer noch erbost über die polizeiliche Ermittlung. 
 
   »Nun haben wir auch die seltsame Reaktion von Marcs Eltern am Telefon verstanden. Wie schwer musste der Verdacht, ihr Sohn wäre der Täter, auf ihnen lasten.«
 
   Sergeant Edwards hatte sie um eine Identifizierung gebeten und war mit ihnen in die Rechtsmedizin gefahren.
 
   »Und da lag sie, Lene, die Stirn entsetzlich entstellt. Sie hatten versucht, die Stelle für uns abzudecken, aber ich habe das Tuch weggeschoben. Ich wollte mein Kind sehen, wissen, was geschehen war. Es war so ... Ihre Stimme brach. Schließlich leise: »Warum nur, Lene?«
 
   Sam weinte jetzt bitterlich. Dann riss sie sich zusammen.
 
   »Ich habe noch gefragt, wieso sie uns nicht sofort benachrichtigt hatten. Aber die Antworten blieben ausweichend und unbestimmt. Sam schluchzte auf, gab den Hörer an Will weiter.
 
   »Lene? Das Auto vor ihrer Tür war auf unseren Namen angemeldet. Die Wohnung lief auf unseren Namen. Sie hätten doch unsere Adresse ganz leicht finden können! Stattdessen erfahren wir es neun Stunden später! Die Polizei wurde am Freitag um etwa 22 Uhr benachrichtigt, wir am Sonnabend durch diesen seltsamen Anruf um 7 Uhr morgens. Verstehst du das? Was sind das nur für Menschen?«
 
   Lene sah Bill Edwards vor sich, und es packte sie eine maßlose Wut. Dann war da noch einmal ihre Tante am Telefon. 
 
   »Frag nach ihrem Ring, Lene. Ich habe es vergessen. Den hatte ich ihr zum Examen geschenkt. O Gott.«
 
   Lene war das Herz unendlich schwer, als sie das Gespräch beendeten. Will hatte noch gefragt, in welchem Hotel sie waren und war ganz enttäuscht, dass sie nicht in einem der mindestens Vier-Sterne-Hotels abgestiegen waren. Er hätte doch die Rechnung bezahlt. Aber Lene winkte ab. Es war so in Ordnung.  Sophie war während des Gesprächs aus der Dusche gekommen. Stand da in ihrem Hotelbademantel, das nasse dunkle Haar tropfte auf den Fußboden und die Tränen liefen ihr das Gesicht hinunter. Sie lief zu Lene, fiel ihr in die Arme und schluchzte. Lene hielt ihre Tochter und ließ sie weinen. Tröstete sie nur mit diesen Lauten, die Mütter für ihre kleinen Kinder haben. Fühlte mit ihr, mit Sam, mit Will. Und fühlte sich leer und verloren. 
 
   Als Sophies Schluchzen leiser wurde und schließlich verebbte, brachte sie sie ins Bett. Sie holte eine Dose Cola aus dem Eisschrank, schenkte sie ihr ein. Dann ein kaltes, nasses, kleines Handtuch aus dem Bad. Legte es Sophie auf die geschwollenen Augen und setzte sich zu ihr auf die Bettkante. Sophie tastete nach ihrer Hand und umschloss sie fest. »Ich bin so froh, dass wir zusammen sind«, sagte Sophie schließlich. Damit war alles gesagt und jede wusste, was gemeint war. »Versuch jetzt zu schlafen.«
 
   Später, als Lene auch in ihrem Bett lag, griff sie zu den E-Mails. Die Erste war von vor zwei Wochen. 
 
   20. März – 6:29 p.m. – p.m. also nachmittags, überlegte sie. 
 
   Hi, Soph. (Lene dachte kurz über die eigenartige Angewohnheit der Amerikaner nach, Vornamen bis zur Unkenntlichkeit abzukürzen. Oder Jungmädchenverhalten, das bis heute beibehalten wurde ?)
 
   Nur noch drei Wochen. Ich bin so aufgeregt, wenn ich an die Hochzeit denke. Nur gut, dass du kommst und mir die Hand hältst, wenn es zu schlimm wird.
 
   Wir haben inzwischen 90 bis 100 Leute eingeladen. Von Marcs Familie haben allein 55 zugesagt, Verwandte und Freunde. Dad hat ja nur euch als Verwandte und noch einige von seinem Vater her aus Iowa, und Moms Familie kommt komplett. Und unsere Freunde. 
 
   Marcs Eltern sind so sweet, I love them. Und dann natürlich John.
 
   O dear, John kann ganz schön nerven. Er wollte sogar mit, das Hochzeitskleid aussuchen! Tut meist so, als sei es seine Hochzeit. Dann aber hilft er uns so lieb. Man kann ihm einfach nicht böse sein. Obwohl ich Marcs Geduld oft bewundere. Heute hat er uns sogar zum Mittagessen – wir hatten nur 20 Minuten um zusammen zu essen – »überrascht« und uns die Ohren zugequatscht.
 
   Mom ackert nur noch. Sie klingt am Telefon ganz erschöpft. Aber immer fröhlich. Dad hat wohl ein bisschen Angst vor der Hochzeit, du weißt ja, Verlust der Tochter und so. Aber wir werden ihn schon aufheitern. Ich gehe ihm doch nicht verloren!
 
   Lene legte die Mail erst einmal weg und holte tief Luft. Doch, dachte sie, genau das ist passiert. Du bist ihnen verloren gegangen!
 
   Dann las sie weiter.
 
   Und du und Eric? Ich hoffe, wir können dann bald zu eurer Hochzeit kommen. Hat er noch nichts gesagt?
 
   Bis bald deine Jo
 
   Die nächste Mail war vom 23.März – fast Mitternacht
 
   Hi, Soph, das ist ja so blöd, dass Eric dich fast alle Abende allein lässt. Was sollen denn das für tolle Aufträge sein? Pass ein bisschen auf, so was ist verdächtig.
 
   Stell dir vor, unser Freund Fred hat seit zwei Monaten eine neue Freundin, Iris. Ich hab ganz vergessen, dir das zu erzählen. Richtig verliebt ist er aber nicht. Manchmal erwische ich ihn, wie er mich so lange ansieht. Ich weiß nicht so richtig, worüber er nachdenkt und was er an mir so spannend findet. Aber selbst Marc ist das schon aufgefallen. Na, auf jeden Fall, die neue Liebe arbeitet einem Supermarkt in der City. Ich finde sie ganz nett, manchmal etwas gekünstelt. Gestern war sie mit ihrer Freundin zu unserem wöchentlichen ‚Treffen mit Kino’ gekommen. Das war vielleicht ein komisches Mädchen. Ich weiß nicht. Etwas sehr schlichter Einschlag. 
 
   Wir waren übrigens in dem neuen Film von Kevin Kostner. Hast du ihn jetzt schon gesehen? Ich fand ihn toll. 
 
   Marc hat mich gestern mit einem neuen Gedanken überrascht. Er ist so süß! Wenn du wüsstest - aber das erzähle ich dir, wenn du kommst. Ich war einfach sprachlos.
 
   Er verwöhnt mich, wo er nur kann. Wie komme ich nur zu so einem Schatz? Ich bin in seiner Nähe nur glücklich. Und er gibt mir so viel Kraft für die letzten Prüfungen.
 
   Das Thema hab ich ja nun ausgespart, obwohl du immer so lieb fragst. Aber um dich nicht auf die Folter zu spannen – es läuft prima. Dienstag und Mittwoch sind die letzten Prüfungen. Die großen Kanzleien warten schon wie die Geier – nur bei denen ist es Frischfutter. Mal sehen, wer Marc - oder mich - haben will.
 
   Kuss – ich bin jetzt doch müde. Deine Jo
 
   Dann eine Mail vom 26.März – 12:15 mittags
 
   Hi, Soph, Hilfe, heute war das aber doch aufregend! Die beiden Prüfungen sind prima gelaufen. Na, du kennst mich ja. Da habe ich einfach ganz viel Ruhe in mir. Aber dann kam Marc strahlend auf mich zu. Er hat ein Angebot nach L.A. in eine große Kanzlei zu gehen. Mir knickten die Beine weg. Freue mich ja so für ihn. Aber nach L.A.? Ich hab mich bemüht die verständnisvolle Frau zu sein. Aber dass ich jetzt da hin soll? John geht auch gerade nach L.A. Na, dann sind wir ja wieder alle zusammen. 
 
   In Eile – Kuss, Jo
 
   Die nächste vom 27. März  - 2:15 p.m.
 
   Hi Soph, du glaubst es nicht – Prüfung bestanden!! Ich freue mich so! Das ganze Geackere. Und dann das Wunder: Eine – wenn auch kleinere - Anwaltskanzlei aus L.A. will mich haben! Sind zwar nur 12 Anwälte – bei Marc sind es 32! – aber das ist mir auch lieber.
 
   Tja, nun steht es fest. Wir gehen nach L.A. Ich hoffe, dass uns die Stadt Glück bringt. Manchmal ist da eine unbestimmte Angst in mir … Ach, wie blöd. Heute feiere ich erstmal. Freue mich AUF DICH Kuss Jo
 
   Dann vom 29.März – 8:12 a.m.
 
   Hi Soph, nur ganz kurz. Ich gehe gleich zu unserer Entlassungsfeier. In schwarzem Kleid und schwarzem Umhang, mit dem unsäglichen Ding auf dem Kopf! Aber auch ganz schön feierlich. Mom und Dad sind da und voller Aufregung. Ich langsam auch. Nur Marc wirkt nach außen gelassen. Aber innen geht es ihm genauso. O, was bin ich durcheinander! Denk an mich! Kuss Jo
 
   Die vorletzte dann vom 30. März -  2:16 p.m.
 
   Hi Soph, es war so schön! Aber erst einmal vielen Dank für deine Glückwünsche. Das war so lieb. Mom und Dad haben mir einen traumhaft schönen Smaragdring mit Brillianten geschenkt. Ich war ganz aus dem Häuschen. Und Marc hat uns eine Hochzeitsreise auf eine Insel an Mexikos Westküste geschenkt. Das war seine Überraschung! Wir haben ja nicht viel Zeit, aber immerhin eine Woche. All inclusive!! Ich werde mich von morgens bis abends verwöhnen lassen.
 
   Ich habe Marc auch etwas Schönes geschenkt. Zeige ich dir, wenn du hier bist. Marcs Eltern waren auch da, John natürlich auch. Schade, dass er noch nicht so weit ist wie wir. Na, muss er eben das Jahr noch machen. Wäre ja super gewesen, wenn wir zusammen fertig gewesen wären. Blödmann. Er macht aber auch ewig Unsinn. Fred hat auch mitfeiern wollen, aber das war doch nur für den engsten Familienkreis. Ich glaube, das hat er nur schwer eingesehen. Aber zur Hochzeit kommt er auch nachmittags mit den anderen. Er passt eben nicht immer dazu und dann tut er mir leid. Na ja. 
 
   Wir waren toll essen in diesem schicken Hotel »Blue Land«. Einfach herrlich und so stilvoll. Ich habe mich gefühlt wie eine Prinzessin. Dad ist immer so großzügig. Er hatte bei der Entlassungsfeier Tränen in den Augen.
 
   Ich muss los, das Hochzeitskleid anprobieren. Kuss Jo
 
   Lene fühlte sich ihrer jungen Cousine immer näher. Sie war wie andere junge Frauen, so spontan und unbekümmert. Gleichzeitig ein bisschen Angst Gefühle zu sehr zu zeigen. Das Leben so prall, voll und atemlos. 
 
   Sie griff zur letzten Mail:
 
   1.April – 10:15 a.m.
 
   Hi Soph, das ist ja furchtbar mit Eric. Bist du sicher? 
 
   Bitte entscheide erst, wie du vorgehen willst, wenn du ganz sicher bist. Handle nicht blind und überstürzt. Aber wehe, der betrügt dich. Da kann er mit mir rechnen. Arme Soph, ich bin nur froh, dass wir uns bald sehen. Wir müssen irgendwie Zeit füreinander finden. Egal wie. Marc wird das sicher verstehen.
 
   Wir fliegen erst am Tag nach der Hochzeit von San Francisco aus. Du darfst uns zum Flughafen bringen. So finden wir noch ein bisschen Platz für unser Gequatsche. Das brauchen wir auch. Ich freue mich jetzt schon so sehr auf die Hochzeit. Marc ist einfach unbeschreiblich fröhlich, manchmal richtig albern. Wir lachen und lieben uns und es ist wie ganz am Anfang mit ihm. Aller Prüfungsstress, alle Unsicherheit wegen der Zukunft ist weg. Wir fühlen uns so frei.
 
   Morgen wollen wir noch einmal Hochzeitseinkäufe machen. Hier ist es immer noch ziemlich kühl nach dem vielen Regen in den letzten Wochen. Komisch. Dabei habe ich gerade in diesem Jahr so sehr die Augen offen für die Natur. Jede Blüte bemerke ich, sie scheint mich zu meinen mit ihrer Farbe. Es ist herrlich.
 
   Nein, an meinem Geburtstag sind wir noch in Mexiko. Finde ich ganz schön. Nur mit Marc – nach all der Feierei.
 
   Bis bald. Schreibe dir am Sonntagabend wieder. Bin dann in Bakersfield.
 
   Kuss Jo
 
   Lene legte das letzte Blatt fast behutsam aus der Hand. Die Kehle war ihr zugeschnürt. So viele Erwartungen, so viel Leben. Aus. 
 
   Und sie wusste, dass sie jetzt noch einmal alle Mails lesen musste. Diesmal als Ermittlerin. Und dann noch einmal und noch einmal. Bis sie etwas gefunden hatte.
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   Dienstag, 5.April
 
   Mike Fuller trat um Viertel vor sieben in den Paternoster, der ihn zu seinem Büro nach oben brachte. Er hatte eine unruhige Nacht hinter sich. Trotz etlicher Gläser Bier war es ihm nicht gelungen zwei Probleme loszuwerden. Das erste war sein Zorn auf Bill. Er konnte nicht verstehen, was da los gewesen war. Sonst ein engagierter und verlässlicher Partner, musste in seinem Inneren etwas ausgehakt sein. Das war doch ein junges Paar, zwar weiß, aber sicher keine Rassisten. An wem rächte er sich mit so einer schlampigen Ermittlung? Sie arbeiteten nun schon fast zehn Jahre zusammen. Er hatte am Anfang seine Schwierigkeiten mit Bills betont gewöhnlicher Art gehabt, dann aber erkannt, was für ein Mensch hinter diesem äußeren Gehabe steckte. Und ihn seitdem gemocht. Natürlich machte er sich auch selbst Vorhaltungen. Bloß weil der Stadtrat darin verwickelt war, hatte er sich so ausschließlich um diesen Mädchenmord im Lincolnpark gekümmert. War er ein Opportunist? Genau das hatte er nie werden wollen. Nach seinen zweieinhalb Jahren Jurastudium hatte er sich doch deshalb für den Beruf eines Kriminalbeamten entschieden, weil er gesehen hatte, in welchen Schienen der Anwaltsberuf oft endete. Ohne Beziehungen konnte man verhungern, mit Beziehungen wurde man käuflich und damit unfrei. Zumindest sah es aus seiner - damals recht radikalen - Sicht so aus. Wichtig war jedoch, dass er seinen Entschluss nur in wenigen Momenten bereut hatte. Wenn er mehrere Nächten nicht geschlafen hatte, weil ein Fall ihn so in die Mangel nahm, dass er keine Sekunde verpassen durfte. Wenn seine Augen brannten vor Müdigkeit, und er fast nicht mehr wach bleiben konnte. Dann, aber auch nur dann, hatte er manchmal von einem Häuschen in der Vorstadt geträumt, mit Kindern, die ihm entgegenliefen, einem Hund, der ihn bellend begrüßte. Und einer Frau, die ihn am Ende eines normalen Arbeitstags in die Arme nahm und aus deren Augen die Liebe leuchtete. 
 
   Ein schönes Bild. Er musste schmunzeln. Tja, Mike, ist aber nicht. Und meistens ist es gut so, wie es ist.
 
   Und damit wären wir beim zweiten Problem. Das hatte blaue Augen, blondes Haar, das in weichen Locken auf die Schulter fiel - und eine sinnliche Ausstrahlung. Und kam aus Deutschland. Sofort, im ersten Moment, hatte es Klick gemacht. Und das war nicht ganz einfach. Nicht nur, dass er Gefühlsverwirrungen möglichst aus dem Weg ging, hier waren sie auch noch mit der Arbeit verbunden, also zu unterbinden. Schönes Wortspiel, fand er, aber wie sollte er sich jetzt verhalten? Entweder warf er sie aus dem Fall wieder heraus und spielte den harten Macho, oder sie blieb drin und würde ihn außerordentlich verwirren. Das fühlte er schon jetzt mit Bestimmtheit. Und dann fährt sie zurück nach Good Old Germany und ich bleibe mit gebrochenem Herzen zurück. Na, Mike, nun übertreib mal nicht. Erstens bricht dein Herz nicht so schnell und zweitens weißt du noch gar nicht, ob sich da wirklich etwas entwickelt. Sie war ja doch ziemlich kühl gestern unter ihrer Freundlichkeit. Aber das Entweder geht schon gar nicht. Du brauchst sie nämlich, wenn du den Fall nicht weiter schleifen lassen willst.
 
   Mit Schwung öffnete er seine Bürotür. Brüllte »Bill!« Und Bill kam. O Wunder, er der immer gern eine viertel bis halbe Stunde nach ihm hereintrottete, kam sofort und hatte die Akte in der Hand.
 
   »Das war eine ganz schön lange Nacht, Chef, aber ich hoffe, du bist jetzt zufrieden. Hab noch mal nachgedacht, vielleicht hast du ja Recht und ich habe einen Fehler gemacht. Obwohl …«
 
   Obwohl kein Sergeant seinen Detective Chef nannte, war es Bill Edwards’ Name für Mike Fuller. Heute fiel es Mike wieder besonders auf. Aber sein Zorn ließ keinen Raum für ein innerliches Lächeln. 
 
   »Nix ›obwohl‹, Bill. Es war ein Fehler. Aber jetzt will ich erst einmal sehen, was du hier hast. Und dann werden wir uns anstrengen. Und den Täter – egal ob Marc Snyder oder einen anderen – finden. Capice?«
 
   Bill nickte erleichtert. 
 
   »Okay, ich bin dabei, Chef.«
 
   »Das wollte ich hören. So, nun lass mich lesen. Und wird dieser Fred soundso um acht Uhr hier sein?«
 
   »Ich bin gestern sogar noch höchstpersönlich bei ihm vorbeigefahren. Damit er keine Ausrede hat. Hab ihm gesagt, wir hätten noch einige Fragen.«
 
   Gut. Und Bill Edwards schloss die Tür, diesmal sogar leise. Zwanzig Minuten später saß Mike Fuller grübelnd an seinem Schreibtisch, den Kopf in die Hände gestützt. Hier war ja alles schiefgelaufen. Wie sollten sie den Fall nur jetzt noch aufklären? Nach dem Protokoll war der Anruf um 22:08 Uhr eingegangen. Von Fred Masters, vom Anschluss der beiden Mordopfer aus. Er hatte den Tod gemeldet. Es hätte oben einen Streit gegeben, dann einen Schuss. Als er nach oben rannte und die halbe Treppe hinauf, war ein weiterer Schuss gefallen. Oben hatte er dann die beiden Toten entdeckt und die Polizei angerufen. Bill hatte dann wirklich nur Fotos beigelegt von den Toten und vom Tatort. Na, wenigstens die waren deutlich. Die junge Frau lag in einer Blutlache, der Schuss in den Kopf war grausam, da er auf einer Seite ihre Stirn weggerissen hatte. Sie lag seltsam verwinkelt im Badezimmer, die Duschabtrennung aus Glas war – wohl durch ihren Fall – zersplittert, die Scherben teilweise auf sie gefallen. Das lange, dunkle Haar bildete eine Aureole, die eine Hand schien im Fallen ins Leere gegriffen zu haben. Die andere lag unter ihr und war nicht zu sehen. Die Beine lagen angewinkelt, verbogen, verdreht. Die Augen drückten Entsetzen aus. Sie waren noch geöffnet, als die Fotos gemacht worden waren.
 
   Wie immer, wenn er den Mord an einem jungen Menschen aufklären musste, erfasste ihn tiefes Bedauern um das genommene, nicht gelebte Leben. Seine Augen wanderten weiter zu dem Foto des jungen Mannes. Er lag halb auf dem Bett, rücklings, die Beine hingen angewinkelt herunter. Auch er lag in einer, wenn auch kleineren Blutlache, die in das Bett gesickert war. Der Schuss musste seitlich in den Brustkorb gegangen sein. Der Kopf – ein schöner Kopf, wohlproportioniert und mit üppigem Haar - lag etwas verdreht. Die Hände ausgestreckt. 
 
   Etwas in der Haltung war falsch. Falsch für die Hypothese der Selbsttötung. Zumindest mehr als fraglich. Nach Fullers Erfahrung hätte mindestens eine Hand anders liegen müssen, wenn er selbst abgedrückt hatte. Welches Drama hatte sich hier abgespielt? Die Obduktion würde mehr erbringen, Fragen beantworten. Nach den forensischen Untersuchungen waren nur Marcs Fingerabdrücke auf der Waffe. Verdeckten sie alte Abdrücke? Er machte sich eine Notiz. 
 
   Kurz vor acht. Er ging hinüber zum Verhörraum. Bill würde Fred Masters hinbringen. Der Raum war schäbig und abweisend. Kalte grüne Farbe, die schon seit Jahren von den Wänden abblätterte. Ein großer Spiegel, von der anderen Seite als Fenster einzusehen, mit fleckigem Metallrahmen. Das Mikrophon nach draußen war dem Blick verborgen. Eine scheußliche, sehr helle Neonbeleuchtung vervollständigte die Hässlichkeit des Raums. Ein Holztisch und unbequeme, sehr gerade Holzstühle waren das einzige Interieur. Wie lange mein Rücken das wohl noch mitmacht, fragte sich Fuller, während er Platz nahm. Er stellte das mitgebrachte Aufnahmegerät auf den Tisch. Die Tür ging auf und Bill Edwards kam mit Fred Masters herein. Der grüßte mit einem freundlichen Lächeln. Seine zweifellos vorhandene Unsicherheit kaschierte er durch ein betont selbstsicheres Auftreten. Aber Fuller wusste aus langer Erfahrung, dass eine Vernehmung in diesem Raum sämtliche Ängste hervorrief, auch bei hartgesotteneren Menschen als diesem - wohlerzogen wirkenden - jungen Mann. Er war etwa Ende zwanzig. Das Auffallendste waren seine grünen Augen, die seinem Gesicht den Ausdruck von etwas Besonderem gaben. Trotzdem schien sein zweifellos vorhandener Charme eine einfachere Note zu haben. Sein Mund war auf herausfordernde Art volllippig, seine Hände kräftig und gut gepflegt, sein Haar in einem, ins Rötliche gehenden, kräftigen Braun. Insgesamt kein unsympathischer junger Mann. Fuller schaltete das Mikrophon ein, so dass Edwards es sehen musste. Dann eröffnete er die formelle Befragung.
 
   »Guten Tag. Ich bin Detective Mike Fuller, dies ist, wie Sie wissen, Sergeant Bill Edwards. Aber setzen Sie sich doch.«
 
   Er wartete höflich, bis sich ‚sein Gast’ gesetzt hatte, wusste er doch, dass daraus der Eindruck eines normalen Gesprächs entstand und damit eine größere Offenheit möglich wurde. Bill Edwards setzte sich schräg an die Tischseite. Fuller sprach ins Mikro: 
 
   »Es ist Dienstag, der 5. April. Vernehmung Fred Masters.« 
 
   Dann wandte er sich seinem Gegenüber zu und wurde weniger offiziell. »Wir brauchen noch einmal einen genauen Hergang der Ereignisse von Freitag, dem 1. April.«
 
   »Aber ich habe doch schon alles erzählt. Was soll das denn jetzt?« 
 
   »Keine Sorge, ich habe den Fall erst jetzt übernommen und muss noch einmal alles genau von Ihnen selbst hören. Das ist Routine. Fangen Sie ruhig an alles der Reihe nach zu erzählen.«
 
   »Also, ich war unten im Wohnzimmer …«
 
   Fuller unterbrach ihn. »Bitte noch früher. Wann sind Sie dort angekommen, warum haben Sie die beiden besucht?« 
 
   »Ich bin so um sieben Uhr abends zu ihnen. Wollte mit ihnen essen, schauen, was sie gekocht hatten. Sie kochten meist gemeinsam, richtige Mahlzeiten, nicht das Zeug vom Lieferservice, Chinesen und so. Aber sie waren weg.«
 
   »Weg? Wieso das denn? Und wann kamen sie wieder, wenn Sie sie noch getroffen haben?«
 
   »Tja, ich bin dann eben was trinken gegangen. Da ist so eine kleine Kneipe in der Nähe.«
 
   »Wie heißt die Kneipe?«
 
   Freds Blick flackerte kurz. Dann hatte er sich gefangen.
 
   »Nennt sich Bistro. Chez Gilbert, glaube ich. Oder so ähnlich. Hab da ein, zwei Bier getrunken. Dann bin ich zurück. Sie kamen gerade um die Ecke. Waren in Uncle Vito’s, einer Pizzeria in der Stadt gewesen. Ich bin dann mit rauf.«
 
   Er machte eine Pause. Schien auf die Wirkung seiner Worte zu warten – oder überlegte er, was er als Nächstes sagen wollte? Irgendetwas stimmte in seiner Aussage nicht, eine winzige Unsicherheit, ein Zögern. Er runzelte nachdenklich die Stirn. Was verbarg Fred Masters? Er machte sich eine Notiz. Dann bat er ihn weiter zu erzählen.
 
   »Wie spät war es jetzt?«
 
   »Ich, ähm, wird so gegen neun gewesen sein oder so.«
 
   »Sie haben zwei Stunden auf ihre Freunde gewartet?«
 
   »Ja.«
 
   Fuller spürte, dass es da einen Grund geben musste. Das war nicht nur die Hoffnung auf ein Abendessen. Was hatte Masters gewollt? Geld?
 
   »Was passierte dann?«
 
   »Ich ging mit ihnen nach oben.«
 
   »Wieso nach oben?» 
 
   »Die Wohnung liegt im ersten und zweiten Stock, man muss im Haus erst nach oben«, mischte sich Sergeant Edwards ein.
 
   »Und oben, was war dann? In welcher Stimmung waren die beiden?«
 
   »Irgendwie komisch. Ähm, wütend. Oder so.« Ein kurzes Zögern. 
 
   Dann: »Joanne konnte ganz schön hitzig werden, wenn sie sich über etwas ärgerte.«
 
   »Und Marc? Konnte er auch wütend werden?«
 
   »Ähm, eher nicht. Er war so ein ausgeglichener, vernünftiger Typ.«
 
    »Und Joanne, war sie wütend?«
 
   »Na, nicht richtig. Ich weiß nicht. Es war eben anders.«
 
   »Anders als sonst?«
 
   Fred Masters dachte nach.
 
   »Als ob sie sich gestritten hatten und es nicht zeigen wollten«, sagte er schließlich.
 
   »Aha. Und dann?«
 
   »Sie sagten mir, ich könne mir ein Bier aus dem Eisschrank nehmen und mir den Fernseher anmachen. Dann gingen sie nach oben.«
 
   Mike Fuller hörte die Veränderung in Masters’ Stimme. Sie klang jetzt, als ob er etwas auswendig Gelerntes von sich gäbe. Keine Unsicherheit mehr, sondern sicherer Boden.
 
   »Also setzten Sie sich vor den Fernseher. Was haben Sie gesehen?«
 
   Die Frage schien Fred zu überraschen. Sie war in seinem Konzept offenbar nicht vorgesehen. 
 
   »Ich – ähm, ich zappte durch die Programme. Nichts Besonderes.«
 
   Er schien stolz darauf zu sein, wie er die Situation gemeistert hatte und lehnte sich entspannt zurück.
 
   »Hörten Sie trotzdem, was oben vor sich ging?« 
 
   Master beugte sich wieder vor. Seine linke Hand schloss sich. Anspannung, dachte Mike Fuller.
 
   »Ja, also ich habe gehört, wie sie geredet haben. Meist Joanne.«
 
   »Konnten Sie auch hören, was sie geredet haben?«
 
   »Erst nicht. Später dann schon.«
 
   »In welchem Raum waren sie?«
 
   »Im Schlafzimmer, denke ich.«
 
   »Und wieso konnten Sie sie hören? War die Tür offen?«
 
   »Wieso? Ja, ich denke schon.«
 
   »Aha. Und wieso denken Sie, haben die beiden die Tür offen gelassen? Sie wussten doch sicher, dass Sie sie hören konnten.«
 
   »Das weiß ich doch nicht. Ich hab sie eben gehört.«
 
   Wieder leichte Unsicherheit und Abwehr in seiner Stimme. Seltsam.
 
   »Und was haben sie gehört?«
 
   »Joanne wollte Marc den Laufpass geben. Die Hochzeit abblasen. Schrie herum, sie wollte ihn nie mehr sehen. Dass er sie nur wegen ihres Geldes heiraten wollte.«
 
   »Hatte sie denn Geld?«
 
   »Ja, ihre Eltern sind ziemlich reich.«
 
   »Und Marcs Eltern?«
 
   »So normal. Sie haben alles daran gesetzt, dass die Zwillinge studieren konnten. Sich das Geld zusammengespart. Der Vater ist bei einer Bank angestellt.«
 
   »Die Zwillinge?«
 
   »Ja, Marc und sein Bruder John. Haben beide studiert. John will gerade nach L.A. überwechseln. Er braucht noch ein bisschen mehr Zeit.«
 
   »Und Sie? Woher kennen Sie Joanne und Marc?«
 
   »Ich kenne sie vom Studium. Schon seit zwei Jahren.«
 
   »Und Ihre Eltern? Sind die auch reich?«
 
   »Nein, meine Alten nicht. Sie haben nicht viel Geld. Ich hab ziemlich gebüffelt und ein Stipendium bekommen. Das war mein Glück.«
 
   »Das freut mich für Sie. Und was haben Sie dann noch gehört?«
 
   Wieder fiel Fred Masters’ Stimme in den Tonfall, der sicheres Terrain verriet.
 
   »Ja, Marc wurde wütend. Das wäre doch nicht so, hat er gebrüllt. Sie wüsste doch, dass er sie liebte. Aber Joanne hörte gar nicht zu. Sie sah rot. Wollte, dass er aus ihrem Leben verschwindet. Sie könnte einen Besseren finden, schrie sie.«
 
   »Einen Besseren? Gab es denn einen anderen Mann?«
 
   »Nein, nicht dass ich wüsste. Aber es wäre leicht für sie gewesen, so toll, wie sie aussah. Und das Geld dazu.«
 
   Fuller stutzte. Ein seltsamer Tonfall. War Masters in Joanne verliebt gewesen, schrieb er sich in sein Notizbuch. Hatte er eigene Ambitionen gehabt?
 
   »Haben Sie eine Freundin?«
 
   Masters schaute jetzt verblüfft. Verstand den Gedankensprung nicht. Hätte den vertrauten, erwarteten Gesprächsablauf wohl lieber gehabt.  
 
   »Ja. Iris. Iris Johnson.«
 
   »Wie lange kennen Sie sich schon?«
 
   »Wir sind seit zwei Monaten zusammen.«
 
   »Studiert sie auch?«
 
   »Nein, sie arbeitet als Filialleiterin bei SEVEN in der Market.«
 
   »Da hat sie sicher oft Nachtschicht. Auch am 1. April?«
 
   Wieder zögerte Fred. Vielleicht musste er sich ja erst erinnern.
 
   »Ja, ich glaube.«
 
   »Zurück zu Marc und Joanne. Marc, der Vernünftige, brüllte also zurück. Und dann?«
 
   »Ja, das ging so hin und her. Bis Marc schrie, dass er sie lieber umbringen würde als sie zu verlieren.«
 
   »Hat er das genauso gesagt? Mit denselben Worten?«
 
   »Ich denke schon. Dann hörte ich zwei Schüsse.«
 
   »Einfach so? Keine Vorwarnung, kein Aufschrei von Joanne?«
 
   »Das weiß ich nicht mehr. Auf jeden Fall waren da plötzlich zwei Schüsse. Ich lief zur Treppe, war halb oben, da fiel noch ein Schuss.«
 
   »Wie viele Stufen hat die Treppe? Wo waren Sie, als der letzte Schuss fiel?«
 
   »Weiß ich nicht. Ich war etwa auf der Hälfte. Aber es war zu spät.«
 
   Fred Masters barg sein Gesicht in seinen Händen. 
 
   »Ich kam zu spät. Ich konnte nichts mehr tun. Es war so schrecklich. Beide tot.«
 
   »Ja, ich kann mit Ihnen fühlen. Das ist sicher schwer, wenn man seine Freunde so findet. Das war es auch für heute. Bitte bleiben Sie in der Stadt. Wir brauchen Sie sicher noch einmal.«
 
   »Natürlich. Sie wissen ja, wo ich zu erreichen bin.«
 
   »Ja. Ach, übrigens, mit wem haben Sie telefoniert?«
 
   »Wieso telefoniert? Wann?«
 
   »An dem Abend. Kurz vor dem Mord. Mit wem?«
 
   »Ich habe Iris angerufen. Aber das war früher.«
 
   »Ja, das war’s dann. Good-bye.«
 
   Als Fred Masters den Raum verlassen hatte, fragte Bill Edwards: 
 
   »Was sollte das mit dem Telefonanruf?«
 
   »Das stand im Protokoll. Er hätte unten telefoniert. Da weicht seine Aussage zeitlich ab. Wir brauchen die Auflistung der Telefongesellschaft seines Handys und auch die Liste von Joannes und Marcs Telefon in der Wohnung. Und diese Wohnung will ich mir nachher, nach der Gerichtsmedizin, ansehen. Und diese junge Frau, Iris – wie hieß sie noch – ja, Johnson, die will ich auch sprechen. Aber erst, wenn wir die genauen Telefonzeiten haben. In das Restaurant gehe ich auch selbst. Die können uns vielleicht mehr zu dem Streit sagen.«
 
   »Ich weiß, wo das ist. Ein kleiner Laden in der Powell Street. Sehr einfach, aber sehr gemütlich. Meine Frau und ich gehen da auch manchmal hin. Ein Familienbetrieb. Nicht so unübersichtlich wie andere Pizzarestaurants.«
 
   »Um so besser für uns. Dieser Fred Masters scheint übrigens ein ganz netter Junge zu sein. Ein bisschen zu sehr bemüht salopp zu sein. Zumindest für meinen Geschmack. Aber der Typ, den Frauen mögen. Und vielleicht hat er sich das auch nur angewöhnt um zu kaschieren, dass er sich dies Studium durch Fleiß erkämpft hat. Denn das hat er. Wie wohl Joanne zu ihm stand? Nur wegen der Spaghetti ist er sicher nicht zu den beiden.« 
 
   Er wandte sich jetzt direkt an Edwards. »Ist dir auch aufgefallen, dass er jetzt von drei Schüssen sprach? In deinem Protokoll sind es noch zwei Schüsse. Aber ich wollte erst die beiden sehen ebenso wie die Wohnung, bevor ich da nachhake.«
 
   Bill sah unglücklich aus. Betreten. »Wohl doch nicht so ein einfacher Fall, Chef«, murmelte er im Hinausgehen.
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   Als Lene um 10 Uhr an seine Tür klopfte, war Mike Fuller nicht in seinem Zimmer. Nach kurzem Zögern trat sie trotzdem ein und setzte sich auf den gleichen Stuhl wie am Tag zuvor. Sie nutzte die Wartezeit um sich umzusehen. Nach dem ersten Eindruck war dies das Zimmer eines Mannes, der hart arbeitete und wenig Zeit in die Ausgestaltung seines Dienstzimmers investierte. Keine Pflanzen, die der Pflege bedurften, nur zwei kühle Schwarz-Weiß-Fotos an der Wand, aus der Zeit des großen Erdbebens 1906 in San Francisco, die vor zwei Jahren im Vorgriff auf die 100-Jahre-Gedenkfeier veröffentlich worden waren. Wie seltsam sie in sein Büro zu hängen. Vielleicht eine Mahnung an die Unsicherheit des Lebens – oder vielleicht auch einfach, weil sie interessant waren für jeden Menschen in einer Stadt, die so ein Drama jederzeit wieder erleben könnte.
 
   Der Schreibtisch sah mit seinem Aktenberg genauso aus wie ihrer zu Hause. Ein Flipchart mit den Fotos eines Mordes – einer Mädchenleiche in einem Wald, wohl dem Mord im Lincolnpark – sowie ein Schreibtischsessel, der bequem aussah und einem etwas harten, lieblos ausgewählten Stuhl, auf dem sie saß, vervollständigten die Einrichtung. Auf dem Schreibtisch ein Charlie-Brown-Becher, aus dem offenbar gerade Kaffee getrunken worden war. Charlie, der zu Snoopy sagt: »Du hast es gut. Du wirst wenigstens von mir geliebt.«
 
   Lene musste lachen und in diesem Moment kam Mike Fuller herein. 
 
   »Was ist hier so komisch? So habe ich ja mein Büro offenbar noch nie angeschaut.«
 
   »Ich musste nur über Charlie Brown lachen. Der in seinem Weltschmerz vergisst, dass der Hund seinen Herrn liebt, über alles. Sich einfach leid tut.«
 
   »Tja, der Becher erinnert mich immer daran, dass ich mir einen Hund anschaffen sollte. Hilft gegen Bulleneinsamkeit.«
 
   »Sie leben auch allein?« Lene wurde dabei etwas heiß, weil sie durch die Formulierung verraten hatte, dass auch sie allein lebte.«
 
   »Ja, das ist wohl die Prise Salz in unserem Beruf. Nachts in sein gemütliches, leeres Heim zu kommen, in dem sich die Pizzapackungen stapeln und schon eine kleine Maus Tränen der Rührung bei uns hervorruft.« Jetzt lachte Lene wirklich bei diesem herzzerreißenden Bild. 
 
   »Na ja, so schlimm ist es bei mir nicht. Perugio, mein Maine Coon Kater, wäre da schneller als jede Rührung. Er steht immer schon an der Haustür, wenn ich aufschließe und begrüßt mich. Hingebungsvoller als mancher Ehemann.«
 
   Auch Mike Fuller lachte jetzt. Wie wohltuend jemanden zu treffen, der wie sie sich auch so gern über Situationen amüsieren konnte, der über das Leben und seine Tiefen auch einfach lachen konnte.
 
   »Haben Sie etwas Neues, Mr. Fuller?«, fragte sie, wieder ernst werdend.
 
   »Mike, bitte.«
 
   »Okay, ich heiße Lene.« Sie fragte sich, ob die Amerikaner mit dem Vornamen nun zum DU wechselten. War das YOU jetzt anders? Sie entschied sich innerlich erst einmal für das Sie. Schließlich waren sie nur Kollegen.
 
   »Yes, Lene, ich habe jetzt einen besseren Einblick und kann nur dankbar sein, dass Sie gekommen sind. Zwar sieht es immer noch so aus, als ob Marc Snyder Ihre Cousine getötet hat. Aber wir haben heute Morgen schon mit dem Zeugen Fred Masters gesprochen. Sie müssen sich das Band nachher anhören. Er ist ein ganz interessanter Typ, aber als Mörder kann ich ihn mir nicht recht vorstellen. Ich glaube eher, dass er in Joanne verliebt war. Da ist so etwas in seiner Stimme, wenn er von ihr spricht. Trotzdem – irgendetwas verschweigt er. Das spüre ich.«
 
   Seine Hände unterstrichen seine Worte. Lene mochte lange, schmale Männerhände. So wie seine.
 
   »Und andere Hinweise? Wen gibt es noch?«
 
   »Wir haben ja erst angefangen. Jetzt geht es erst einmal in die Gerichtsmedizin. Ich hoffe, das wird nicht zuviel für Sie. Aber so können Sie selbst noch Fragen stellen.« 
 
   »Ich werde mich darauf einstellen. Bei Obduktionen dabei sein müssen wir ja öfter. Nur hier ist es … Bevor ich es vergesse - meine Tante hat gestern noch mit mir gesprochen. Es gab da einen seltsamen Anruf. Und sie sagte, der Safe in der Wohnung war offen und leer, als sie in die Wohnung kamen. Außerdem fragte sie nach dem Smaragdring, den Joanne getragen hat. Sie hatte ihn gerade von ihren Eltern zum Examen bekommen. Ist er an noch an ihrer Hand gewesen?«
 
   »Ich denke daran. Und frage mich, wieso der Safe offen war? Wer hat ihn geöffnet? Das besprechen wir alles nachher beim Essen. Es wird anscheinend immer konfuser. Aber nun müssen wir erst einmal zu Gordon, Gordon Fields, unserem ›Mädchen für Alles‹, wenn es um den körperlichen Aspekt geht. Nein, im Ernst, er ist ein sehr gewissenhafter Pathologe.«
 
   Unten stand ein Hyundai Sonata auf dem Hof, auf den Mike zusteuerte. Lene ließ sich auf den Beifahrersitz sinken und genoss die Fahrt durch die Stadt. Wie klar gegliedert sie war. Die Straßen schnitten immer gerade durch die Innenstadt. Lene warf einen Blick auf den Stadtplan aus dem Hotelzimmer, den sie eingesteckt hatte. Und verstand, dass die Straßen hier alle vom Hügel zum Meer führten. Und da lag das Wasser schon vor ihnen, die Bay von San Francisco, gleißend im Sonnenlicht, denn die war inzwischen herausgekommen. Wie schön die Stadt liegt, dachte sie. Mike wies auf eine Insel, die gerade von einem Dampfer - offensichtlich voller Touristen - angesteuert wurde. 
 
   »Dort liegt Alcatraz. Gut, dass wir da niemanden mehr hinein verfrachten müssen. Das war wirklich ein grausiges Gefängnis.«
 
   »Obwohl ich sicher Interesse haben müsste, ich möchte da nicht einmal als Besucherin hin. Die Hoffnungslosigkeit würde mich selbst als Polizistin lähmen, denke ich.«
 
   »Gerade uns. Aber da sind wir schon.«
 
   Der Hof, auf den sie fuhren, hatte die Trostlosigkeit aller Hinterhöfe irgendwo auf der Welt. Sie stiegen aus und gingen auf eine grüne Metalltür zu. War das ein altes Lager am Hafen gewesen? Drinnen empfing sie Kühle. Gekachelte Wände im Eingang unterstrichen die Unpersönlichkeit des ganzen Gebäudes. Dann traten sie in den neonhellen Obduktionsraum. Wie bei uns, dachte Lene. Diese Station ist wohl überall gleich. Sie sah zwei Bahren, auf denen sich unter je einem Laken ein Körper abzeichnete. Sie fühlte sich unwirklich, als ob das nicht ihr wirkliches Leben wäre. Keine Realität. Joanne lag dort und sie, Lene, musste dabei sein, wenn ihr schöner, junger Körper aufgeschnitten wurde. Ein Akt ungemeiner Zerstörung. Oder gerade gemeiner Zerstörung, je nachdem, wie man es sah. Die Trauer kroch in sie wie ein kalter, nasser Novembertag. Ein Mann kam auf sie zu um sie zu begrüßen. Vielleicht in ihrem Alter, rotbraunes Haar von großer Wärme, und auch in seinem Gesicht und den hellbraunen Augen schien die Wärme das Hauptmerkmal zu sein. Wie seltsam für einen Pathologen, der die ganze Zeit mit den Hüllen der Menschen zu tun hat. In sie hineinschaut, wenn da nichts mehr von ihrer Seele zu finden ist.
 
   Und so wirst du jetzt denken, Lene. Dass das nur die Hülle ist von dem Menschen, den du geliebt hast. Blut von deinem Blut. Beide stammen wir von Loni und Lorenz, unsere Großmütter waren Schwestern. Aber du bist schon fort, Joanne. Gegangen auf eine andere Ebene, in eine andere Welt. Sie begrüßte den Rechtsmediziner. Er nahm ihre Hand in seine große Hand, die sich ebenfalls warm anfühlte. 
 
   »Ich bin Gordon. Und ich habe von Mike schon erfahren, warum Sie hier sind. Tut mir leid, dass wir uns unter solchen Umständen kennenlernen. Es ist nie leicht, wenn man persönlich betroffen ist.«
 
   Lene fühlte sich getröstet. Gordon schlug das Tuch zurück und Lene musste nun doch Luft holen. Es sah schrecklich aus. Nicht denken, nicht fühlen, befahl sie sich. Du willst die Wahrheit herausfinden. Joanne lag da, nackt auf der Bahre. Obwohl Lene sich auf die Kopfverletzung eingestellt hatte, verstand sie jetzt ihre Tante. Wie schrecklich muss es für Sam gewesen sein, ihre Tochter so zu sehen. Die offene Stelle des Kopfes war grausam. Die unversehrte Hälfte ihres Gesichts jedoch zeigte noch immer Joannes Schönheit. Ihr schlanker Körper mit den kleinen Brüsten wirkte so unschuldig, so verletzlich.
 
   Lenes Hand legte sich auf Joannes Hand. 
 
   Leb wohl, kleine Cousine. Es war so schön, dass es dich gegeben hat. Hoffentlich geht es dir gut, da, wo du jetzt bist.
 
   Lene setzte ihr professionelles Gesicht wie einen Schutz auf und straffte sich innerlich.
 
   »Wir können«, sagte sie zu den beiden Männern. Und wagte es nicht sie anzusehen. Sie musste sich jetzt nur auf das konzentrieren, was sie fanden.
 
    Gordon begann zu diktieren.
 
   »Der Körper einer jungen Frau, ca. 25 bis 28 Jahre alt. Weiße. Gepflegt, gut genährt. Noch keine Schwangerschaft, soweit äußerlich feststellbar. Hände gepflegt, ich nehme Proben von der Unterseite der Fingernägel. Soweit erkennbar gibt es keine äußeren Spuren eines Kampfes. Todesursache offenbar die klaffende Kopfverletzung an der linken Schädel-Stirn-Seite. Schusswunde, mittelgroßes Kaliber. Wahrscheinlich Pistole oder Revolver. 
 
   Ich drehe die Leiche um. Neben Hämatomen, die wohl kurz vor dem Tod entstanden sind – wahrscheinlich bei dem Sturz, das erläutere ich in meinem Bericht - dunkle Leichenflecke; offenbar wurde sie erst mehr als eine Stunde nach dem Tod bewegt. Wahrscheinlich erst 90 Minuten später.«
 
   Lene sah Mike an. Er machte ein fragendes Gesicht. Hatte die zeitliche Diskrepanz also auch bemerkt. Sie waren doch gleich nach der Tat geholt worden. Auch Gordon war stutzig geworden. Schaltete das Mikro aus.
 
   »Seid ihr erst so spät benachrichtigt worden? Ich dachte, sofort, aber das kann nicht sein. Außer ihr habt fast eineinhalb Stunden gebraucht.«
 
   Mike stöhnte auf. »Ich hab es doch im Gefühl. Da stimmt was nicht. Was erzählt dieser Masters uns eigentlich? Na, den werden wir uns vorknöpfen.«
 
   Gordon sah Lene besorgt an. »Sie wissen ja, was jetzt kommt. Sie können sich auch da drüben hinstellen und brauchen nicht zuzusehen. Sie hören ja meine Stimme, die auf Band spricht.«
 
   Dankbar ging sie ein wenig nach hinten, und wandte sich zum Fenster.
 
   Sie lauschte den Geräuschen, an die sich ein Kriminalbeamter nie gewöhnt und die er doch oft hören muss. Sie wusste, dass nun Joannes Brustkorb geöffnet wurde. Es musste sein. Aber sie versuchte jetzt doch alles auszublenden, auch Gordons Stimme. Sie würde alles Wichtige von Mike erfahren. Wieso nur waren ein bis eineinhalb Stunden vergangen, bevor die Polizei gerufen wurde? Es hieß doch, Fred Masters war während der Tatzeit dort und hätte sofort die Polizei gerufen. Sie musste unbedingt erfahren, was er ausgesagt hatte. Wieder sah sie Joanne vor sich. Als Tote und plötzlich darüber als Lebende. Lachend, sprühend. Sie spürte, dass sie zitterte. Kanalisierte ihre Gedanken. Nur jetzt keine Schwäche. Keine Angst, Joanne, ich werde herausfinden, was geschehen ist. Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. »Geht es?«, fragte Mike. 
 
   Der Klang seiner Stimme tröstete sie und gab ihr gleichzeitig wieder Zuversicht. Sie würden zusammen arbeiten und zusammenhalten, das spürte sie. Ob er seinem Vorgesetzten von ihr erzählt hatte? Wer war das in Amerika? Der Commissioner? 
 
   Sie wandten sich jetzt wieder Gordon zu, der zum zweiten Tisch hinübergegangen war. Er deckte das Tuch auf. Lene sah einen jungen Mann, der ihr auf Anhieb gefallen hätte. Eine dunkelbraune Haarmähne, darunter ein durch und durch sympathisches Gesicht. Die geschlossenen Augen ließen es jung und entspannt wirken. Kein Grauen lag in diesen Zügen, sondern irgendwie Frieden. Der Körper war durchtrainiert, sportlich. Wann empfinden wir den anderen als sympathisch, fragte sich Lene. Wenn er unseren eigenen Erwartungen entspricht oder ist es eine Art chemischer Prozess? Wieso funktioniert es dann sogar bei einem nackten Toten? Sind wir auf einen bestimmten Typ programmiert? Nein, dazu waren die ihr sympathischen Menschen zu unterschiedlich vom Typ, der Hautfarbe, der Gesellschaftsschicht. Das wäre wohl auch zu simpel. Tauschen wir geheime Codes aus oder tragen wir das Bild der Menschen, die wir mögen, als eine Art Blaupause in uns? Wie oft erkennen wir einen Fremden als völlig vertraut und lehnen jemanden anderen genauso spontan ab? 
 
   Egal, diesen jungen Mann mochte sie spontan und er war tot. Sie sah das Loch in seiner Seite in der Nähe des Herzens. Das sollte Selbstmord sein? Eine komische Art, die Waffe anzusetzen. Wenn es denn so war. Es wäre dann sehr ungelenk aus ihrer Sicht. Aber vielleicht hatte er einfach Angst beim Abdrücken. Und den Schuss dadurch verzogen. Sie hörte Gordon wieder sprechen. »… männlich, Weißer, ca. 27 – 29 Jahre alt. Gesund, soviel ich sehe. Sportlich durchtrainiert. Gut ernährt. … «
 
   Und so ging es weiter. 
 
   »Auch hier die Todesursache der Schuss, der das Herz durchschlagen hatte. Kaliber etwa 9mm.« 
 
   Dabei war jedoch ein Zögern in Gordons Stimme. Er nahm einen Stift, führte ihn in das Einschussloch, sah sie beide an.
 
   »Das war nie und nimmer ein Selbstmord. Seht mal den Einschusskanal.« 
 
   Er kam mit einem kurzen Lineal herüber zu Lene und bat sie das Lineal als imaginäre Waffe so zu halten, wie der Stift in Marcs Körper steckte. Sie versuchte, eine Pistole aus dem Lineal zu visualisieren und probierte konzentriert die Stellung der rechten Hand. Es ging nicht. Die Waffe hätte immer in Richtung Rücken geschossen, niemals in diesen seltsamen Kanal, von ganz leicht schräg unten nach vorn rechts gerichtet. Auch Mike probierte die Schießhaltung mit ebenso wenig Erfolg.
 
   »Vielleicht war er Linkshänder«, schlug Lene vor. Das war zwar etwas besser möglich, überzeugte jedoch keinen von ihnen. 
 
   »Ich bin überzeugt, dass das kein Selbstmord war. Kein Selbstmörder würde die Waffe so verrenkt halten. Das gibt gar keinen Sinn und geht hier nicht. Das ist ein Fall für dich, Mike!«, sagte Gordon.
 
   Die Autopsie nahm dann ihren Verlauf, brachte jedoch nur noch hervor, wo das Herz getroffen worden war. Wie bei Joanne keine Spuren eines Kampfes, keine Partikel eines anderen Menschen. 
 
   »Er war fast sofort tot, hat nichts mehr gefühlt. Genau wie seine Freundin hier.«
 
   »Verlobte«, murmelte Lene spontan. Seine Freundin, das war einfach zu wenig, so kurz vor der Hochzeit. Früher hätte man Braut gesagt, dachte sie wehmütig.
 
   »Sie war auch sofort tot?« fragte sie noch einmal nach.
 
   »Sofort.« 
 
   Lene atmete auf. Sie merkte erst jetzt, wie sehr sie den Gedanken an Joannes Begreifen ihrer Situation mit dem Bewusstsein sterben zu müssen, verdrängt hatte. Sie atmete auf. Wenigstens Leiden war ihr erspart geblieben.
 
   Mike atmete hörbar ein. »Dann ist das alles anders als gedacht. Wir müssen von vorn anfangen. Und Fred Masters wird zum Hauptverdächtigen. Ich werde nachher einen Haftantrag stellen. Danke, Gordon, du hast uns sehr geholfen mit dieser zeitlich so schnellen Autopsie.«
 
   »Ich kann euch nur Erfolg wünschen auf der Jagd nach dem Mörder. Auch wenn es blöd und flach klingt. Wisst ihr, zwei so junge und gesunde und sympathische Menschen – « 
 
   Da waren sie wieder, diese Worte, die eine ganze Gefühlsskala beschrieben, dachte Lene, und Gordon fuhr fort: 
 
   »– das ist auch mir zu viel. Normalerweise sind es Junkies oder kranke Menschen, oft Verlorene in dieser Gesellschaft. Oder Kriminelle, dann auch öfters Prostituierte, die sich oft in Situationen befinden, wo sie sich nicht wehren können. Aber diesmal – erst vor drei Tagen das junge Mädchen, vergewaltigt, ermordet und weggeworfen – gerade mal sechzehn Jahre alt. Ein Kind. Und jetzt dies hier. Manchmal ist auch mein Beruf alles andere als leicht. So eine Verschwendung an Leben.«
 
   Sie gingen zum Ausgang. Lene spürte plötzlich einen Heißhunger auf frische Luft, sehnte sich nach Sonnenstrahlen. Und die Sonne empfing sie, leuchtend von einem blauen Himmel, als sie aus der grünen Tür traten.
 
   Farben, Leben. 
 
   »Es ist ein Uhr, jetzt haben wir zwei Möglichkeiten. Entweder wir essen schnell etwas – vielleicht in Fisherman’s Wharf, damit Sie wenigstens auch eine andere Seite von San Francisco kennenlernen als die bisher – und gehen dann erst einmal zur Wohnung von Joanne und Marc.« Jetzt benutzte auch er ihre Vornamen, holte sie aus der Unpersönlichkeit. »Oder wir gehen zu Vito’s Pizzeria und sehen, was wir dort erfahren. Andererseits können wir auch heute Abend bei Vito’s essen und jetzt die Wohnung noch einmal durchsuchen. Ich würde dann für zwei  Uhr die Spurensicherung anfordern.« 
 
   »Ich finde das auch besser. Dann haben wir schon ein klareres Bild und wissen mehr, worauf wir achten müssen.«
 
   »Gut, dann Fisherman’s Wharf.« 
 
   Schwungvoll manövrierte er den Wagen aus dem Hof und fuhr auf der Uferstraße zurück. 
 
   »Die Golden Gate liegt genau in der anderen Richtung. Aber die zeige ich Ihnen später auch noch – ganz sicher.«
 
   Lene freute sich plötzlich über all die Normalität in dieser Beziehung, das Selbstverständliche. Sie sah wieder auf seine sehnigen, kraftvollen Hände am Steuer und fühlte sich wohl in seiner Nähe. Dann fiel ihr Sophie ein.
 
   »Ich muss meine Tochter anrufen. Oder ich schreibe schnell eine SMS. Sie sieht sich heute in den Museen der Stadt um, rechnet sicher auch damit, bis zum Nachmittag allein zu sein. Aber ich finde es netter …«
 
   Kurze Zeit später kam eine SMS zurück. »Alles okay, Lene. Viel Erfolg!!! Sag Bescheid, wann wir uns treffen können. Kuss«
 
   Auch hier die Normalität. Lene hatte immer noch Probleme die Bilder und die Atmosphäre aus der Pathologie loszulassen. Es war einfach zu wenig, was vom Menschen übrig blieb. Was war es, was uns so verunsichert, fragte sie sich. Es ist doch egal, ob man die Leere der körperlichen Hülle auf dem Obduktionstisch oder am Grab, während man auf den Sarg blickt, auf den die Erde herabfällt, begreift. Farben, Licht, Sonne. Und die Stimme ihrer Tochter am Telefon. Alles ist gut. Trost. Wie wir Kinder trösten. Seine Hände. Auch Trost.
 
   Mike fuhr am Wasser entlang, das in der Sonne glitzerte. Wie vor der Obduktion. Zwei junge Körper, zwei Leben, zerschnitten, seziert.
 
   »Ich konnte nicht die ganze Zeit zuhören. Gab es außer der Zeitdifferenz noch etwas Wichtiges?«
 
   »Nein, beide sind wohl dort getötet worden, wo sie gefunden worden sind. Keine fremden Haare. Gar nichts. Bei Marc Fasern – wohl vom Bettüberwurf. Wir sehen es uns nachher an. Jetzt machen wir erst einmal eine Pause. Es tut mir so leid, dass ich Sie dorthin mitgenommen habe, aber es war sicher besser für Sie, dabei zu sein. Wenn auch hart.«
 
   Fisherman’s Wharf stellte sich als Touristenattraktion heraus. Restaurants, Imbissbuden, an der Eingangsecke ein Hardrock Café. Immer, wenn sie in einer großen Stadt in der Welt auf eines stieß, dachte sie an den früheren Besitzer. Isaac Tigrett, den sie dann auch noch persönlich getroffen hatte. Lene mochte und bewunderte diesen Mann. Sie hatte seine Geschichte in Indien gehört. Er hatte die ganze Kette weltweit aufgebaut und eines Tages einfach alles verkauft. Mehr als die Hälfte des erzielten Kaufpreises hat er seinem spirituellen Lehrer in Südindien gegeben, der damit das zweitgrößte Herztransplantationszentrum, in dem auch arme Patienten umsonst behandelt werden, finanzierte. Es wurde damals in nur zehn Monaten gebaut und mit einer Herztransplantation an einem armen indischen Dorfjungen eingeweiht. Siebzehn war er gewesen.
 
   Mike führte sie durch die Menge der knipsenden Besucher und schließlich eine breite Holztreppe nach oben. Plötzlich hörte Lene seltsame Tierlaute und blieb fasziniert und verwirrt stehen. Mike lächelte geheimnisvoll und steuerte sie um eine Ecke. Der Anblick, der sich ihnen bot, war überwältigend. Mindestens hundert Seelöwen räkelten sich auf breiten Holzplanken in einem sehr geräumigen Wasserbecken in der Sonne.
 
   »Sie sind doch nicht gefangen?«, fragte Lene verwirrt.
 
   »Nein, sie sind freiwillige ›Einwohner‹ San Franciscos. Die Marine hat ihnen dies Überwinterungsbecken zur Verfügung gestellt und füttert sie hier durch. Wenn es dann Frühling wird, nicht kalendermäßig, sondern Seelöwen-Time, ziehen sie zur Paarung nach Norden. Die Weibchen bleiben dann dort um die Jungen zu bekommen und aufzuziehen, die Männchen aber kommen inzwischen einfach zurück und lassen es sich hier gut gehen, wie Sie sehen.«
 
   Das Glücksgefühl dieser vor sich hindösenden Seelöwenmänner, die gerade mal die Augen öffneten, wenn ein halbstarker Artgenosse auch auf das Brett wollte oder zur Abkühlung ins Wasser glitt, erreichte Lene wie eine tiefe Freude. 
 
   Mike führte sie ins Sea Lions Restaurant und sie bekamen einen Platz direkt am Fenster. So konnten sie während des Essens die Seelöwen beobachten. 
 
   Wie es oft bei Tieren ist, strahlten sie in ihrer selbstverständlichen Zufriedenheit eine tiefe Ruhe und Gelassenheit aus. Wie mein Perugio, wenn er laut schnurrend auf meinem Schoß liegt, oder Rossini, wenn er in der Sonne auf seinem Lieblingsplatz am Fenster döst, dachte sie. Während des Essens versuchten sie das gerade Erlebte auszuklammern, aber beim Kaffee kam Mike dann darauf zurück.
 
   »Sie müssen unbedingt das Protokoll des Verhörs von Fred Masters lesen. Danach kann es gar nicht zu diesem Zeitunterschied gekommen sein. Was versucht er uns nur für einen Bären aufzubinden?«
 
   Er hatte die Stirn gerunzelt und seine Augen ärgerlich zusammengekniffen. Dann erzählte er ihr die Geschichte, die Masters heute Morgen erzählt hatte.
 
   »Das ist ja unglaublich. Wie dumm von ihm. Und Sie wollen ihn jetzt verhaften lassen?«
 
   Mike nickte. Aber dann sprach er sehr lebhaft und seine Hände unterstrichen seine Sätze.
 
   »Ja, obwohl ich immer noch denke, dass er nicht der Typ dafür ist, die Frau, die er offensichtlich liebt, zu töten. Das müsste einen anderen Grund haben als Eifersucht. So kurz vor der seit langem vorbereiteten Hochzeit – ich weiß nicht. Das ist doch alles nicht gerade sehr logisch.«
 
   »Wer könnte denn jetzt noch helfen? Von wem erhoffen Sie sich Genaueres? Wen wollen Sie noch befragen.«
 
   »Auf jeden Fall  den Zwillingsbruder, so bald wie möglich. Dann Iris, die Freundin von Fred Masters. Vielleicht gibt es ja noch andere Freunde von den beiden, die etwas wissen könnten. Spannungen, jemand, der sie verfolgte. Irgendwas. Ich würde einen Raubmord fast ausschließen. Erst als letzte Möglichkeit in Betracht ziehen. Und später die Eltern von Marc, dann die Eltern von Joanne und ihren Bruder in Bakersfield. Wo ist der andere Bruder noch? In Iowa?« –und als Lene nickte – »Na, das ist zu weit, um schnell hierherzukommen und einen Mord zu begehen.« Als er Lenes verwirrte Augen sah, lächelte er. »Das war doch nicht ganz ernst gemeint. Vielleicht haben wir ja Glück und sie hatte zu dem anderen Bruder hier, dem in Bakersfield, ein besonders enges Verhältnis. Aber ich dachte, das machen wir zusammen. Sie werden ja sowieso zu Ihren Verwandten fahren – sicher spätestens zur Beerdigung. Ich muss natürlich die offizielle Seite vertreten, aber Sie haben mehr Möglichkeiten. Und dann müssen wir eben sehen. An die Namen anderer Freunde kommen wir sicher über Marcs Bruder, der ja mit ihnen studiert hat.«
 
   »Ja, John. Nach den E-Mails waren sie alle drei viel zusammen.«
 
   »Können Sie mir die E-Mails bitte auch mitbringen? Vier Augen sehen mehr als zwei. Und ich möchte auch wissen, mit wem ich es hier zu tun habe.«
 
   Lene war einen Augenblick unbehaglich zu Mute. Zu sehr hatten diese E-Mails sie berührt. Aber die Kommissarin in ihr meldete sich streng und fragte, was das für ein unpassender Gedanke wäre. Immer besser verstand Lene, warum Polizisten, die das Opfer näher gekannt haben, sofort von dem Fall abgezogen wurden. Auf der anderen Seite hatte man dann eher Insiderwissen. Was wiederum nützlich war. 
 
   Also mussten die emotionalen Momente aus der Ermittlung draußen bleiben und sich auf das Privatleben beschränken. Toll, Lene, dann mach das mal, dachte sie. Laut sagte sie:
 
   »Natürlich, ich bringe sie Ihnen morgen mit.« 
 
   Erst da bemerkte sie, dass sie in diesem Satz wie selbstverständlich vorausgesetzt hatte, dass sie auch weiterhin zusammenarbeiten würden, dieser Kommissar und sie. Auch er hatte es offenbar bemerkt. Lächelte.
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   Sie fuhren zur Filbert Street. Lene war entzückt von der Umgebung, durch die sie unmittelbar vorher fuhren. Steile Straßen, die zum Meer hinunterzustürzen schienen, viel steiler als es von unten ausgesehen hatte. Wie im Film, dachte Lene und hatte unzählige Verfolgungsjagden vor ihrem inneren Auge, aber ganz besonders die Szene mit der Riesenglasscheibe aus »Is’ was, Doc?«. Die war für sie immer der Inbegriff von Slapstick gewesen, da die Katastrophe jedes Mal erwartet wurde und nie stattfand. Aber das jetzt einem Einwohner der Stadt zu erzählen, wäre zu platt.
 
   Das Haus, vor dem sie hielten, sah von außen völlig normal aus. Erdgeschoss und zwei Etagen. Das Auffallendste war eine Feuerleiter, die zum ersten Stock hochgezogen war. Der Anblick der Feuerleitern an jedem Wohnhaus war doch sehr fremd für Lene. Sie verunstalteten einfach die Häuserfassaden, und das ganz besonders in einer so schönen Wohngegend.
 
   Sie betraten das Haus. Marmorfußboden, die Wände blütenweiß. Briefkästen – hatte schon jemand dort nach der Post gesehen? – in Schwarz. Joannes und Marcs Namen auf einem von ihnen. Es gab – nach den Briefkästen zu urteilen – nur vier Parteien im Haus. Zwei im Erdgeschoss, zwei oben für die Maisonette Wohnungen vom ersten in den zweiten Stock. Ob man aus Joannes Wohnung bis zum Meer hinuntersehen konnte? Dabei fiel ihr ein, dass sie und Mike noch darüber sprechen wollten, wie Sam und Will die Wohnung vorgefunden hatten. Aber das hatte nun auch Zeit, bis sie es gleich selbst sahen. 
 
   Die Kriminaltechniker waren noch nicht da. Also mussten sie beim Öffnen der Tür sehr umsichtig sein. 
 
   Und dann fanden sie die Wohnung genauso vor, wie es Sam beschrieben hatte. Sie blieben in der Tür stehen und verstanden die Aussage von Fred Masters immer weniger. Das hier sah wirklich nicht nach gemütlichem Fernsehen und einem davon abgetrennten Mord im oberen Stockwerk aus. »Ich verstehe gar nichts mehr. Und Bill verstehe ich am wenigsten.« 
 
   Mike wählte eine Nummer. 
 
   »Bill, komm sofort her. Wir sind in der Wohnung in der Filbert. Ja, die Deutsche ist bei mir. Gleich kommt die Spurensicherung noch einmal. Aber ich muss erst wissen, wie die Wohnung aussah, als du hier warst. Also beeil dich!«
 
   Als er sich Lene zuwandte, zeigte sein Gesicht eine Mischung aus Verwirrung und Zorn.
 
   »Was kann hier nur vorgefallen sein? Das gibt es doch nicht! Ein ›Mord und Selbstmord aus Verzweiflung‹ und ein offener, leerer Safe, ein umgestürzter Sessel, ein angebrochener Glastisch, und der Streit und der Mord sollen oben passiert sein. Nichts passt hier zusammen! Das ist ja zum Verrücktwerden! So kann Masters doch nicht gesponnen haben. Jetzt warten wir noch auf die Spurensicherung und dann werde ich mir den jungen Mann vorknüpfen. Damit kann er doch gar nicht durchkommen – aber das Komische ist, dass er es überhaupt versucht hat!«
 
   Drei Männer von der Technik kamen in weißen Overalls und machten sich ohne Fragen zu stellen gleich an die Arbeit. Sehr sachkundig und gründlich, fand Lene. Nach zwanzig Minuten kam Bill. 
 
   »Wieso …«, begann er und unterbrach sich mitten im Satz. »Was ist das denn? Ist denn an diesem vertrackten Fall gar nichts normal?«
 
   Dann beschrieb er, wie er an dem Abend gekommen war. Fred Masters hatte ihn schon an der Tür erwartet und ihn gleich nach oben geführt. Zu den beiden Leichen. Er hatte nicht so sehr auf die Wohnzimmereinrichtung geachtet. 
 
   »Aber das hätte ich doch gesehen. Nur warum? Wer ist hier eingebrochen? O Himmel, hätte ich die Wohnung nur versiegelt. Das meinte also die Mutter der jungen Frau. Ich dachte, die ältere Dame redet wirr. Und wer hat den Safe geöffnet? Wer konnte das überhaupt, wenn er nicht den Code hatte?«
 
   Er erzählte, wie Samantha York ihm erzählt hätte, dass hier ein Chaos gewesen wäre und der Safe offen gestanden hätte – aber dann war sie in Schluchzen ausgebrochen und er hätte sie nicht mehr verstanden. Der Vater hätte nur gesagt, dass er, Bill, noch von ihm hören würde. Und sich über die schlampige Untersuchung ausgelassen. Aber er, Bill, wäre doch von ganz anderen Voraussetzungen ausgegangen. 
 
   »Hey, Mike, kannst du mal kommen?«, rief einer der Männer aus dem oberen Stock. 
 
   »Ja, Carl, können wir schon durchgehen?«
 
   »Okay, ja, wir haben unten und die Treppe. Auf der haben wir übrigens einen Teilfußabdruck gefunden, scheint in Blut getreten zu sein. Aber das hier musst du dir anschauen.«
 
   Mike rannte fast hinauf, Lene und Bill Edwards folgten. Lene sah den Fußabdruck beim Hinaufgehen. Oben wies Carl auf eine Stelle in der Wand im Schlafzimmer. 
 
   »Ein Einschussloch. Hast du die Kugel?«
 
   »Noch nicht, aber das haben wir gleich.«
 
   Geschickt pulte er die großkalibrige Kugel aus der Wand, hielt sie vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger seiner behandschuhten Hand. »Ein hübsches Exemplar. Ich gebe sie gleich in die Ballistik hinüber. Die können sie mit den anderen Kugeln vergleichen.« 
 
   Das Einschussloch lag kurz unter der Decke, dem Bett in etwa gegenüber. 
 
   »Das ist ja nun der Gipfel. Hier wurde offenbar zweimal geschossen und danach erst im Badezimmer – oder umgekehrt? Noch eine Unwahrheit - oder ein Irrtum? Die Schüsse hat er ja nur gehört, war nicht dabei. Sagt er zumindest. Na, prima. Verdammt, was ist hier bloß passiert? Solche Einschüsse passieren meist, wenn vorher ein Gerangel stattgefunden hat. Das findet aber nicht bei Selbstmord statt, nicht wahr Bill? Oder hast du schon mal einen Fall gehabt, wo einer mit sich selbst rangelt? Und dass in dieser Wohnung schon früher geschossen wurde, ist ja höchst unwahrscheinlich, oder?« 
 
   Mike war jetzt doch sarkastisch und wieder wütend. Bill Edwards schnaubte.
 
   »Nun hör mal endlich auf, Mike. Ich hab einen Fehler gemacht. Es ist ja auch kein Wunder, bei über dreihundert Morden im letzten Jahr, dass man glücklich ist, wenn ein Fall mal so klar scheint. War falsch, aber ich bin doch auf deiner Seite. Und Selbstmord können wir wohl ausschließen, außer er hat hier schon auf die Kleine geschossen und das nach oben, wie über ihren Kopf. Ich gebe dir recht, das ist unwahrscheinlich.« 
 
   Lene war beeindruckt von Edwards’ Offenheit und der Geradlinigkeit im Eingestehen seines Fehlers. Plötzlich fühlte sie nun doch eine Sympathie für diesen Mann. Verstand ihn etwas besser, sah den immensen Arbeitsdruck, der auf ihm lastete. 
 
   »Haben Sie die Tatwaffe schon Marc zuordnen können? Hatte Marc einen Waffenschein?«
 
   »Ach, Ms. Becker, …«
 
   »Lene, please«, unterbrach sie ihn.
 
   »Lene. Okay. I´m Bill. Ja, also, mit Waffen ist es hier wohl anders als bei Ihnen. Sie können sie fast überall in großen Supermärkten kaufen, zumindest in einigen Staaten. Und natürlich über das Internet. Aber auch sonst hat jeder eine Waffe, wenn er sie haben möchte. Das ist kein Problem. Die Pistole lag auf jeden Fall neben Snyders Leiche. Und war nicht gerade was Besonderes, nur ziemlich groß. Eine Beretta, Kaliber Luger 9mm. Es fehlten drei Schuss. Die Patronenhülsen von zweien haben wir gefunden. Masters hat ja auch damals bei mir nur von zwei Schüssen gesprochen. Wir dachten, der dritte, beziehungsweise erste Schuss war früher einmal abgegeben worden. Und es waren die Fingerabdrücke von dem toten jungen Mann drauf. Hab ich ja schon gesagt.«
 
   »Und nur seine Abdrücke? Keine alten, überlagerten Fingerabdrücke, die anders lagen als die, die er zum Abdrücken brauchte?« 
 
   Lene spürte, wie sie jetzt vorwärts drängte. Mehr wissen wollte, in ihrem eigenen Tempo.
 
   »Nein, keine alten. Er muss `n reinlicher Mensch gewesen sein.« 
 
   Bill merkte wohl, dass der Augenblick nicht für solche ironischen Scherze geeignet war. Zu Lene gewandt, grinste er verlegen. Wurde dann ernst.
 
   »’tschuldigung. Sie haben Recht, er hätte sie ja kaum erst gründlich abgewischt, bevor er abdrückte. Sieht doch nach einem anderen Mörder aus. Na, dann woll’n wir mal.«
 
   »Und die Nachbarn?«
 
   »Masters sagt, die sind schon seit einem Monat verreist. Nach Hawaii. Und unten haben wir noch niemanden angetroffen. Dachte ja – ach, was soll’s…«
 
   Carl ging an ihnen vorbei zur Treppe. Er hielt das Tütchen mit der Patrone in der Hand wie eine Siegestrophäe. 
 
   »Ihr könnt jetzt oben machen, was ihr wollt. Wir sind fertig. Meine Jungs packen zusammen.«
 
   »Was habt ihr denn am Safe gefunden? Fingerabdrücke?«
 
   »Ursprünglich waren da natürlich welche, aber sie sind weggewischt, bis auf einen, den man wohl übersehen hat. Zumindest zur Hälfte. Vielleicht haben wir ja Glück.«
 
   Die Männer verließen mit ihren Geräten und Taschen die Wohnung. Lene atmete einmal tief durch. Jetzt konnte sie sich endlich selbst ein Bild machen.  
 
   Sie ging hinunter, zurück zur Eingangstür. Blieb dort stehen und sah sich noch einmal das Wohnzimmer an. Es war sicher sehr gemütlich gewesen. Bilder, Drucke von Impressionisten, an den maisfarbenen Wänden. Ein dicker Teppich in warmen Rottönen auf makellosem Parkettboden. Holzregale mit Büchern, ein großer Fernseher, eine wunderschöne, sandfarbene schwere Couch mit Recamière, gemütlich, zum Faulenzen. 
 
   Aber jetzt sah man die Gewalt, die von dieser Wohnung Besitz ergriffen hatte. Man konnte sie nicht nur sehen, sondern förmlich spüren. Der offene Safe, der nun nur ein schwarzes Loch ohne Inhalt war, wirkte wie eine Wunde. Unter dem Safe lag ein Bild, der Rahmen schien heil zu sein. Lene ging hinüber und drehte das Bild um. Es war ein Ölbild. Ein Weg, von Licht beschienen, der aus einem Wald auf eine Lichtung führte. Das Motiv war ihr vertraut. Lene schaute auf die wunderschönen Blautöne. Sophies Farben. Sie hatte es also Joanne geschenkt. Der angebrochene Glastisch – was oder wer war da nur gefallen, sodass die starke Glasplatte einen durchgehenden Sprung über die rechte Ecke hatte? Sie sah sich um. In der Ecke lag eine Lampe mit einem stabilen Messingfuß. Jetzt war dieser Fuß noch bedeckt vom Puder der Spurensicherung. Vielleicht war die Lampe darauf geworfen oder geknallt worden. Nur, warum? Der Sessel war so schwer, dass er nicht einfach umgefallen sein konnte. Da musste auch jemand in großer Wut oder Angst Kraft aufgewandt haben. Hatte er Marc oder Joanne als Bollwerk gedient? 
 
   Sie musste nachher noch nach dem Ring fragen. Nicht vergessen, Lene, ermahnte sie sich. Denn so wie es hier aussah, konnte es ein Raubüberfall gewesen sein. Nur – dazu passte die Aussage von Fred Masters in keiner Weise. Die Tür war ja freiwillig geöffnet worden. Hatten sie vielleicht jemand anderen erwartet? Sie ging die Treppe hinauf, bog jetzt von der kleinen Galerie ins Schlafzimmer ab. Und konnte den Raum nun in Ruhe auf sich wirken lassen. Die Erkerfenster boten von hier wirklich einen Blick auf die San Francisco Bay. Blau leuchtete unten das Wasser. Die Sonne war jetzt noch intensiver geworden und ließ alle Farben aufleuchten. Die weißen Fassaden der Häuser, die roten oder grauen Dächer. Die steile Straße, die einen Block weiter nach unten führte. Rechts ein lila Klecks – ein französischer anmutender Laden, der sich L’Univers nannte und seine Fassade in einem kräftigen Lila gemalt hatte. Das Schaufenster mit rosa Umrandung. Aber hier sah es hübsch und nicht einmal kitschig aus. Ein New Age Laden? Ach ja, wir sind hier in San Francisco in einer New Age Hochburg, erinnerte sich Lene. Vor den Fenstern, die bis zum Boden gingen, hingen an jeweils beiden Seiten weiße sanft fallende Voilegardinen. Ein weicher Sessel stand so, dass man den wunderschönen Blick genießen konnte. Ein Buch lag auf dem hellen Fußboden. Sie nahm es hoch. Es war der Bestseller von Dan Brown, »Angels and Demons«, bei uns »Illuminati«, den sie auch schon gelesen hatte. Wieder dieses Gefühl von Nähe. Das breite Bett mit braunen, halbhohen Holzpfosten hatte sicher etwas Einladendes gehabt. Eine dicke Bettdecke in Terrakotta-Orange gab dem Zimmer einen warmen Mittelpunkt. Erst auf den zweiten Blick sah man den Blutfleck darauf, der schon braun angetrocknet war. Tiefes Mitgefühl mit Marc erfasste sie. Kam sie hier gar nicht aus den persönlichen Regungen heraus? Sie schluckte, spürte Tränen aufsteigen. Versuchte sich zu konzentrieren. 
 
   »Wieso nur so wenig Blut?«, rief sie Mike zu, der in einem anderen Raum war.
 
   »Wohl weil er nach hinten gefallen ist. Wir müssen Gordon fragen. Woher kam nur die Waffe? Er sah gar nicht aus wie jemand, der eine Waffe zu Hause hat. Und dann eine alte Dienstpistole. Die hatten doch nur Offiziere oder Polizisten. Ist schon seltsam, nicht?«
 
   »Das finde ich auch. Ist es denn so gefährlich, in San Francisco zu wohnen?«
 
   Mike zuckte nur die Achseln. 
 
   »Viele Leute haben Waffen hier, wie überall in den USA. Aber dieser Marc? Waren Sie schon im Badezimmer?«
 
   »Nein«, antwortete sie. Sie wusste, warum sie das zuletzt sehen wollte. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Die Badezimmertür, die aus dem Schlafzimmer abging, stand offen. Zuerst sah sie nur einen großen Spiegel über einem Marmorwaschtisch mit wunderschönen Armaturen. Dann bemerkte sie den Blutspritzer auf dem Spiegel. Und der Raum war für sie zerstört. 
 
   Die Badewanne lag links in der Ecke. Daneben eine Duschkabine mit durchsichtiger Glaswand, die jetzt in Scherben auf dem Boden lag. Vor der Badewanne auf den rosa Fliesen eingetrocknete Blutflecken. Auf der Badewanne ebenfalls, aber hier waren sie noch fast leuchtend rot. Der weiße Badeläufer, der vor der Badewanne gelegen hatte, war beim Fallen wohl von Joannes Füßen zusammengeknautscht worden und in die Ecke gerutscht. Auf dem Boden war Joannes Silhouette grob abgeklebt. Ein Tatort, kein Badezimmer einer jungen Frau mehr, die sich vielleicht für die Nacht fertig machte.Wie absolut unwirklich, dachte Lene. Und – hier war ein Mensch gestorben. Beachte die Einzelheiten, dachte die Kriminalkommissarin. Sie wollte, Kalle, ihr Kollege und echter Freund, wäre hier. Aber hier war Mike Fuller, der sie mit einem Blick ansah, in dem viel Mitgefühl lag. 
 
   »Kommen Sie, Lene, wir müssen rekonstruieren, was passiert ist. Dann nachher mit der Forensik und der Ballistik über die Auswertung sprechen. Vielleicht haben sie schon was. Und vor allem müssen wir mit Fred Masters sprechen. Wie sehen Sie das hier? Lassen Sie uns einfach ein Brainstorming machen. Also, es klingelt. Sie sind Joanne. Ich bin Marc.«
 
   Sie gingen nach unten.  
 
   »Gut, es klingelt. Einer von beiden macht auf. Wer - erfahren wir durch die Fingerabdrücke. Sie kennen ihn oder sie. Masters?«
 
   »Probieren wir Masters. Der will etwas Wichtiges. Sonst würde er nicht so lange gewartet haben – und das nach dem Abendessen, das er doch im Auge hatte und jetzt verpasst hatte. Er kommt rein und erzählt etwas. Oder will er Geld? Viel scheint er ja nicht zu haben. Vielleicht hat er die beiden regelmäßig angepumpt, oder vielmehr Ihre Cousine. Marc hatte ja nicht viel Geld. Bill, sei mal Masters, ja?«
 
   Bill grinste. »Wäre ich gern. Studiert, jung und gut aussehend, weiß. Na gut, ich bin ja wieder ernst. 
 
   ›Könnt ihr mir drei Riesen leihen? Ich habe da ein Problem…‹«
 
   Joanne-Lene: »O nein, Fred, nicht schon wieder! Im Moment kann ich nicht. Jetzt vor der Hochzeit. Und du schuldest mir noch die 1500 vom letzten Mal! Also wirklich...«
 
   »Komm, Joanne, mach den Safe auf. Vielleicht ist doch noch was drin. Du hast mir doch immer geholfen.«
 
   Marc-Mike: »Fred, lass das. Das bringt doch nichts.«
 
   Mike fiel wieder in sein normales Benehmen. 
 
   »Ich bin wieder ich. Also ich denke, so könnte es gewesen sein. Er zieht eine Pistole und will Joanne zwingen den Safe zu öffnen. Marc versucht ihn aufzuhalten. Die Möbel fallen um. Joanne flieht nach oben, Marc hinter ihr her. Er will sie schützen. Dann kommt Fred. Außer sich vor Zorn tötet er Marc, erzwingt die Safekombination von Joanne und erschießt auch sie.«
 
   Bill brauste auf. 
 
   »Halt, stopp. Ich mag ja blöd sein, aber blind nicht auch noch. Wenn das Chaos im Wohnzimmer gewesen wäre, hätte ich das gesehen. Es war zur Tatzeit, beziehungsweise als ich hier war, noch nicht so. Vielleicht ist der Täter zurückgekommen, also Masters. Hat sich den zweiten Wohnungsschlüssel angeeignet, während er auf die Polizei gewartet hat. Und hat später den Safe geplündert.«
 
   »Mag sein. Er hätte zumindest die Möglichkeit mit dem Schlüssel gehabt. Wie viele Schlüssel habt ihr denn gefunden?« 
 
   »Einen. Habe noch den zweiten gesucht, dachte er sei vielleicht im Auto. Das wollte ich dann später überprüfen.«
 
   »Okay. Aber den Safe öffnen? Falls es ihm wirklich gelungen war, die Kombination zu erfahren. Aber wer hat dann die Möbel umgeworfen? Den Glastisch bekommt man auch nicht so leicht demoliert und die Platte springt bestimmt nicht leicht. Und was war das für eine Geschichte mit dem Anruf bei Mrs. York? Übrigens, Bill, wieso hast du nicht versucht die Familie zu benachrichtigen?«
 
   Ein Schatten ging über Bill Edwards Gesicht. 
 
   »Ich hatte Peter Bescheid gesagt. Aber er hat es wohl nicht gehört und gedacht, dass ich das mache. Ich habe es erst am nächsten Morgen erfahren, dass wir uns missverstanden hatten. Und als ich dann die Eltern anrufen wollte, riefen sie an, wussten es schon und waren gerade am Start um zu uns zu fahren. Schrecklich. Nur die Eltern des Jungen hatte ich verständigt.« 
 
   Er machte eine kurze Pause. Holte tief Luft. 
 
   »Ich hatte auch Angst es ihren Eltern zu erzählen. War froh, dass ich das auf Peter abwälzen konnte. Geb ich ja zu.«
 
   Mike runzelte die Stirn. Lene wäre auch nicht gern in seiner Situation gewesen. Was für eine extrem seltsame Mordermittlung. Ob das in Amerika oft so lief? War man hier einfach übersättigt von all den Verbrechen und dadurch unaufmerksamer? Sie dachte an die unendlich vielen Serien mit privaten Ermittlern, die der Polizei zuarbeiteten oder mit ihnen im Dauerstreit lagen. Vielleicht deshalb private Ermittler, weil hier doch viel zu viel Arbeit auf viel zu wenige - auch noch schlecht bezahlte - Polizisten verteilt wurde. Oder war es eine Ausnahme? Sie machten zu Hause auch mal Fehler. ‚Aber doch nicht so einen!’ protestierte es in ihr. Mike war auf jeden Fall anders. Er dachte mehr wie sie. Seine ruhige Kompetenz tat ihr gut. War vertraut. Sie sah auf sein dunkelblaues Hemd, das ihm so gut stand. Ja, Frische und Kompetenz strahlte er aus. Es wird alles gut.
 
   Er wählte eine Nummer. 
 
   »Gordon? Wegen Marc Snyder. Gibt es etwas Neues? - Das ist interessant. Und - Marc hatte doch ziemlich viele blaue Flecke. Können die von einem Kampf stammen, in dem er, außer auf das Bett, auf etwas gefallen ist? Einen Tisch zum Beispiel? Nein? Na gut, ich melde mich später wieder. Ach ja, hätte die Wunde von Marc so auf das Bett geblutet, wenn er nach hinten gefallen wäre, auf den Rücken?« 
 
   Mike Fuller lauschte in den Hörer, runzelte die Stirn. Dann bedankte er sich bei Gordon und legte auf.
 
   »Das ist ja seltsam. Die blauen Flecke sind auf keinen Fall von äußerer Gewalteinwirkung. Es sind ausnahmslos Leichenflecken vom Liegen auf dem Rücken auf dem Bett nach seinem Tod. Da bilden sich auch Hämatome. Aber was Gordon noch gefunden hat, sind Faserspuren an Marcs Händen. Hat er gleich rübergeschickt in die forensische Abteilung. Vielleicht passen sie ja zu den Sachen von seiner Verlobten, vielleicht auch nicht. Mal sehen. Die nicht so starken Blutflecken auf dem Bett sind bei einem Rückwärtsfall normal, wenn die Kugel nicht ausgetreten ist, blutet es nach innen. Das hat es bei Marc. Ich würde jetzt gern erst einmal zurück ins Department fahren und Fred Masters verhören. Mal sehen, ob er schon da ist.«
 
   Lene wusste nicht, wie sie fragen sollte. Nahm ihren Mut zusammen. »Ich kann wohl nicht dabei sein? Oder?«
 
   Mike lächelte. 
 
   »Nein, das geht nicht. Es wäre auch besser, er würde Sie noch nicht sehen. Sie haben ja nachher noch privat mit ihm zu tun. Aber ich werde Sie hinter der Scheibe zusehen und zuhören lassen. Okay?«
 
   »Sehr okay. Danke.«
 
   »Also dann. Wollen wir es versuchen, Licht in das Dunkel zu bringen! Und, Bill, diesmal wird versiegelt!« 
 
   Aber jetzt hatte Mike ein mutwilliges Lächeln, das ihm ausgezeichnet stand. Fand Lene.
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   Als sie in die sonnendurchflutete Straße hinaustraten, sah Lene wieder das L’Univers. In den Namen war eine Tarotkarte unter einem Regenbogen eingearbeitet, ein Zeichen für New Age. Der Laden machte wirklich durch seine ungewöhnlichen Farben auf sich aufmerksam. Lene wollte auf jeden Fall daran denken, dort hineinzuschauen und nach Joanne zu fragen. Nur – mit Mike wäre es sicher schwieriger. Männer hatten oft einen seltsamen, unterschwellig ablehnenden Ton an sich, wenn sie mit Esoterik in Kontakt kamen. Vielleicht fühlten sie sich in ihrer wissenschaftlichen Denkweise mehr bedroht als Frauen. Dabei fielen ihr die Forschungsprojekte der Berkeley University ein, in denen sich metaphysische Fragen und moderne Forschung begegneten. Da wollte sie noch einmal nachforschen, wie weit diese Projekte entwickelt waren, zum Beispiel die These des einen dort lehrenden Biologen, dass alles, was es hier auf der Erde an pflanzlichem und tierischem Leben gibt, sein Urbild in einer jenseitigen Welt besitzt. Aber solche Themen, ebenso wie die Frage nach der Seelenerforschung mit Tarotkarten – die Tarotkarte »Die Welt« war das Logo des Ladens - wollte sie bei Mike lieber nicht ausprobieren. Besser sie ging mit Sophie dorthin. Vielleicht stieß sie dabei auf etwas Interessantes. Mike war wieder aktiv.  
 
   »Ach, Bill, Lene und ich könnten ja noch in dem Bistro vorbeischauen, in dem Fred Masters gewartet hat an dem Abend. Und klingele du noch mal unten bei den Leuten. Vielleicht sind jetzt wenigstens die Bewohner einer Wohnung da. Übrigens, hast du den Briefkastenschlüssel schon gefunden? Dann könntest du noch nach der Post sehen. Und dann im Revier überprüfen, ob man Masters schon gebracht hat.«
 
   Bill drückte auf die beiden unteren Knöpfe, aber es blieb alles still. 
 
   »Dann versuch es später noch einmal. Wir brauchen die Aussagen. Wo soll nun dieses Bistro sein? Wie hieß es noch?«
 
   Chez Gilbert, rutschte es Lene heraus. Und sie kam sich etwas besserwisserisch vor, erklärte lieber gleich, dass sie in Frankreich einen guten Freund hätte, der so hieße. Sie fragten einen Passanten und es stellte sich heraus, dass es nur zwei Blocks nach rechts und dann gleich links um die Ecke wäre. Lene musste lächeln. Wieder die Frage, wie viel ist ein Block? Sie hätte es gern präziser gehabt. Na ja. Das Bistro sah gepflegt und gemütlich aus. Korbbezogene Stühle, fast in Sesselform, Holztische mit Glasplatte darauf und zu den Stühlen passende Korbeinfassungen, eine Theke mit Barhockern, beides in dunklem Holz, dahinter jede Menge bunter Flaschen in einer dunklen Holzwand. Sie setzten sich an den Tresen. Der Wirt – zumindest schien er es zu sein – war freundlich. Sein fröhliches, etwas breites Gesicht, in dem die dunklen Augen dominierten, veränderte das auf-den-anderen-Zugehen im Ausdruck auch nicht, als Mike Fuller seinen Polizeiausweis zeigte. Ob er sich an einen Gast am Freitag, den 1., also vor vier Tagen erinnern könne, der hier am frühen Abend offensichtlich gewartet hätte. Er beschrieb Masters so deutlich, dass man ihn sich wirklich vorstellen konnte.
 
   »Ja, ich erinnere mich. Er saß hier am Tresen, da wo Sie gerade sitzen«, sagte er, indem er mit dem Kinn auf Lenes Platz wies.
 
   »Das ist ja wirklich selten. Dass sich jemand so spontan erinnert«, freute sich Fuller.
 
   Dann fragte er nach dem allgemeinen Eindruck, den der Wirt gehabt hätte.
 
   »Nennen Sie mich ruhig Gilbert. Meine Eltern waren Franzosen, aber ich bin hier geboren. Nur der Name macht sich doch gut als etwas Besonderes, wenn man eine Kneipe hat. Zumal in dem Viertel hier. Also, ich kenne den jungen Mann schon. Fred, glaube ich, heißt er. Er kam manchmal auf ein Bier mit den jungen Leuten, die jetzt tot sind. So ein nettes Paar. Wir hier im Viertel und meine Gäste hier im Bistro können es einfach nicht glauben. Soll ja der junge Mann gewesen sein. Marc. Aber das kann ich mir niemals vorstellen. So ein feiner junger Mann. Nie ein lautes Wort. Einfach grundanständig. Und geliebt hat er das Mädchen auch. Joanne. Das war eine richtig hübsche junge Frau. Und auch immer so freundlich und fröhlich.«
 
   Lene hörte aufmerksam zu. Der Wortschwall aus dem tiefsten Herzen dieses Mannes hatte etwas Ehrliches und zeigte, dass er wirklich berührt war. Fuller lenkte ihn behutsam zurück zu Fred Masters. 
 
   »Ja, das war wirklich seltsam an dem Abend. Er wirkte irgendwie so, als ob er zutiefst erschüttert wäre. Dabei war das doch vorher! Vor den Morden, meine ich. Er saß hier, ganz anders als sonst, starrte in sein Bier, trank noch ein zweites und ein drittes, was er sonst nicht tat. Und schaute so richtig finster. Dabei sah er immer wieder auf die Uhr, als ob er auf etwas wartete. Und sich in der Zwischenzeit Mut antrank.«
 
   »Wissen Sie noch, wann er in etwa kam?«, fiel ihm Mike ins Wort.
 
   »Ja, weil ich gerade die Brochettes in der Küche vorbereitet hatte und auf die Uhr sah, als ich herauskam. Es war 20 vor sieben.«
 
   »Und wie lang blieb er?«
 
   »Warten Sie, das muss so gegen Viertel vor acht gewesen sein. Mein Stammkunde Hank kam gerade herein und der kommt immer um Viertel vor acht.«
 
   »Danke, Gilbert. Ich wollte, wir hätten öfter solche Zeugen. Wir kommen sicher noch einmal wieder. Das war’s für heute. Sie waren eine wirkliche Hilfe.«
 
   Sie verabschiedeten sich. Mike sah sehr zufrieden aus, als sie auf die Straße traten. 
 
   Es wurde ein Fall zum Anfassen. Nicht mehr nur Leere, fand auch Lene. 
 
   »Das war ja wirklich informativ. Also früher, als er gesagt hatte. Das Zeitfenster wird jetzt doch geschlossen. Es sieht immer mehr so aus, als ob Fred Masters der Täter sein könnte. Alles spricht gegen ihn«, sagte Mike und seine Stimme hatte dabei einen bedauernden Klang.
 
   »Wir haben in Deutschland eine Krimi-Sendung, Tatort heißt sie. In einem der Filme sagte einmal die Kommissarin Clara Blum, ›Es gibt nichts Trügerischeres als eine offensichtliche Tatsache‹. Das hat mich damals sehr beeindruckt und ich muss immer daran denken, wenn alles plötzlich so sehr glatt auf den Täter hinweist. Aber Sie haben ja Recht, es sieht wirklich so aus, als ob Fred Masters zumindest sehr verdächtig ist. Ich bin froh, dass ich das Verhör live mitbekommen kann.«
 
   Im Polizeirevier wartete schon Bill. Er hatte keinen Bewohner angetroffen. An Post gab es drei Briefe. Zwei Rechnungen, eine von einem Elektriker, der in der Wohnung einen Lampenanschluss gelegt hatte, der andere war von Marcs Bank und enthielt die Kreditkartenabrechnung von März. Mike überflog die Aufstellung und pfiff leise durch die Zähne. 
 
   »Ziemlich teuer, die Reise. Sollte wohl die Hochzeitsreise sein«, vermutete er.  
 
   »Sie wollten nach Mexiko. Ist sonst noch etwas Wichtiges?«
 
   »Ja, ein Einkauf bei Macy’s von 129,50$. Müssen wir mal schauen, ob das vielleicht für die Hochzeit gedacht war.«
 
   Bill sah sehr zufrieden aus. »Die Listen der Telefonate von Masters und von den beiden Opfern sind jetzt auch gerade gekommen. Masters ist im Verhörraum. Was wollen Sie zuerst?«
 
   Mike entschied sich für die Telefonlisten. Er wollte die letzten Anrufe kontrollieren. Ein Anruf um zwölf Minuten vor acht von Masters’ Handy an eine Nummer, die in der Rechnung sehr oft vorkam. Und Bill glühte jetzt förmlich vor Stolz.
 
   »Habe ich schon gecheckt, Chef, ist seine Freundin, diese Iris. Und die hatte er ja auch schon Viertel nach sechs, um 18:18 genau, zwanzig Minuten lang angerufen. Muss ja was Wichtiges gewesen sein. Ich glaub, ich geh mal zu dem Supermarkt, in dem sie arbeitet. Ist hier in der Nähe. Schau mal, was ich rauskriege.«
 
   »Ja, sehr gut. Am besten, du bestellst sie dann noch für morgen früh um acht. Heute wird es zu spät. Aber fühl’ schon mal vor.«
 
   Lene nutzte die kurze Pause, um endlich Sophie anzurufen. Sie nahm sofort ab und klang ausgesprochen fröhlich. 
 
   »Ich habe mich mit John, Marcs Bruder, getroffen. Hatte seine Nummer mal von Joanne bekommen und in meinem Kalender. Ich habe ihn einfach angerufen. Wir sitzen hier ganz gemütlich in einer Kneipe und reden. Mach dir also keine Gedanken. Ich bin froh, wenn du mehr erfährst. Melde dich, wenn du fertig bist. Ich esse dann mit John, wenn es später wird. Okay?«
 
   Lene grinste. Amerika lässt grüßen. »Okay«, antwortete sie, nach Landesart. »Bis nachher. Und grüße John schon mal von mir.«
 
   Als sie Mike erzählte, mit wem Sophie zusammen war, bat er sie nur ihn später anzurufen und ihm zu sagen, er solle morgen um zehn auf dem Revier vorbeischauen. Nur für ein Gespräch. Die Telefonliste von Marc und Joanne zeigte, dass auch von dort um 20:20 Uhr bei Iris angerufen worden war. Nur vierundvierzig Sekunden. 
 
   »Also gut, dann wollen wir mal anfangen«, sammelte Mike seine Energie und lächelte Lene noch einmal zu. Dabei sah sie einen Moment etwas in seinen Augen, das sie völlig verwirrte. Eine Mischung aus Zärtlichkeit und Nähe. Herzklopfen bei ihr. Wie konnte ihre Reaktion so schnell sein? Sie merkte, dass auch sie lächelte. Das Lächeln noch geblieben war, obwohl er sich bereits zur Tür gedreht hatte. Eine tiefe Wärme war zurückgeblieben.
 
   

[bookmark: _Toc357185403][bookmark: _Toc357196289][bookmark: _Toc357196677][bookmark: _Toc357198318][bookmark: _Toc357198805][bookmark: _Toc357199515][bookmark: _Toc357199660][bookmark: _Toc357293255]Kapitel 15 
 
   Sophie sah nachdenklich auf ihr Gegenüber. Marcs Zwillingsbruder. Seine Augen mit den fröhlichen Lachfältchen waren tiefdunkel vor Schmerz. Sie hatten während der letzten Stunden erst einmal versucht sich kennenzulernen. Bewusst das Thema Tod vermieden. Aber jetzt hatte sie doch gefragt. Und er hatte angefangen zu erzählen. Wie er an dem Abend zu den beiden gekommen war. Sie waren so fröhlich gewesen, so erfüllt von den Hochzeitsvorbereitungen. Den neuen Plänen – »stell dir vor, Soph, …« 
 
   Er hatte den Namen von Joanne für sie übernommen und jedes Mal, wenn er ihn aussprach, machte ihr Herz einen kleinen Hüpfer, Sophies Inneres fühlte Joanne, und es waren Trauer und gleichzeitig Geborgensein in ihrer beider Verbundenheit. Sollte er sie ruhig so nennen. Dann war Joanne nicht ganz fort.
 
   »Stell dir vor, Soph, wir wären in L.A. wieder zusammen gewesen. Ist das nicht verrückt? Es wäre so toll geworden, wir hatten uns so gefreut – und jetzt ist alles aus.«
 
   Er räusperte sich, weil seine Stimme ein bisschen gezittert hatte. 
 
   »Also, wir sind zu Uncle Vito’s, das ist eine Pizzeria, in der wir öfter zum Essen sind. So klein und irgendwie heimelig war es dort. Wir haben uns da einfach immer wohl gefühlt. Und wir haben so viel gelacht dort an dem Abend. Einmal hat Fred auf Joannes Handy angerufen. Joanne war ganz irritiert, weil er so ernst geklungen hatte und irgendwie aufgeregt und sie unbedingt noch an dem Tag sprechen wollte. Sie hat gesagt, dass sie gegen Viertel vor acht wieder zu Hause seien. Dann haben wir wieder rumgealbert. Vito, der Wirt, hat uns noch zu einem Abschiedsgrappa eingeladen. Dann sind wir nach Hause. Es war endlich einmal ein schöner Abend nach so langen Regentagen. Wir sind zu Fuß gegangen und die beiden haben sich manchmal geküsst, weil sie so glücklich waren. Der Flieder hat noch geduftet. Das weiß ich noch, weil Joanne es dauernd gesagt hat. Und Jasmin. Sie tanzte ständig um uns rum. War total nervig – aber so süß dabei.«
 
   Er brach abrupt ab. Tränen hatten sich in seinen Augen gesammelt. Sie wirkten dadurch noch dunkler – und John so verletzlich, dass Sophie ihre Hand auf seine legte.
 
   »Du hast sie wohl auch sehr gemocht, nicht?« fragte sie und wusste doch längst die Antwort.
 
   »Klar. Wenn Marc nicht gewesen wäre – ich glaube, ich habe sie auch geliebt. Aber sie wollte ja nur ihn. Es war schon komisch, die Männer verliebten sich meist sehr schnell in sie, die Frauen waren eifersüchtig oder neidisch. Ist vielleicht so, wenn man so gut aussieht wie ihr. Ich meine, du hast Ähnlichkeit mit ihr. Siehst ja auch einfach gut aus. Aber es ist auch die Ausstrahlung. Daran merkt man, dass ihr aus derselben Familie kommt.«
 
   »Ja, das habe ich auch schon beobachtet, dass die Familienähnlichkeit immer wieder durchkommt. Die drei Schwestern meiner Großmutter sahen sich auch sehr ähnlich. Dann die nächste Generation, da auch die Cousins und Cousinen. Dabei fällt mir ein, dass eine der Cousinen, die Tochter der Schwester meiner Großmutter Elise, Joanne so ähnlich sah. Die war wirklich schön! Wie Schneewittchen, haben immer alle gesagt. Und dann ist sie so früh gleich nach der Geburt ihres ersten Babys gestorben, mit 21 Jahren. Traurig, nicht? Dabei war ihr Mann Arzt und sie in der Uniklinik in Hamburg zur Entbindung. 
 
   Und dann stell dir vor, mein Vater hat in der Bank, in der er arbeitete, einmal einen Kollegen getroffen – aus Norddeutschland. Und irgendwie fiel der Name der klitzekleinen Stadt in Süddeutschland. Und da ging ein Leuchten über dessen Gesicht – es stellte sich heraus, dass er im Krieg dort stationiert gewesen war und in meine Tante, oder besser Großtante, verliebt gewesen war.«
 
   Nun musste John doch lachen und es war ihr gelungen seine Dunkelheit ein bisschen aufzuhellen. Aber die Trauer kam schnell zurück, als Sophie nach Marc fragte.
 
   »Du weißt ja nicht, wie das ist. Plötzlich bin ich allein. Ein schreckliches Gefühl von Verlorensein. Wir waren doch immer zusammen, schon im Bauch unserer Mutter. Und wir waren uns so nah. Haben alles zusammen gemacht. Sogar unser Studium, obwohl ich allein sicher nicht gerade Jura genommen hätte. Und früher – jeden Streich, jede Ferienfahrt, die Partys und jeden Kinogang – alles zusammen. Selbst jetzt noch, wo Marc und Joanne … Sicher bin ich ihnen manchmal auf die Nerven gegangen, weil ich immer dabei sein wollte. Aber die Bindung an einen Zwillingsbruder ist eben noch anders als die bei anderen Brüdern. Es ist immer ein Stück Sich-Eins-Fühlen. Obwohl wir zweieiig waren. Bei eineiigen Zwillingen ist das noch stärker. Ich weiß einfach nicht, wie ich jetzt ohne Marc leben kann! Und irgendwie auch ohne Joanne, die doch auch immer da war in den letzten zwei Jahren. Es ist so leer ohne die beiden. Und meine Eltern! Sie sind so verzweifelt wegen Marc. Sehen mich gar nicht mehr vor lauter Trauer.« 
 
   John legte die rechte Hand über die Augen – er weinte jetzt doch leise. Wie furchtbar, dachte Sophie. Und fühlte sich hilflos. Ihre Hand streichelte seine. »Wer kann das nur getan haben? Was denkst du? Du kennst doch die Freunde und Bekannten von ihnen. Lass uns mal nachdenken. Wen gab es denn alles und wer hätte vielleicht einen Grund gehabt?«
 
   Ihre Strategie ging auf, John nahm das Papiertaschentuch, das sie ihm über den Tisch reichte. Seltsam ungeschickt putzte er sich Augen und Nase. Als ob er das gar nicht gewohnt wäre. 
 
   »Ich denke ja an nichts anderes. Aber Selbstmord kommt gar nicht in Frage, und da es Mord ist, bin ich ratlos. Sie haben doch nichts getan, was jemanden so verletzt hätte haben können. Und ihre Freunde sind doch alles liebe Menschen. Es muss jemand Fremdes gewesen sein! Aber wie ist er dann in die Wohnung hineingekommen? Schlüssel hatte nur ich, und ich habe trotzdem immer geklingelt. War ja nur für Notfälle. Und die beiden haben immer von innen verriegelt – wir müssen herausfinden, ob die Tür von innen verriegelt war, das heißt nicht nur zu, sondern von innen verschlossen. Sie haben dabei immer einen breiten Riegel vorgeschoben. Und Fremden bestimmt nicht einfach die Tür geöffnet.«
 
   Das machte Sophie auch ratlos. 
 
   »Keine Ahnung. Ich frage nachher meine Mutter. Aber ein Fremder – danach werden sie bei der Polizei sicher suchen. Vielleicht wissen ihre Freunde ja was. Fangen wir bei diesem Fred an. Wer ist er?«
 
   Und John erzählte von Fred, von der engen Freundschaft zwischen den Dreien, die auch ihn als Vierten mit einschloss. 
 
   »Weißt du, Fred ist ein wirklich netter Kerl und ein super Kumpel. Wenn man ihn braucht, ist er da. Er würde für Joanne und Marc alles tun. Und er war ja an dem Abend noch mit ihnen verabredet. Vielleicht hat er etwas mitbekommen.«
 
   Über Fred kam John dann auf Freds Freundin, Iris. Aber auch das wusste Sophie ja schon. John rundete das Bild noch etwas ab, indem er durchschimmern ließ, dass eine Frau, die klammert, nicht sein Geschmack war. Er meinte wohl Iris damit, dachte Sophie. Wann klammert eine Frau, die liebt, eigentlich? Sicher – in dem Moment, wo sie dem Mann die Luft zum Atmen nimmt. 
 
   Aber – warum klaffen hier die Vorstellungen von Männern und Frauen einfach auseinander? Meist wollte eine Frau vor lauter Liebe mit dem Mann zusammen sein, so viel wie möglich. War das der Nestbau-Impuls? Und warum versuchten sich Männer so häufig frei zu strampeln von und aus dieser Nähe? Sie liebten doch auch. Sophie empfand ein bisschen Mitgefühl mit Iris, die Fred offensichtlich sehr mochte und sicher auch gesehen hatte, dass er in Joanne verliebt war. Aber war sie deshalb verdächtig? Schien etwas weit hergeholt. Ihr Finger hatte Kreise auf der Tischplatte gezogen, während sie nachdachte und gleichzeitig zuhörte. Sie sah auf die Kreise, die sich auf dem Lack der Tischplatte abhoben und dachte, wie übertragbar das Symbol der Kreise in diesem Gespräch war. Jedes Leben ein Kreis, Kreise, die sich berühren, schneiden. Und irgendein Kreis hatte dieses Schneiden nicht ausgehalten. Nur wessen Kreis? John sprach weiter von Iris, die wohl ziemlich gut aussah und einen starken Willen hatte. Sie hatte sich durch das Leben gekämpft, nachdem sie das College vor dem Abschluss verlassen hatte. Warum, wusste John nicht mehr. Und war jetzt Filialleiterin bei Seven. 
 
   »Irgendwie passte sie ja nicht so ganz zu den anderen. Aber sie gab sich immer viel Mühe und hat immer versucht sich zu integrieren.«
 
   Sophie dachte darüber nach, ob sie das glücklich machen würde, wenn ihre Freunde oder die Freunde des Mannes, den sie liebte, so über sie denken würden – oder sprechen. So fast mitleidig, als ob sie ein Fremdkörper sei. Sicher nicht, sie könnte das nicht gut aushalten. 
 
   »Und wen kennen die beiden noch? Da ist doch noch die Freundin von Joanne, die mit mir Brautjungfer sein sollte. Wie heißt die noch?«
 
   »Sarah. Das ist Joannes beste Freundin. Und sie mochte auch Marc sehr. Sie und Marc haben oft halbe Nächte durchdiskutiert. Sie studiert in Berkeley Psychologie, bei Ben glaube ich. Sehr attraktiv, wenn auch nicht schön. Irgendwie strahlt sie etwas Besonderes aus. Joanne hielt große Stücke auf sie. Weil sie sehr klug ist. Joanne hat im ersten Semester, gleich nachdem sie sich kennengelernt hatten, glaub ich, sogar bei Sarah gewohnt. Bis Joanne dann in die Filbert zog. Sarah wohnt nur zwei Blocks von Joannes Wohnung weg. Sehr schöne Wohnung. Sie beschäftigt sich viel mit spirituellen Dingen, dem Glauben der Ureinwohner, dem der Inder und dem der Tibeter. Ihre ganze Wohnung ist voll von Götterstatuen und Bildern, die sie von ihren Reisen mitgebracht hat. Meditiert, macht Yoga und so.«
 
   »Und wer ist Ben?« und als John leicht verwirrt schaut, erinnert ihn Sophie. »Du hast gesagt, sie studiert bei Ben.«
 
   »Ach so, Ben Adams natürlich. Joannes Cousin. Wohl von Samanthas Seite, ich glaube, der Sohn von ihrer Schwester. Sehr kluger Kopf und in Berkeley sehr angesehen. Und das will schon was heißen, denn an der Universität sind ja alle ziemlich klug.«
 
   »Und der ist schon Professor?«
 
   »Ja, er ist ja mindestens zehn Jahre älter als Joanne. Sie sehen – sahen sich auch ziemlich oft.«
 
   Komisch, dass Samantha Joanne erst so spät bekommen hat. Ob sich ihr Onkel Will und sie erst so spät kennengelernt haben? Sie musste Lene mal fragen. Das war schon wirklich seltsam. Denn ihre, Sophies, Großmutter und Will waren, soweit sie sich erinnerte, in etwa gleich alt. 
 
   »Und ist da sonst noch jemand?«
 
   »Keine Ahnung, mehr kenne ich nicht. Mit einem ihrer Professoren hat sich Joanne manchmal getroffen. Sich immer lustig darüber gemacht, dass er sie wohl nicht nur als Studentin sieht. Mir fällt aber der Name nicht ein. Ich habe ihn nicht gehabt. Und dann gibt es sicher noch Kollegen vom Studium, wir haben ja nicht alle Kurse zusammen gemacht. Schon gar nicht im letzten Jahr, als die beiden Richtung Examen gingen und ich hinterherhinkte. Aber aufgefallen ist mir niemand. Ich kann mich ja mal umhören, ob sie eine Arbeitsgruppe hatten oder so.«
 
   Sophie dachte nach. Welches Motiv könnte ein Mörder haben? In den Filmen war es immer Geld – davon hatte Joanne einiges – Liebe – da gab es auch wohl mehrere, die glaubten, sie zu lieben – Eifersucht – aber wieso dann Marc und sie? – Drogen – das konnte sich Sophie beim besten Willen nicht vorstellen – kriminelle Handlungen – die haben sie sicher auch nicht begangen. Beim Examen geschummelt oder so etwas? – Erpressung – aber wen oder von wem? Und wofür? – und damit versiegte ihre Vorstellungskraft. Sie kramte in ihrem Cityrucksack und fand einen Block und einen Kugelschreiber. 
 
   »Komm, wir machen eine Liste. Einfach mal so. Gebe ich nachher Lene. Vielleicht kann sie ja etwas damit anfangen.«
 
   John fand die Idee ganz großartig und sie versuchten den Einzelnen verschiedene Motive zuzuordnen. Sie fühlten sich dabei nicht wirklich wohl, aber gleichzeitig konnten sie endlich etwas tun und das gab ihnen ein Stück inneren Frieden. Johns Gesicht hatte einen angespannten und gleichzeitig intensiv nachdenkenden Ausdruck. Er suchte nach den kleinsten Details und diktierte Sophie. Als sie am Ende ihre Aufzeichnungen durchsah, war sie schon ziemlich zufrieden. 
 
   Aber dann sah sie auf. 
 
   Und John selbst? dachte sie.
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   Mike Fuller betrat den Verhörraum. Er kämpfte gegen eine innere Traurigkeit. Bemühte sich seine Objektivität zu bewahren und den Fall völlig neu zu betrachten. Nur so konnte er die Wahrheit herausfinden. Trotzdem - er sah in das offene Gesicht von Fred Masters und wehrte sich immer noch gegen den drückenden Verdacht. Aber wieso dann nur die eklatanten Widersprüche? Masters saß auf dem gleichen Stuhl wie am Morgen, dieselben Jeans und dasselbe rote Shirt wie am Morgen. Seine vollen Haare fielen ihm immer wieder ins Gesicht, und er strich sie jedes Mal wieder nach hinten. Dabei sah er so jung aus, so verletzlich. Seine Miene drückte Unsicherheit und dahinter Ängstlichkeit aus, die er zu verdrängen suchte, indem er Fuller offen in die Augen sah. Mike Fuller zog den Stuhl heran, setzte sich, nahm ein Päckchen Zigaretten heraus, bot sie Masters an. Der schüttelte verneinend den Kopf. Fuller nahm sich selbst eine, zündete sie jedoch nicht an und legte sie dann neben sich. Dann sprach er die üblichen Formalien ins Mikrofon. Und das Verhör begann.
 
   »Wir haben jetzt den Tatort besichtigt und sind da auf einige Ungereimtheiten gestoßen. Ebenso liegen die Ergebnisse der Autopsie vor und auch die decken sich nicht mit Ihrer Aussage. Deshalb benötigen wir dringend neue, jetzt mehr den Tatsachen entsprechende Informationen, denn die von heute Morgen sind definitiv falsch. Was haben Sie sich dabei gedacht? Halten Sie uns für Dummköpfe?«
 
   Masters schien bei den ersten Sätzen zu schrumpfen, als ob er die Luft aus sich herauslassen würde. Erst bei Fullers letzter Frage richtete er sich mühsam auf. »Natürlich nicht«, murmelte er.
 
   »Gut, wir werden gemeinsam herausfinden, warum Sie gelogen haben. Sie haben sich selbst in eine sehr hässliche Situation gebracht«, und das kannst du mir glauben, mein Junge, dachte er, »und ich bin gespannt, wie Sie da je wieder rauskommen wollen.« Und dann, ohne jede Vorwarnung:
 
   »Haben Sie die beiden umgebracht?«
 
   »Was? Nein, natürlich nicht.« Er hatte fast aufgeschrien. 
 
   Fuller schien unberührt. »Im Moment sieht es aber so aus. Also fangen wir noch einmal ganz vorne an. Warum waren Sie am Abend zu den beiden gefahren oder gegangen?«
 
   »Gegangen. Ich wollte etwas Privates mit ihnen besprechen.«
 
   »Bei einer Morduntersuchung gibt es nichts Privates mehr. Also?«
 
   Fuller beugte sich über den Tisch. Er versuchte in den Augen des anderen zu lesen. Fand nur einen verschreckten kleinen Jungen. Jede Schnoddrigkeit war von Fred Masters abgefallen. Seine Stimme bebte, als er anfing. »Also das ist – mein Großvater Jeff ist letzte Woche gestorben. Es ging mir nicht gut.«
 
   »Das tut mir leid. Standen Sie sich sehr nahe?«
 
   »Ja, sehr. Ich hatte den ganzen Tag seine Papiere aufgeräumt und er war dadurch so nahe und - ich so verzweifelt. Ich wollte einfach, dass sie mich trösteten.« 
 
   Er hatte kurz gezögert, als seien ihm seine Gefühle peinlich. Und der Satz mit dem Trösten war fast etwas trotzig herausgekommen. Log er schon wieder?
 
   »Mein Großvater war schon dreiundachtzig. Und ich wusste, dass er bald sterben würde. Aber wenn der Augenblick dann da ist… Wissen Sie, meine Mutter ist verstorben als ich zehn war, mein Vater ist immer unzufrieden mit sich, seinem Job –«
 
   »Was macht Ihr Vater denn beruflich?«
 
   »Er arbeitet bei einer Autovermietung am Central Station. Geht ihm ganz gut, trotzdem ist er immer übel gelaunt, meint, er hätte etwas Besseres verdient und gibt seinem Urgroßvater, seinem Großvater und seinem Vater die Schuld.«
 
   »Und wieso?« Mike erlaubte sich und Masters dieses Abdriften vom eigentlichen Thema. Er hatte die Erfahrung, dass, je mehr er so ein Verhalten zuließ, sich der Verdächtige schließlich in Sicherheit fühlte und eher bereit war, zu reden und auch zu gestehen.
 
   »Ach, das ist eine lange Geschichte. Hängt mit meinem Ururgroßvater zusammen. Er war 1910 in die USA eingewandert und hat als Hafenarbeiter seine Familie durchgebracht. Mein Urgroßvater hat sich später zur Army gemeldet und ist im 2. Weltkrieg gefallen. Mein Großvater wollte es dann allein schaffen. War von seinem Großvater aufgezogen worden. Machte eine Lehre, feste Anstellung. Und dann dieser Rückschlag. Hat 1972 bei der Ölkrise seine Stelle verloren und nie mehr etwas Richtiges gefunden. Das gab viel Verbitterung, und mein Großvater hat dann eigentlich nur mal hier, mal da gearbeitet. Später dann hat er sich um mich gekümmert, weil meine Mutter auch arbeiten musste. Und dann war sie ja tot.«
 
   Wieder klang das Kind durch, der kleine verlassene Junge. Fuller verstand jetzt besser, was in ihm vorging. Trotzdem –
 
   »Sie haben also Joanne und Marc angetroffen und sich bei ihnen Trost geholt. Wann sind Sie wieder gegangen?«
 
   »Ich wollte mich mit Iris treffen. Hatte sie vorher angerufen. Deshalb bin ich los. Und zu ihrer Frage - so gegen halb neun etwa.«
 
   »Und die beiden lebten noch?«
 
   »Ja. Selbstverständlich.«
 
   »Das ist gar nicht selbstverständlich. Denn um die Zeit in etwa sind sie gestorben. Haben Sie jemanden in oder in der Nähe der Wohnung gesehen?«
 
   »Nein. Niemanden. Ich bin dann später zurückgekommen und habe sie gefunden. Ich dachte, ich drehe durch. Konnte nicht begreifen, was passiert ist.«
 
   »Wo haben Sie auf Iris gewartet?«
 
   »Unten neben Macy’s, in der großen Buchhandlung. Die hatten an dem Tag bis 22 Uhr auf. Da macht mir das Warten nicht so viel aus.«
 
   »Und sie kam nicht?«
 
   »Nein. Und mein Akku vom Handy war leer.«
 
   »Wie lange haben Sie gewartet?«
 
   »Bis ca. Viertel vor 10. Dann war es mir zu blöd und ich bin zurück.«
 
   »Wäre es da nicht näherliegend gewesen, wenn Sie Ihre Freundin in ihrem Supermarkt abgeholt hätten?«
 
   »Die hat ja an dem Tag schon mittags Schluss gehabt. Ich war so sauer.«
 
   Hat Sie jemand gesehen in der Buchhandlung oder auf dem Weg?«
 
   Nicht, dass ich wüsste. Nur, ich habe eine Verkäuferin nach einem Buch aus der frühen Rennfahrergeschichte, so ab 1910 schon, gefragt,  weil mein Großvater davon in seinen Aufzeichnungen geschrieben hatte. Aber sie hatte nichts. Vielleicht erinnert sie sich ja noch an mich. Sie hat mir von ihrem Großvater erzählt, und dass er Rennfahrer war, schon in den 20igern.«
 
   »Gut. Wissen Sie ihren Namen? Oder können Sie sie beschreiben?«
 
   »Den Namen ? Nein. Sie war blond und etwa 50. Glaub ich.«
 
   »Wir werden nachfragen. Wo waren sie noch? In der Sachbuchabteilung?«, und als Fred nickte, »Soweit Ihr Alibi. Wäre schon gut, wenn Sie eins hätten. Obwohl – als die Morde passiert sind, könnten Sie noch dort gewesen sein. In der Filbert Street, meine ich jetzt.«
 
   »Aber ich war doch nicht dort!« Die Verzweiflung in seiner Stimme war jetzt echt. 
 
   »Gut, Sie kamen zurück. Und wie kamen Sie in die Wohnung?«
 
   »Joanne hatte mir gerade an dem Abend einen Schlüssel gegeben. Falls ich mal wieder auf sie warten muss. Weil es mir so schlecht ging. Sie war ja immer so großzügig in ihrem Helfen. Ich sollte auch nach der Wohnung sehen, wenn sie auf Hochzeitsreise wären.«
 
   »Sie sind also zurückgegangen, führte ihn Fuller wieder in den Ablauf des Abends zurück. 
 
   »Ja, iandy.Dann ch war inzwischen wieder so down, dass ich zurück bin zu Marc und Joanne. Wollte dort Iris anrufen und auf sie warten. Irgendwann musste sie sich ja melden.«
 
   Mike Fuller wirkte jetzt angespannt wie eine Feder. »Und dann? Was war dann?« 
 
   »Ich habe geklingelt, mindestens fünfmal. Keiner hat geöffnet. Dann habe ich meinen Schlüssel benutzt. Im Wohnzimmer hab ich erst gar nichts gemerkt. Dann sah ich, dass der Safe offen war.«
 
   »Der Safe war offen?« Fullers Stimme klang jetzt scharf.
 
   »Ja, der war offen. Sag ich doch. Das Bild stand auf der Erde, das sonst immer da hing. Wieso? Stimmt irgendwas nicht?«
 
   »Komischerweise war der Safe nicht offen, als die Polizei kam.«
 
   »Ja, das stimmt wohl. Ich hatte ihn angelehnt und das Bild davor gehängt. Es konnte ja niemand Fremdes gewesen sein und da dachte ich, weil die beiden doch gesagt hatten, ich sollte auf die Wohnung aufpassen …«
 
   Fuller war jetzt wütend. 
 
   »Das gibt es doch nicht! Ich dachte, die heutigen jungen Menschen sind alle aufgeklärt durch unzählige Fernsehserien, wissen, dass man nichts verändern darf. Gar nichts!«
 
   Fred zog die Schultern ein. Seine gesamte Haltung drückte Schuldbewusstsein aus, zeigte, wie sehr er seine Handlung bedauerte. 
 
   »Das habe ich mir später auch gesagt und bin dann noch einmal am nächsten Tag in die Wohnung und habe alles so wieder arrangiert, wie ich es vorgefunden hatte.«
 
   »Was? Was war denn sonst noch anders als zu dem Zeitpunkt, als Sergeant Edwards kam?«
 
   »Den Sessel hatte ich wieder ordentlich aufgestellt und der Tisch – ich hab ihn so gestellt, dass die gesprungene Platte nicht gleich auffiel. Ich« – er schluckte – »wollte doch nur, dass es nicht so gewalttätig aussah. Es war doch schlimm genug, dass Marc sie beide erschossen hat. Es waren doch meine Freunde. Tut mir leid.« 
 
   Irgendwie meldete sich bei Fuller eine innere Stimme, die ihn auf irgendetwas aufmerksam machen wollte. Was war es nur? Sagte Masters die Wahrheit? Zumindest gaben jetzt die verschiedenen Bilder einen Sinn. War es nun doch Raubmord? Aber warum hätten die beiden jemand Fremden reinlassen sollen? Verdammt, dachte er, ich drehe mich im Kreis. Und noch nie hab ich eine solche Schwachsinnserklärung über die Veränderung eines Tatorts gehört. Na ja schon, dass mal alles unter Putzzwang ›grundgereinigt‹ war. Das schon. Vielleicht fiel das hier unter eine ähnliche Rubrik. Er schaute sich den jungen Mann noch einmal genau an. Er wirkte verstört, dabei aber ehrlich. Trotzdem – irgendetwas war immer noch nicht richtig. Wieder meldete sich seine kleine Stimme im Kopf – und sagte einfach nicht genau, was da nicht stimmte. Dann war dieser flüchtige Gedanke wieder vorbei.
 
   »Und dann? Was haben Sie dann gemacht?«
 
   »Ich hab vom Wohnzimmerapparat Iris angerufen. Sie war aufgehalten worden. Irgendwas war mit ihrer Mutter. Hatte wohl angerufen. Aber es war wichtig. Sie war genauso geschockt wie ich. Wollte gleich kommen. Dann hab ich die Polizei angerufen. Und dann wissen Sie ja, was war.« 
 
   »Ja, ist das jetzt alles? O Mann, was haben Sie für einen Mist gebaut! Wir konnten uns das alles gar nicht mehr erklären. Und wieso haben Sie das nicht bei der ersten Vernehmung schon gesagt?«
 
   Fred zuckte die Schultern. Sein Mund zitterte etwas.
 
   »Ich musste das alles erst selbst verdauen. Und ich dachte doch, es wäre Marc gewesen. Und später hatte ich Angst, Sie würden mir nicht glauben.« 
 
   Fuller richtete sich auf. Rieb sich über die Stirn und fuhr sich dann durch sein Haar. Zögerte kurz, entschied sich dann.
 
   »Na gut, heute bleiben Sie trotzdem hier. Wir werden morgen erst einmal weitere Ermittlungen anstellen. Ihre Freundin muss noch zur Aussage kommen und wir werden versuchen die Buchhändlerin zu befragen. Morgen sehen wir dann weiter. Bis dann – versuchen Sie zu schlafen.«
 
   Als Masters in Begleitung zweier Polizisten abgeführt war, stellte sich Mike Fuller zu Lene. 
 
   »Und, was hatten Sie für einen Eindruck?«
 
   »Ich weiß nicht, es ist ja jetzt sehr viel klarer. Was wohl der arme Bill Edwards sagt, dass er das nicht gemerkt hat? Übrigens, war der Safe leer?«
 
   Fuller stöhnte auf. Das war es. Wieso hatte er nur nicht gefragt? »Wie konnte ich das nur vergessen? Da gab es ja noch diesen ominösen Anruf bei Ihrer Tante. Na gut, wir fragen ihn morgen.«
 
   Lene lächelte ihn jetzt an. »Es ist doch alles sehr gut gelaufen. Was für eine seltsame Geschichte. Ob er wirklich den Tatort so verändert hat? Das Argument war ja etwas dünn. Und – wie hat er eigentlich gemerkt, was sich da oben abgespielt hat?«
 
   »Ja, nun haben Sie mich. Das wollte ich die ganze Zeit fragen, aber vor lauter Großvätern, Rennfahrerbüchern und Akkus hab ich das dann vergessen. Toll. Also auch morgen. Und jetzt gehen wir zu Vito’s.«
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   In der Powell, Ecke Bush Street fanden sie das Restaurant ziemlich schnell. Pizzeria und darunter Uncle Vito’s. Sehr schlicht. Neugierig betraten sie den Raum, der ziemlich klein wirkte und von einem Tresen beherrscht wurde, der die wenigen Tische fast in den Hintergrund drängte. Dann erst sahen sie einen Durchgang zu einem weiteren Raum. Hinter dem Tresen Uncle Vito und seine Frau Anna, wie Lene durch eine liebevolle Zeichnung von den Beiden an der Wand gleich herausfand. Sie schmunzelte. San Francisco hatte wirklich Charme. Und berührte sie als Stadt. Nicht umsonst war San Francisco etwa so groß wie Nürnberg. Und an die Atmosphäre erinnerte es sie auch ein bisschen. Die Wände waren in einem gedeckten Gelb gehalten, rot abgesetzt. Alles wirkte schlicht und herzlich und Lene verstand, warum die jungen Leute sich hier wohlgefühlt hatten. Da sie mit Mike Fuller abgemacht hatte, dass sie den Wirt vor dem Essen befragen würden um dann wirklich frei zu sein, wandten sie sich dem italienisch wirkenden Mann mittleren Alters hinter der Theke zu. Mike stellte sich vor und bezeichnete sie als eine Kollegin aus Deutschland. 
 
   »Police? You are detectives? And you are from Germany? I´m Vito.« Vito strahlte Freundlichkeit aus und war sofort bereit zu helfen. Er wusste noch gar nichts von dem Doppelmord und als sie jetzt Marc und Joanne beschrieben, erinnerte er sich sofort.
 
   »O mein Gott, ja, die jungen Leute waren öfters hier. Wir mochten sie sehr. Und die beiden wollten doch demnächst heiraten! Wie furchtbar! Aber Sie wollen sicher Fakten wissen. Also …«, und er bestätigte die Zeiten, die sie schon kannten. Sie waren zu dritt gekommen, die beiden Brüder und Joanne, wie meistens. Und es war so kurz nach sechs gewesen, als sie kamen. 
 
   »Sie sind so fröhlich gewesen. Sind etwa eine Stunde geblieben. Die junge Frau hat zum Aufbruch gedrängt. War nach einem Anruf etwas unruhig. Das ist mir aufgefallen.« Gegessen hätten sie alle Pizza. Und jeder ein Bier getrunken. Nein, nicht mehrere.
 
   Die runden, dunklen Augen des Wirts drückten echte Anteilnahme aus. Er wischte immer wieder seine Hände an der weißen Schürze ab, die sich über seinem Bauch spannte. Als ob er sich die Augen reiben würde, dachte Lene. Sie sagte ihm dann, dass sie Joannes Cousine sei und der Wirt drückte ihr verlegen die Hand. Dann freute er sich, als er hörte, dass sie jetzt bei ihm essen wollten und brachte sie gleich zu der Tischanweiserin. Jetzt langsam fühlten sie sich beide überanstrengt und hungrig. Sie bekamen einen der vier Tische in dem kleinen anschließenden Raum. Es war sogar ein Tisch am Fenster. Das liebte Lene besonders, in der Ruhe zu sitzen und gleichzeitig die Stadt draußen mit ihren Menschen und ihrer Atmosphäre aufnehmen zu können, das war für sie immer ein besonderer Genuss. Als sie jetzt Mike Fuller so nahe gegenüber saß, wurde sie doch etwas unruhig. Seine Augen sahen sie so direkt an, so, als prüfe er etwas an oder in ihr. Dann wandte er sich verwirrt ab. O Lene, das ist aber jetzt wirklich kompliziert, ermahnte sie sich. Lange hatte es keinen Mann mehr gegeben in ihrem Leben, Aber es gab da einen Teil in ihr, der manchmal rebellierte. Dieser Teil schien sich jetzt intensiv zu melden und versetzte sie in Unruhe. Sie zog ihre dunkelblaue Jacke aus, auf deren eleganten Schnitt sie so stolz war. Es war ihr zu warm geworden. Mike lächelte. Hatte er sie durchschaut? Sie bestellten und Lene genoss den ersten Schluck Bier. Sie sprachen über die kleinen Dinge des Lebens und die großen. »Haben Sie Kinder?« Mike hatte keine und bat sie von Sophie zu erzählen. 
 
   »Sie haben sie ja schon kennengelernt«, sagte sie und amüsierte sich über seine Verwirrung. »Das Gemälde, das eigentlich den Safe bedeckte, dieses Waldmotiv, das ist von Sophie. Und drückt sie auch ziemlich gut aus.« Und er ging darauf ein. Ob sie blaues Haar hätte wie der blaue Wald – sie alberten um sich von all den Belastungen des Tages frei zu atmen, sich frei zu lächeln. 
 
   Als ihre Pizza kam, genoss Lene jeden Bissen. Sie war einfach gut. Draußen wurde es langsam dämmrig, die Neonreklame eines Schwulentheaters, des Nob Hill Theatre’s gegenüber, ging an, das Hotel Jeanne d’Arc schaltete die Festbeleuchtung ein. In San Francisco begann der Abend, die Stadt bereitete sich auf das Nachtleben vor. Zwischendurch führten ihre Augen eine eigene Konversation mit Mikes Augen und sie fühlte sich immer leichter, wohlig gewärmt von innen. Plötzlich sah Lene hoch und glaubte an eine Täuschung. Sophie stand mit einem attraktiven jungen Mann im Durchgang und sah ebenso fassungslos zu ihr hinüber. Beide mussten lachen. »Die Stimme des Blutes – auf all unseren Wegen«, frotzelte Sophie, indem sie ihren Familienspruch ein bisschen veränderte. Sie stellte John vor. Mike erhob sich um Sophie zu begrüßen, wandte sich dann an Lene und spielte den Enttäuschten. »Sie hat ja gar kein blaues Haar! – und zu Sophie gewandt – »Wir haben gerade von Ihnen gesprochen. Von dem Bild, das bei Ihrer Cousine hängt. Ein blauer Wald.« Damit hatte er den Weg geebnet und Sophie schilderte, wie kompliziert und sorgsam verpackt das Bild nach Amerika gegangen war. Und von Joannes Freude darüber. John hatte das Bild auch immer bewundert ohne die Malerin zu kennen und so hatten sie einen guten Einstieg in ein Gespräch, das unbelastet war von dem, was sie alle wirklich bewegte. Mike wurde unruhig und Lene wusste, was ihn beunruhigte. John war aus dem direkten Umfeld der Opfer und er musste ihn noch befragen. Da konnte er nicht in der Kneipe mit ihnen zusammensitzen. Er verabschiedete sich und Lene begleitete ihn noch nach draußen vor die Tür, da er ihr signalisiert hatte, dass er ihr noch etwas sagen wollte. 
 
   »Danke, dass du mich verstanden hast«, sagte er dann auch. »Ich wollte dich noch bitten, ihn nach anderen, weiteren Freunden zu fragen. Oder Verwandten. Zumindest wäre es gut, wenn er es mir morgen erzählen würde. Er sollte ja morgen Vormittag ins Police Department kommen.« 
 
   Dann zögerte er kurz, seine Augen begegneten ihren. »Es war ein guter Tag, Lene, und es war sehr schön mit dir. Ich danke dir, dass du gekommen bist.« Und er beugte sich zu ihr und küsste sie zart auf die Wange. Lene schmiegte sich ebenso kurz an ihn. Küsste ihn zart zurück. »Bis morgen«, lächelte sie ihn an. 
 
   »Bis morgen«, sagte er leise und beide fühlten das Band zwischen sich. Seine Hand streifte noch einmal flüchtig über ihre – dann ging er. 
 
   Man weiß also doch, wann das you zum du wird, lächelte sie in sich hinein. Schade, dass der Abend mit ihm so abgebrochen wurde. Aber es sollte eben so sein. Damit ging sie zurück zu John und Sophie. Die lachten gerade fröhlich und auch Lene fühlte sich plötzlich froh. Dankbar für diesen Augenblick. In all der Tragik des gewaltsamen Todes war eben auch Platz für heiteres Leben, und das musste so sein.  
 
   »Lene, weißt du, was John gerade gesagt hat?«, und sie stieg ein in ihre Unterhaltung, dankbar um jede Nichtigkeit, die sie weiterhin auf dieser Luftblase schweben ließ. Später wurden sie wieder ernst, als John sie fragte, was sie herausgefunden hätten. Lene erklärte ihm, dass sie darüber nicht sprechen dürfte. Aber wenn er helfen wollte, könne er das, indem er sich ganz genau an den letzten Abend erinnere. Johns Miene verdunkelte sich. Es gab keinen anderen Ausdruck für dieses Erlöschen der Helligkeit, die über seinem offenen Gesicht gelegen hatte. Auch seine Augen wurden eine Schattierung dunkler. 
 
   »Ich weiß nicht, was werden soll«, sagte er wie zu sich selbst. »Wir waren doch immer zusammen, Marc und ich. Wisst ihr, er war nur sechs Minuten älter als ich und trotzdem mein großer Bruder. Ich konnte mich immer bei ihm anlehnen. Hinter ihm mich verstecken oder mich in den Vordergrund stellen, in dem Wissen, dass er meinen Rücken stärkte. Das hat mich einfach begleitet, war mir immer bewusst. Dass ich jetzt als Erster den Entschluss gefasst hatte, in Los Angeles weiterzustudieren, war schon völlig untypisch für mich. Ich dachte, es wäre gut für uns drei, den beiden einfach mehr Luft zu lassen. Und als sie jetzt auch nach L.A. kommen sollten, merkte ich erst, dass ich mich völlig überschätzt hatte. Die Erleichterung, mit ihnen wieder zusammen zu sein, war grenzenlos. Manchmal denke ich, ich kann nicht mehr. Ich vermisse Marc so – und Joanne.«
 
   Als er Joannes Namen sagte, nach dieser kleinen Pause, klang eine solche Zärtlichkeit darin, dass Lene plötzlich begriff, dass er für seine künftige Schwägerin ganz andere und sehr tiefe Gefühle hegte. Noch einer, der in sie verliebt gewesen war? Joanne, was hast du nur angestellt! Das war sicher nicht so leicht für alle drei Freunde. Und besonders für die beiden Brüder. Jetzt fielen ihr auch Joannes Bemerkungen aus den E-Mails wieder ein. Da war sie gleich stutzig geworden, hatte es aber erst einmal in ihre geistige Schublade auf Abruf gelegt. John tat ihr zutiefst leid. Wie groß war der Verlust der beiden Menschen, die er so sehr liebte. Halt, mischte sich ihre innere Kommissarin ein, da liegt aber auch ein profundes mögliches Tatmotiv. So leid es mir täte um diesen netten John, der dein Herz so berührt. Was, wenn er diesen Druck nicht ausgehalten hat, ihn die Eifersucht verrückt gemacht hat, oder ihn - mit Hermann Hesse ausgedrückt - ver-rückt hat? Sie sah Sophie, wie sie mit John fühlte, ihr Blick hing an ihm. Da schaute er hoch und sah sie an. Und Lene konnte den Faden zwischen beiden spüren, sah ihn förmlich. 
 
   »Wollt ihr noch einen Nachtisch? Zabaione vielleicht, wie damals in Bonn, Sophie? Da hatten wir während ihrer Studienzeit ein Stammlokal, John, und unser höchstes Glück war es immer beim Italiener in der Altstadt zu essen, mit Zabaione zum Nachtisch, wenn ich zu Besuch kam«, erklärte Lene. Es gab diesen köstlichen Nachtisch und sie genossen seine weinhaltige Süße. Dann fragte Lene John nach weiteren Bekannten und Freunden. Sophie strahlte stolz. 
 
   »Schau mal, was wir schon gemacht haben – eine Liste für euch mit Namen und Adressen, soweit John sie wusste. Sogar mit möglichen Motiven. Gut, nicht?«
 
   »Ihr seid ja einfach so was von vorausschauend! Aber im Ernst – das ist eine große Hilfe. Vielleicht weiß einer von denen noch etwas, was uns auf eine Fährte bringt. Ich gebe sie Mike Fuller. Du kommst doch morgen in die Police Station, John?« 
 
   John nickte. »Ja, um elf. Bist du auch dort?«
 
   Lene zögerte. »Ich weiß noch nicht«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Aber lass uns noch einmal über die Freunde sprechen. Damit ich mir auf jeden Fall ein Bild machen kann. Also, an erster Stelle Fred Masters. Da wissen wir ja schon eine Menge. Ist dir etwas Besonderes eingefallen, John? Hier steht als Motiv »Verliebt in Joanne«, das wissen wir schon. Aber wie stark und was kann da der Auslöser gewesen sein?«
 
   John dachte nach. Seine Hände ballten sich immer wieder zu Fäusten, lösten sich wieder. Man sah ihm die Anspannung an. 
 
   »Ich denke, manchmal war er einfach neidisch. Marc bekam alles, und er, der arme Junge, bekam gar nichts. Ich weiß ja nicht, was er mit ihnen besprechen wollte. Der Tod seines Großvaters war wohl sehr heftig für ihn. Er muss sehr aufgeregt gewesen sein. Wenn er das Joanne gesagt hat, das mit der Liebe, und sie hätte ihn ausgelacht – und das traue ich ihr zu – dann hätte er ausrasten können. Nur, er nimmt ja zu so einem Gespräch keine Waffe mit, oder?«
 
   Da beugte sich Sophie zu ihm und sah ihn intensiv an.
 
   »Und Marc hatte wirklich keine Waffe? Es ist eine Pistole, eine Beretta. Hast du vielleicht einmal eine bei ihnen gesehen? Du hast vorhin gesagt, sie hätten sich immer eingeschlossen. Waren sie besonders ängstlich? Dann hatten sie vielleicht auch eine Waffe.«
 
   John schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht. Wir haben neulich diskutiert, weil ja das Waffengesetz hier geändert werden soll. Zumindest einige Staaten wollen das. Und da hat Marc noch vehement gegen das Recht jedes Bürgers gewettert eine Waffe haben zu dürfen. Er machte deutlich, wie enorm dehnbar der Begriff Selbstverteidigung ist und vertrat die Ansicht, eine Waffe im Haus verleitet auch dazu sie einzusetzen. Ist Ursache von Gefahr und nicht Vermeidung. Nein, er hätte nie eine Waffe in seiner Wohnung gewollt oder akzeptiert. Und – wie ich es verstanden habe – Joanne dachte genauso.« 
 
   Gott sei Dank, dachte Lene. Nur - das machte es noch komplizierter. »Was war mit dem Gespräch, das er Joanne angekündigt hatte und von dem er sagte, es sei wegen seines Großvaters?«
 
   »Ich weiß ja nicht, was er mit ihnen besprechen wollte. Ich weiß nur, dass Joanne nach dem Telefonat drängelte. Sie hatte wohl Angst um ihn, schien mir.«
 
   Lene dachte nach. Machte sich innerlich eine Notiz, dass sie das unbedingt noch aus Fred herausholen musste. Was war mit dem Großvater, was konnte da so dramatisch sein? Erbangelegenheiten? Und dann, wen konnten sie hereingelassen haben außer John und außer Fred, nach ihnen? Das blieb ein Geheimnis. Noch, hoffte sie.
 
   »Also weiter mit eurer Liste. Da ist dann Iris. Ihr schreibt als Motiv, ›eventuell Eifersucht‹. Meint ihr, sie hatte bemerkt, dass Fred in Joanne verliebt war?«
 
   John dachte nach. »Einmal habe ich einen Blick von ihr gesehen, wie sie Freds Blick auf Joanne auffing. Danach machte sie ganz schmale Lippen, sie war ziemlich ärgerlich, schien mir. Aber sonst gab sie sich eigentlich immer locker. Man kann eher sagen, sie bemühte sich um die Zuneigung der anderen, als dass sie gegen sie anging.«
 
   Er erzählte Lene, was er von Iris wusste. Lene wollte auf jeden Fall wissen, warum sie das College abgebrochen hatte. Diesmal machte sie sich eine reale Notiz. Dann Sarah. Als John ihr alles über sie erzählt hatte, wäre das einzige Motiv, das sie sah, höchstens Eifersucht gewesen, weil sie sich wohl auch mit Marc sehr gut verstanden hatte. Aber das wirkte schon ein bisschen weit hergeholt. Joanne war immerhin ihre beste Freundin. Zudem schien sie spirituell zu denken und zu sein - nicht gerade ein Nährboden für Hass und Gewalt. Der Widerspruch war wohl doch zu groß. Trotzdem… Schließlich kamen sie zu Ben. Lene hörte aufmerksam zu. Plötzlich rechnete sie in Gedanken nach und wurde umso neugieriger. War das das Baby, das für Will und Sam so katastrophale Folgen gehabt hatte und das jetzt zu einem Mann geworden war? Vom Alter her konnte das sein. Sie wollte ihn dringend treffen.
 
   »Kennst du ihn gut genug um ihn anzurufen, John? Ich würde gern morgen mit Sophie mit ihm zu Abend essen. Wenn du die Nummer kennst, kann ich natürlich auch selbst anrufen. Ach, sie steht ja auf der Liste. Ihr seid einfach toll«, sagte sie dann begeistert. 
 
   »Sophie, wir brauchen unbedingt noch Simkarten für unsere Handys hier in den USA. Sonst ist das zu teuer - immer Roaminggebühren nach Deutschland und zurück zu bezahlen, wenn wir uns hier anrufen oder überhaupt telefonieren wollen. John, weißt du, wo wir die bekommen können?«
 
   John nickte. Sie kämen nachher noch an einer Verkaufsstelle von USA Telecom vorbei. Die hätten immer bis mindestens zweiundzwanzig Uhr offen. Dann gingen sie die Liste weiter durch. Aber mehr wusste John einfach nicht. Sie mussten Sarah fragen wegen des Professors. Vielleicht hatte sie noch weitere Informationen. Oder wusste mehr über ihn. Zumindest seinen Namen. Sie tranken aus und verabschiedeten sich beim Bezahlen von Vito. Er sprach John sein Beileid aus mit so herzlichen Worten, dass Lene berührt war. Eine Stärke der Amerikaner, dachte sie. Nähe herzustellen für einen Augenblick, Mitgefühl zu zeigen ohne Sperre. Vielleicht nur kurz und nicht sehr tief gehend, aber im Augenblick ein Trost. Der Laden hatte wirklich noch auf. Sie kauften die Simkarten und John begleitete sie noch hinunter zur Market Street. Dann blieb er plötzlich stehen. 
 
   »Wollt ihr Iris kennenlernen? Die arbeitet hier. Vielleicht ist sie ja da. Sie ist hier Filialleiterin. Also, was braucht ihr heute noch unbedingt aus dem Laden?«
 
   Sophie war von dem Vorschlag begeistert. Lene hatte den Verdacht, dass sie Detektiv spielen wollte. Bei dem Gedanken war ihr gar nicht wohl. Aber Iris hier kennenzulernen, außerhalb des Polizeigebäudes morgen früh, war auch für sie verlockend. 
 
   »Okay, aber keine neugierigen Fragen. Einfach ein Besuch bei einer Freundin von Joanne und Marc. Denkt bitte daran, macht bloß nichts Unüberlegtes.« 
 
   Beide nickten ernst. Dann betraten sie den Laden. Links war eine lang geschwungene Theke, rechts befand sich das Sortiment auf vielen Regalen. Ähnlich wie in jedem Supermarkt auf der Welt, fand Lene. Plötzlich ging ein Strahlen über Johns Gesicht. Lene stutzte in Gedanken ein bisschen über dies Sichverstellenkönnen. Na ja, könnten wir sicher auch unter den Umständen. John steuerte auf eine attraktive, schlanke, junge Frau zu, die mit dem Rücken zu ihnen an einem Regal stand und deren volles, rotbraunes Haar gleich auffiel, geschickt und geschmackvoll gefärbt, fand Lene. »Hi Iris«, sprach John sie an. Sie drehte sich mit einer heftigen Bewegung zu ihnen herum. Dann lächelte sie verhalten. »O, that’s you. Hi, John«, sagte sie in einer bewusst kultivierten Sprache. Trotzdem oder gerade deshalb bemerkte man, dass sie sich diese Aussprache antrainiert hatte. Lene verstand jetzt sofort, was John mit seiner Beschreibung gemeint hatte. John stellte sie beide vor. Ein Ausdruck von Betroffensein ging über ihr Gesicht, der aber irgendwie nicht spontan wirkte. Komische Frau, dachte Lene.
 
   »Ich finde es so abscheulich, das mit Joanne und Marc. Und Fred ist ganz außer sich, dass er schon zweimal zum Verhör musste. Wir dachten, es sei Marc gewesen. Das war doch irgendwie klar. Und jetzt soll es plötzlich Mord an beiden sein? Ich verstehe das nicht. Aber es tut mir so leid für Ihre Cousine und natürlich für Marc und für die Familien von beiden. Da sind Ihre Verwandten sicher froh, dass Sie sogar aus Deutschland kommen. Wo soll denn überhaupt die Beerdigung sein? Sollen sie zusammen beerdigt werden? Ich frag nur, weil Marcs Eltern doch hier wohnen und Joanne aus Bakersfield ist.«
 
   Nach diesem Wortschwall wusste Lene gar nicht mehr, worauf sie zuerst eingehen sollte. Offenbar ahnte Iris noch nichts von Freds Verhaftung. Und mit einem Gedanken hatte sie recht – daran hatten weder Sophie noch sie gedacht. Wo sollten die beiden beerdigt werden? Sie musste ihren Onkel nachher fragen. Sie sah, dass Sophie sie auch ansah und dann antwortete. 
 
   »Das wissen wir noch nicht. Wir sind ja erst gestern angekommen und…« 
 
   »… warten erst noch die Entscheidung der Familien ab«, fiel ihr Lene ins Wort. Sie befürchtete, dass Sophie etwas von ihren Ermittlungen sagen würde – und gerade das sollte Iris lieber nicht wissen. Sophie verstand sofort. 
 
   »Ihr wart wohl sehr befreundet, Joanne und Marc und Fred und du?«, fragte Sophie. »Das muss für euch ja auch ein Schock ohnegleichen sein.«
 
   »Das ist es. Die eigenen engsten Freunde. Und sie waren doch so aufgeregt wegen der Hochzeit. In der letzten Zeit haben wir uns sehr oft gesehen. Joanne hat mir immer einfach alles erzählt. Sie hatte so ein wahnsinnig schönes und teures Kleid bekommen. Sie hat mir so davon vorgeschwärmt. Musste nur noch ein bisschen enger gemacht werden. Sie war irrsinnig stolz darauf. Das hab ich ihr angemerkt. Und jetzt ist alles vorbei.«
 
   Lene beobachtete sie sehr aufmerksam. Das teure Kleid war ihr offenbar sehr wichtig, sie betonte es unbewusst. Neidisch? Aber das war ja verständlich bei dem sozialen Unterschied zwischen ihr und Joanne. Lene hatte ein wenig Mitgefühl für sie, fühlte aber, dass sie Iris intuitiv nicht besonders mochte. Sie strahlte sehr viel Tüchtigkeit aus. Aber auch Geltungsdrang. Keine einfache Freundin – und schon gar nicht für Joanne. Sie unterhielten sich noch etwas über Iris’ Job, die Öffnungszeiten, die in Deutschland noch undenkbar waren. Iris sollte noch bis vierundzwanzig Uhr arbeiten. Die Schicht wechselte wöchentlich. Drei Schichten – ganz schön schwierig für den Organismus, fand Lene. »Aber die Arbeit macht mir Freude. Und ich verdiene ja auch mehr dadurch, dass ich hier Leiterin bin. In so einer wichtigen Filiale.« 
 
   Iris war stolz auf ihre Arbeit. Ihr Rücken hatte sich bei ihren Worten unbewusst aufgerichtet. Man spürte, dass dies Erreichte für sie eine gewisse Freiheit bedeutete. Das konnte Lene verstehen. Sie verabschiedeten sich, »wir sehen uns ja sicher bald wieder«, nachdem sie noch Schokolade gekauft hatten. Sie waren kaum auf der Straße, als Sophie schon loslegte. 
 
   »Ich finde Iris aber wirklich gruselig. Wie hat das Joanne nur ausgehalten? Das hast du also mit bemüht gemeint, John. Du hast Recht. So was Ehrgeiziges und irgendwie Hartes von Frau. Die setzt ihre Weiblichkeit auch ein, wie sie mag. Solche Frauen finde ich grausig. Und die Männer sind so blöd. Dass Fred das nicht merkt?«
 
   John gab ihr Recht, wenn er auch etwas gemäßigter war. Lene schmunzelte. So direkt hätte sie sich nicht getraut es zu formulieren. Aber je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr stimmte sie Sophie innerlich zu. 
 
   John verabschiedete sich vor dem Hotel – die Hotelbar war auch nicht sonderlich verlockend. Und Lene und Sophie waren plötzlich froh nach diesem langen Tag endlich wieder in ihrem Zimmer anzukommen. Schuhe aus, Dusche und aufs Bett setzen und reden. Sophie hatte am Morgen Bier und Wein besorgt – »Du glaubst es nicht, in extra Liquor stores gibt es das nur! Und furchtbar teuer. Man kommt sich vor wie ein Schwerverbrecher, geradezu haltlos. Eine Flasche Wein und zwei Bier – also genieße es. Ich musste es in braunen Papiertüten nach Hause tragen!« – und sie kamen sich nun wirklich vor, wie Schülerinnen, die heimlich Alkohol konsumierten. 
 
   »Wie findest du John?«, fragte Sophie gleich – und Lene merkte, dass sie das Reden über ihn genoss. Es war ihr ein Bedürfnis. Schließlich machte sie eine kleine, zögernde Pause. Dann fragte sie: »Du glaubst doch auch nicht, dass er es war? John könnte das doch nicht.«
 
   Lene konnte sich das auch nicht vorstellen, aber sie wusste ja, dass Mörder meist ganz normale Menschen waren. »Man sieht es ihnen nie an«, sagte sie traurig.
 
   Nach einem Telefonat mit Sam, der sie auch gleich die neuen Telefonnummern diktierten, waren beide so erschöpft, dass sie sich nur noch in ihre breiten Betten fallen ließen. Sophie ließ ein zufriedenes Aufschnaufen hören.
 
   »Du könntest mir jetzt endlich erzählen, wie das mit Joannes Großeltern war. Also, Margarethe, oder Marge, war in Amerika als Austauschstudentin. Und sie und Frank wollten heiraten. Und dann?«
 
   »Dann musste sie doch erst einmal mit den anderen Studenten zurück nach Deutschland. Also packte sie und Frank brachte sie zum Schiff in New York. Beiden war es schwer ums Herz wegen der Trennung.«
 
   Und Lene erzählte den Abschied, den sie aus der Chronik kannte, als Geschichte. 
 
   »Aber du kommst doch gleich zurück, wenn du es deinen Eltern gesagt hast?«, drängte Frank.
 
   »Natürlich. Ich kann doch gar nicht anders. Aber ich möchte es Vater und Mutter persönlich sagen und möchte doch auch ihren Segen«, sagte Marge und ihre Stimme wurde immer leiser. 
 
   Gerührt nahm er sie in die Arme. »Willst du nicht auch deine Koffer hierlassen?«
 
   »Nein, weißt du, ich kenne meinen Vater. Er würde mich nie ohne neue Garderobe heiraten lassen. Und als deine Frau bin ich ja keine Studentin mehr und brauche sowieso andere Kleider.« 
 
   Und neue, setzte sie in Gedanken dazu. 
 
   Er lächelte. Und gab ihr einen Umschlag. 
 
   »Bitte öffne ihn erst, wenn das Schiff abgelegt hat. Natürlich erst, wenn du mich vor lauter Tränen am Kai nicht mehr erkennen kannst«, neckte er sie. Und doch verschwamm seine Gestalt dreißig Minuten später, auch wenn sie weiter winkte. Bald würde sie zurück sein, das wusste sie.«
 
   Lene sah hinüber zu Sophie. Die hatte sich aufgesetzt und war völlig in die Geschichte hineingezogen. Nachdenklich hatte sie den Kopf auf ihren Knien aufgestützt. »Und dann? Was haben Lona und Lorenz gesagt? Das muss ja ein ziemlicher Schock gewesen sein. Erzähl weiter, bitte.«
 
   Und Lene erzählte. 
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   Leise setzte Margarethe ihre beiden schweren Koffer ab. Hatte sie an alles gedacht? Das Herz tat ihr weh, wenn sie an dieses Fortgehen ohne Abschied dachte. So hatte sie sich das nicht vorgestellt, als sie ihren Eltern glücklich von ihrer großen Liebe in Amerika erzählte und von ihren Plänen. Sie hörte die scharfe, entsetzte Stimme ihrer Mutter. 
 
   »Weg willst du? Ja, seid ihr denn alle verrückt geworden? Elisabeth ist nach zweieinhalb Jahren Amerika dann endlich wieder nach Hause gekommen, sie lebt sich aber nicht wieder richtig ein bei uns. Will, dass wir sie jetzt Elise nennen. Ständig träumt sie von der großen Welt, spielt die feine Dame. Es macht mich verrückt. Gerade sie, die immer so besorgt um alle war, plötzlich ist sie innen einfach weg. Und jetzt kommst du endlich wieder nach Hause, musstest ja in Amerika studieren, und nun … Ist das der Dank, dass wir dich haben studieren lassen? Kannst du nicht auch hier einen netten Mann finden und ein gutes Leben haben? Meine Geschwister sehe ich gar nicht mehr, seitdem sie in Amerika sind. Und nun du – ich will das nicht! Sag doch auch was, Lorenz.«
 
   Im völligen Gegensatz zu ihrer harte Stimme, brach sie plötzlich in Tränen aus, wusste offensichtlich nicht mehr aus noch ein. Lorenz war stumm geworden vor Schrecken. Er liebte seine Töchter so sehr, die ihm ein neues Leben als Vater geschenkt hatten. Und nun wollte Margarethe so weit fort? Für immer? Sein stummes Entsetzen hatte Margarethe noch mehr wehgetan als Lonas Ausbruch, den sie erwartet hatte. Wenn auch nicht in dieser Schärfe.
 
   »Muss es denn unbedingt dieser Amerikaner sein?«, fragte er schließlich. Wie immer bemühte er sich um ein Gespräch, um Verstehen.
 
   »Ja, Vater, es muss dieser Mann sein. Ich liebe Frank und er wartet auf mich. Ich bin nur nach Hause gekommen, um euch um euren Segen zu bitten. Ich werde doch immer einmal nach Hause kommen können. Wenn auch nicht oft. Bitte versteht mich doch. Es tut mir auch weh.«
 
   Lona setzte sich auf. 
 
   »Meinen Segen bekommst du nicht. Du bleibst hier. Ich lasse dich nicht weg. Und dein Vater gibt dir seinen Segen auch nicht. Das wäre ja noch schöner, wenn das alles ist, was du gelernt hast. Deine Eltern nicht zu respektieren.«
 
   Damit war das Gespräch beendet. Lona war aus dem Zimmer gerauscht, Lorenz murmelte nur etwas, wie »Du hast ja gehört, was deine Mutter gesagt hat. Also bleibst du hier.«
 
   Erst war sie in ihr Zimmer gegangen, das sie seit ihrem Nachhausekommen mit ihrer jüngeren Schwester Anni teilte. Sie wollte weinen, konnte es aber nicht. Zu groß waren das Entsetzen und der Zorn. Später ging sie in den Obstgarten. Hier hatte sie immer alle Konflikte gelöst. Der Obstgarten erstreckte sich bis hinunter zum Fluss, zur Regnitz. Gegenüber lag der Hafen, und auf dieser Seite ihr Garten. Zufluchtsort von klein auf. Über hundert Obstbäume standen auf der rechten Seite. Der Duft ihrer Früchte – Pfirsiche, Kirschen, Reineclauden, Zwetschgen, Birnen und Äpfel – erfüllte die Luft, die gesättigt war von ihrer Süße. Sie setzte sich unter einen der sehr hohen Kirschbäume. Blickte hinüber in den anderen Teil, in dem ein Getreidefeld wogte. Sommer in Franken – es wurde ihr so bewusst, was sie hinter sich ließ. Der Himmel, der nur hier dieses Blau hatte, die Fülle, die Farben. Alles würde in Amerika anders sein. Aber sie wusste, sie würde fahren. Sie merkte, dass sie jetzt doch weinte. Ließ die Tränen einfach über das Gesicht laufen. Sie kannte ihre Mutter. Wenn sie diese Härte zeigte, würde sie nicht davon ablassen. Es war ihr Schlussstrich unter dieses Thema gewesen. Und Lorenz hatte keine Möglichkeit sie umzustimmen. Was sollte sie nur tun? Wie? Schließlich hatte sie den Entschluss gefasst. Sie würde morgen in aller Frühe, so früh, dass noch keiner auf war, das Haus verlassen und nach Rotterdam fahren. Und dann mit dem Schiff nach USA. Dann eben ohne den Segen der Eltern, dachte sie trotzig. Ich habe ja die Rückfahrkarte von Frank. 
 
   Eine Woge an Zärtlichkeit überflutete sie. Er hatte daran gedacht, ihr die Rückfahrkarte zu kaufen. Sie hatte geglaubt, dass ihre Eltern ihr die Rückreise bezahlen würden, von ihrer Mitgift. Dass sie sie vielleicht sogar nach Rotterdam begleiten würden, wie damals Elise. Wieder Tränen. Gut, nun also keine Mitgift. Es war ihr peinlich Frank und seinen Eltern gegenüber. Aber sie wusste, er würde sie auch so akzeptieren. Er hatte ihr immer wieder beteuert, dass ihm alles egal sei, egal wie sie zurückkäme. Nur unbedingt zurückkommen sollte sie. Und dann hatte sie in dem Briefumschlag das Rückfahrticket nach New York gefunden. »Damit du immer den Weg zu mir zurückfindest, meine große Liebe!« 
 
   Sie sah hinüber zum Haus. Fühlte jetzt den Abschied in jeder Pore. Es tat weh. Das Haus war nicht sehr groß, aber unbeschreiblich gemütlich. Zwei Weinstöcke waren außen um die unteren Fenster gerankt, und ihr Vater hatte ihnen im Herbst immer die süßesten Trauben ausgesucht und »für seine Mädchen« abgeschnitten. 
 
   Ihre großen Zimmer lagen im ersten Stock. Wie hatten sie oft gefroren! Sie waren nicht beheizbar, im Winter hauchten die Mädchen oft Löcher in die Eisblumen auf den Fensterscheiben. Das Wasser in den Waschschüsseln war dann auch gefroren. Aber sie hatte diesen Blick in den Garten so geliebt. Wie sollte sie nur unbemerkt das Haus verlassen? Jetzt wurde sie aufgeregt vom Plänemachen. Die schwere Haustür war nachts immer verriegelt und abgeschlossen. Der Vater hatte den Schlüssel bei sich im Schlafzimmer. Wie sollte sie bloß herauskommen ohne dass es jemand merkte? In Gedanken sah sie das Wohnzimmer vor sich. Zwei Fenster gingen nach hinten zum Hof hinaus, zwei nach vorn. Aber hinten lagen die Fenster tiefer, das Aussteigen wäre da am ehesten möglich. Plötzlich musste sie lachen. Die Geschichte, als ihre damals noch kleine Schwester Elise dort hinausgeklettert war um in die Schule zu kommen! Herrlich. Nun würde sie es ihr nachmachen. Hier stand sie jetzt zu einem letzten Abschied. Heimlich hatte sie gepackt, als Anni, die Kleine, die inzwischen auch schon elf, bald zwölf Jahre alt war, endlich eingeschlafen war. Ganz leise tastete sie sich durch den dunklen Raum, fand sich so aber nicht zurecht in dem großen Schrank. Schließlich machte sie doch die kleine Petroleumlampe an – mit viel Herzklopfen. Die zwei Kleider, die sie mitnehmen konnte, raschelten in ihrem starren Taft. O Gott, sie würde alles neu kaufen müssen und hatte kein Geld. Wie schrecklich. Eine arme Kirchenmaus. Die Tränen wollten wieder kommen, aber sie schluckte sie energisch hinunter. Über all das konnte sie später nachdenken. Und ihre Schwestern würden sich über die schönen Kleider, die sie hier ließ, freuen. Die Aussteuer musste sie auch zurücklassen. Die mit so viel Sorgfalt ausgesuchte Bettwäsche für acht Betten, feinstes Linnen. Die Tischdecken, von ihr früher mit Spitze gesäumt. All die Träume. Wenigstens eine nahm sie mit. Das Silberbesteck – ohne zu zögern packte sie wenigstens sechs komplette Sätze ein. Ihre Initialen darauf leuchteten im Schummerlicht. Ihre Unterwäsche, mit so viel Aufregung gesammelt, nahm sie zum großen Teil mit. Zärtlich betrachtete sie die Rüschen und Bänder. Sie konnte Frank schließlich nicht um neue Wäsche bitten! Das wäre zu peinlich. Am Ende legte sie die Fotos ihrer Eltern und Schwestern obenauf. Legte sie mit dem Gesicht nach unten. Der Schmerz war groß genug. Sie wollte dabei nicht noch ihre Gesichter sehen. Wenn sie doch wenigstens Elise etwas sagen könnte! Mit ihr hatte sie immer die größte Nähe gehabt – und jetzt waren sie doch beide die ›Amerikanerinnen‹, Elise und Marge nannten sie sich, wenn sie allein waren. Sie hatte den Gedanken am Vorabend erst gut gefunden, dann aber verworfen. Sie wollte ihre Schwester nicht mit der Geheimhaltung von so etwas Unerhörtem belasten. Das wäre für sie zu schwer gewesen. Ach, wie würde ihre Schwester weinen. Aber sie käme vielleicht ja nach. Amerika war ihre große Sehnsucht. Getröstet durch diesen Gedanken trug sie leise den ersten Koffer nach unten, bemüht die Stufen nicht knarren zu lassen. Gegen das Rascheln ihres Kleides konnte sie nichts machen, aber sie hatte den Wintermantel darüber gezogen. Und das im Juli, aber wie sollte sie ihn denn sonst mitnehmen. Einen Mantel brauchte sie doch! Dann der zweite Koffer – leise in die große Stube. 
 
   Sie öffnete das Fenster, hob einen hinaus. Margarethe war froh, als der Koffer auf dem Boden ankam und stehen blieb. Dann den zweiten. Den Handtaschenbeutel hängte sie sich um den Hals. Sie sah noch einmal zurück. Auf Wiedersehen, du liebes Haus, ich komme wieder, wenn auch dann zu Besuch. Versprochen. Sie betrachtete noch einmal den Balken in der Decke des Zimmers, den großen Ausziehtisch in der Mitte mit den schönen Stühlen darum, an der Wand gegenüber die Kommode, in der ihre Mutter ihre Schätze hütete, und die Bilder an den Wänden. Sie seufzte unbewusst, als sie das Sofa sah, auf dem sie immer gelesen hatte, und daneben den Kachelofen. Ihre glücklichsten und gemütlichsten Erinnerungen. Hinter der Tür stand ein Vertiko. Sie ging hinüber und nahm eine kleine Tasse mit Rosenmuster aus sehr feinem Porzellan heraus, stopfte sie in ihren Beutel. Etwas von zu Hause würde sie trösten, wenn sie Heimweh haben würde, dachte sie. Vorsichtig kletterte sie nun hinaus und atmete auf, als sie den Boden unter ihren Stiefeletten fühlte. Ein letzter Blick zurück und entschlossen ergriff sie ihre Koffer und ging los. Ohne sich umzudrehen, lief sie durch das noch dunkle Gaustadt. Endlich ging der Ort in Bamberg über. Die Brücke, Klein Venedig, ihre alte Schule. Oft musste sie die Koffer absetzen. Dann setzte langsam die Dämmerung ein. Die alten Häuser, der Stolz der Stadt, schienen mit ihr zu reden. Hoffentlich machen sie mir Mut, dachte sie energisch. Alles andere kann ich jetzt nicht brauchen. Ich komme ja auf Besuch wieder, beruhigte sie sich wieder selbst. Endlich, nach fast drei Stunden, als ihre Hände schon taub waren und die Koffer ihr Gewicht verdreifacht zu haben schienen, kam sie am Bahnhof an. Der Zug sollte in einer halben Stunde abfahren – erst nach Nürnberg, dann nach Hamburg und schließlich nach Rotterdam. Aufatmend setzte sie sich auf die Bank, legte den Mantel über die Koffer. Geschafft.  
 
   Frank, dachte sie.
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   Mittwoch, 6. April
 
   Als Lene und Sophie am nächsten Morgen ein Frühstückslokal suchten, fielen ihnen wieder die vielen verlorenen Gestalten auf der Straße auf. Es berührte sie, dass die Menschen oft einfach vor sich hin brabbelten, mit sich selbst sprachen oder auch nur Laute ausstießen. Sophie hatte gerade gelesen, dass der junge und sozial engagierte Bürgermeister von San Francisco leer stehende, öffentliche Gebäude freigegeben hatte als Unterkunft für die zahlreichen Obdachlosen. Ein Tropfen auf den heißen Stein. »Die fehlende soziale Absicherung ist schrecklich zu merken, Lene, findest du auch? Dann beim Frühstück, bei dem sie den Kaffee Midsize von mehr als einem halben Liter genossen und ansonsten mit dem Essen kämpften, da es ihnen wieder nicht gelungen war etwas Nicht-Matschiges – in der Mikrowelle Gewärmtes – oder nicht-süße Bagels zu finden, kamen sie noch einmal auf Margarethe zurück, die dann endgültig zu Marge geworden war. 
 
   »Weißt du, das scheint immer so konsequent, dass sie einfach zurückgefahren ist. Aber was für ein Schritt das war, das habe ich auch erst gestern Abend verstanden, gestand Lene. »Als Frau musste sie ja wirklich von vorn anfangen. Und dann sind sie und Frank zwei Jahre später, also 1913, zu einer Zeit nach Kalifornien gezogen, wo hier doch noch alles im Entstehen war. 1897 war ja erst General Custers letzte große Schlacht gegen die Indianer gewesen, die Battle of Little Big Horn lag noch gar nicht so lange zurück, mal gerade sechzehn Jahre, und Bakersfield war sicher noch eine Kleinstadt, die einerseits das Eingangstor zur Sierra Nevada war und andererseits beinahe schon zur Mojave Wüste gehörte. Ein wirkliches Aufbauprogramm für den jungen Arzt und seine deutsche Frau.«
 
   »Und ihre Eltern? Sind Lona und Lorenz je zu ihr gefahren?«
 
   »Nein. Lona ist 1922 gestorben. Ihre Eltern hatten sich aber schon nach zwei Jahren wieder mit ihr versöhnt. Marge ist immer wieder nach Deutschland gekommen. Will war sogar einmal ein Vierteljahr bei Elise und meiner Mutter. Sie und Will waren gleich alt. 
 
   »Schon seltsam, dass dann seine Tochter so alt war wie ich, sagte Sophie leise. »Alles wiederholt sich. Aber die Lücke von einer Generation ist doch etwas ungewöhnlich. Weißt du, wieso?«
 
   Ja, das weiß ich, dachte Lene. Sollte sie die Geschichte erzählen? Sie zögerte, war immer empört gewesen über diese Härte, die Marge gezeigt hatte – und dass sie überhaupt diesen Einfluss gehabt hatte. Was hatte sie nur so hart gemacht? Egoismus oder eine Form von Snobismus? Sie entschied Sophie die Fakten wissen zu lassen, selbst wenn es nicht sehr freundlich Marge gegenüber war – oder ihrem Andenken. Aber seitdem sie gestern über Ben Adams, Joannes Cousin, nachgedacht hatte, ging ihr die Geschichte sowieso nicht mehr aus dem Kopf. Samantha und Will haben sich in der Klinik kennengelernt, in der sie als Krankenschwester und er – wie sein Vater auch - als Arzt arbeiteten. Will war schon weit über vierzig, sie gerade dreißig, als sie sich verliebten. Eigentlich waren alle froh, dass Will endlich die Frau seines Lebens gefunden hatte. Aber dann passierte etwas. Samanthas Schwester bekam ein Baby, einen kleinen Jungen. Und dieses Baby war farbig, hellbraun, »colored«, zum Entsetzen von Marge und vielleicht auch Sams Familie. Allerdings war das Entsetzen bei Marge größer. Sie zwang Sams Familie Ahnenforschung zu betreiben. Und wirklich, es kam heraus, dass vor drei Generationen ein Jordanier in die Familie eingeheiratet hatte! Unvorstellbar für die blütenweiße Marge, dass ihr Sohn eine Frau heiraten würde, die eventuell auch einmal »so ein Baby« bekommen würde. Es gab einen Riesenwirbel und sie widersetzte sich dann jeglichen Heiratsplänen. Und Will wagte es nicht gegen den Willen seiner Mutter zu handeln. Frank konnte nicht helfen, so wie es damals Lorenz bei Marge nicht konnte. Das ist die Kehrseite der starken Frauen.
 
   »So ein Biest! Ich glaube es nicht! Wie konnten die beiden das aushalten, Will und Sam? Das ist ja direkt rassistisch. Wie kann man so herzlos sein?« »Das habe ich mich auch oft gefragt. Und wieso war Will nicht so mutig wie seine Mutter damals? Egal, die beiden haben sich auf jeden Fall zehn Jahre nur heimlich getroffen und mit der Ehe gewartet, bis Marge gestorben ist. Erst dann haben sie geheiratet und ungefähr ein Jahre später war Joanne da.«
 
   Sophie war entsetzt. »Zehn Jahre! Endlos! Weißt du, man wird ziemlich zornig über diese verschwendete Zeit. Aber gleichzeitig bewundere ich die Stärke dieser Liebe. Die ist ja richtig romantisch.«
 
   Lene sah ihre Tochter an. Sie hatte es auf den Punkt gebracht, die widersprüchlichen Gefühle hatte sie genauso auch empfunden. 
 
   »Weißt du was, liebe Tochter, wir wollen doch San Francisco gemeinsam erleben. Ich rufe jetzt Mike an, ob ich wieder die Vernehmung von Iris mithören kann - diesmal ist es ja mehr ein Gespräch. Und wenn wir noch Zeit haben, fahren wir hinaus zur Golden Gate Bridge.«
 
   Fuller war gleich am Apparat. Seine Stimme klang kraftvoll und präzise. Als er merkte, dass es Lene war, wurde der Klang sofort weicher. Sie spürte sein Lächeln durch das Telefon. Sah ihn an seinem Schreibtisch mit dem Charlie–Brown Kaffeebecher neben sich. Iris Johnson würde erst um 14:30 kommen. Inzwischen wollte er das Gespräch mit John führen, aber von ihm hatte sie ja schon einen eigenen Eindruck. Da konnte sie warten, was Mike ihr später erzählen würde. Sie berichtete von ihrem Besuch im Supermarkt Seven bei Iris. Mike reagierte ziemlich schroff. Was sie sich denn nur dabei gedacht hätten? Das sei doch eine wichtige Zeugin! Sie hätten doch hoffentlich nichts durchblicken lassen? Lene war verblüfft von dem Ärger in seiner Stimme und reagierte gereizt. 
 
   »Nein, ich habe sie nicht gleich vom neuesten Stand der Untersuchung unterrichtet, falls du das meinst. Sie auch nicht verhört oder was immer du dir vorstellst, dass eine einfältige Kollegin aus dem ‚alten Europa’ wohl so alles tun könnte.«
 
   Stille am anderen Ende. Dann ein Seufzer.
 
   »Ist ja gut, so war das ja auch nicht gemeint. Ich bin einfach instinktiv erschrocken. Entschuldige. Eigentlich macht das gar nichts. Was hast du denn für einen Eindruck von ihr?«
 
   »Das erzähle ich dir lieber erst, wenn du sie selbst kennengelernt hast. Möchte erst mal hören, wie du sie findest. Wir haben natürlich nur Small Talk gemacht. John war auf die Idee gekommen. Übrigens – diesmal frage ich lieber vorher: Sophie und ich würden uns gern nachher einfach nur privat mit Joannes Freundin Sarah treffen und eventuell auch mit Joannes Cousin Ben Adams. Ist das in Ordnung?«
 
   »Ja, natürlich. Das kann uns nur helfen. Versuche herauszufinden, ob sie noch etwas wissen, vielleicht noch über weitere Bekannte oder Freunde. Wir überprüfen hier auch noch das Teilalibi von Fred Masters und versuchen die Buchhändlerin zu finden.«
 
   Lene erzählte ihm von der Liste, die Sophie mit John erstellt hatte. Mike bat sie diese nachher mit ins Kommissariat zu bringen.
 
   »So, das wäre geschafft. Ich habe erst einmal frei«, und Lene strahlte wie ein Teenager, der die Schule schwänzt. »Was machen wir zuerst? Golden Gate Bridge oder Anrufe – und bei wem  als erstes? Ben? Oder Sarah?«  
 
   Sophie wollte erst bei Ben anrufen. Der hätte sicher am meisten Termine und sie müssten sich nach ihm richten, fand sie. Was für eine vernünftige Tochter, dachte Lene ironisch. Oder könnte es sein, dass sie einfach auf diese Figur der entfernteren Familie gespannt war, um die sich eine solche Geschichte rankte? Also riefen sie bei Ben an, der auch gleich am Telefon war und etwas unsicher wirkte, wie er auf ihren Anruf reagieren sollte, bis er begriff, wer sie waren. Dann kam so viel Freude und Herzlichkeit durch das Telefon, dass nun sie fast verunsichert waren.
 
   »Ja, natürlich will ich euch sehen. Ich kann aber erst um halb zwölf oder zwölf. Aber halt mal, ich muss in etwa einer halben Stunde nämlich zu einem Vortrag. Habt ihr Katzen oder Hunde?«
 
   Etwas verwirrt von Bens Gedankensprung antwortete Lene, dass sie Katzen hätten und … Ben fiel ihr ins Wort. »Prima, ich gehe zu einem Vortrag von John, Professor John R. Searle, der euch auch gefallen könnte. Er forscht auf dem Gebiet des Bewusstseins. Und hinterfragt dabei auch das Bewusstsein von Tieren. Hochinteressant. Hättet ihr Lust mit mir zu kommen?«
 
   Sophie und Lene waren begeistert. Aber wie sollten sie nach Berkeley kommen? Sie beschrieben ihm, wo sie waren.
 
   »Ihr seid jetzt also in der Market Street, nicht weit vom Civic Center. Prima. Dann nehmt ihr vom Civic Center den BART bis Berkeley Downtown, das sind so etwa zehn, elf Stationen. Am besten nehmt ihr ein Taxi zum Eingangstor. Dort warte ich auf euch. Ich habe braunes, kurzes Haar und braune Augen. Trage ein hellgelbes Hemd und eine braune Jacke. Okay?«
 
   Okay. Sophie strahlte und Lene war glücklich. Immer schon wollte sie nach Berkeley, nachdem sie in den 80ern das Buch Neues Denken Alte Geister gelesen hatte, das sich zum großen Teil mit Wissenschaftlern aus Berkeley beschäftigte. Einfach tollkühne Ideen, die dann ihr, Lenes Denken sehr geprägt hatten. Besonders das Neue Paradigma des Denkens. Nie hatte sie Hans Slugas Worte vergessen: »Ein Paradigma ist ein Stein, der in den Strom des Denkens geworfen wird und dann neue Wellenmuster hervorruft. Als Gegenmodell zum abgeschlossenen alten Paradigma des um ihrer selbst forschenden Wissenschaft, zeigte diese neue Art zu denken, wie Forschung und Erkenntnis das Bewusstsein der Menschen verändert, zu neuen Fragestellungen führt und damit wieder zu neuen Erkenntnissen.  
 
   Und jetzt sollte Lene in diese für sie heilige Stätte kommen. 
 
   Sie erkannten Ben gleich, schon an seinem erwartungsfrohen Lächeln. Er wartete am grünen Tor. 
 
   Fiat Lux, Let there be light stand darüber, das Motto der Berkeley University. 
 
   Es war so leicht sich mit Ben zu unterhalten. Er war lebhaft und sympathisch. Schleuste sie geschickt über den Campus durch die Menge der Studenten. Eine wunderbare Atmosphäre für Lene, ein Funken, der übersprang. Sie sah nach oben zu dem blauen Himmel. Der Campanile von Berkeley war ein faszinierender Blickfang, so elegant und grazil überragte er die übrigen Gebäude. Beim Gang durch die Flure war plötzlich ein Stimmengewirr zu hören und kurz darauf kamen sie zu einem Hörsaal, der schon überfüllt war. Es gelang Ben jedoch ziemlich weit vorn noch drei Plätze zu ergattern, und Lene und Sophie setzten sich. Während Sophie sich angeregt mit Ben unterhielt, musterte Lene ihre Umgebung, nahm sie intensiv wahr. Der Raum atmete Tradition und Nüchternheit zugleich. Lange hatte Lene in keinem Hörsaal mehr gesessen und es war jetzt ein ziehendes Gefühl in ihrem Innern, ein bisschen wie Nachhause-Kommen. Sie hatte ihr Studium in jeder Minute geliebt. Da betrat Professor Searle den Hörsaal und sofort verstummten alle. Erwartungsvolle Stille, dann trommelte die ersten Hände auf den Tisch, die anderen fielen ein. Er musste sehr beliebt sein und seine Thesen bei den Studenten außerordentlich angesehen, dass er schon vor dem Vortrag Applaus erhielt. Er lächelte - und niemand, dachte Lene, würde diesem schlanken und drahtigen Mann seine siebzig Jahre ansehen. Sie hatte sein Alter von Ben erfahren und konnte es nicht glauben, schon gar nicht, als der Professor in der eintretenden Stille zu sprechen anfing. 
 
   Sein Vortrag nahm sie sofort gefangen. Er vertrat die These, dass Descartes sich geirrt hatte, als er damals den Tieren ein Bewusstsein abgesprochen hatte. »Können Tiere denken?«, fragte er immer wieder und gab – an zum Teil sehr persönlichen Beispielen seiner eigenen Hunde - Antworten. Für ihn war es offensichtlich, dass Hunde, Katzen – aber ganz sicher! dachte Lene – und Primaten ein Bewusstsein hätten, lernen könnten, sogar Entscheidungen treffen könnten, die nicht nur vom Nahrungstrieb gesteuert waren. Es war ein Genuss ihm zuzuhören, und als Ben sie nach dem Vortrag zu einem Bio-Restaurant führte, diskutierten sie noch begeistert. Versuchten sich dadurch besser kennenzulernen. Deshalb kamen sie erst nach dem Essen auf Joanne zu sprechen. 
 
   »Es ist für mich nicht vorstellbar«, sagte Ben nachdem er einen Schluck Wasser getrunken hatte. Offensichtlich hatte er damit versucht seine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen, denn seine Augen schimmerten plötzlich feucht. »Joanne und ich haben uns von allen in unserer Generation am besten verstanden, obwohl wir doch elf Jahre im Alter auseinander waren. Wir konnten so herrlich miteinander blödeln und lachen. Manchmal haben wir uns abends verabredet - auch allein, wenn Marc nicht konnte - und haben stundenlang philosophiert. Sie hatte oft Probleme mit der Diskrepanz zwischen Recht und Rechtsprechung. War eben sehr idealistisch und hatte Angst, dass ihr Beruf da mehr demontieren könnte als sie ertragen würde.«
 
   Seine braunen Augen waren erfüllt von dem Verlust, der Trauer. »Wer konnte nur so etwas tun?«, fragte er und klang sehr bewegt. Dann sah er Lene an und atmete einmal tief. 
 
   »Meine Mom hat mir erzählt, dass die Polizei jetzt doch von Mord ausgeht und du Kontakt mit dem Detective hast. Was glaubt ihr denn? Wer soll das nur gewesen sein?«
 
   »Noch haben wir da keine Antwort«, erwiderte Lene und zögerte, bevor sie fortfuhr. »Müssen aber auch im persönlichen Umfeld suchen. Ich hoffe, von dir noch mehr über ihre Freunde zu erfahren. Bis jetzt wissen wir nur von Fred, Fred Masters. Kennst du ihn? Der war zumindest am Abend noch bei ihnen, hat sie später auch gefunden und die Polizei verständigt.«
 
   »Fred? Das ist ein ziemlich guter Freund und soviel ich mitbekommen habe, mochte er ja auch gerade Joanne sehr.«
 
   Weißt du, ob Geld in der Freundschaft eine Rolle gespielt hat?«
 
   »Geld? Nein. Fred war immer sehr stolz auf sein Stipendium und seine Unabhängigkeit. Das kann ich mir wirklich nicht vorstellen. Klar, er kommt aus kleinen Verhältnissen, aber Marc und John sind ja auch nicht wohlhabend. Und – na ja, Joanne konnte manchmal etwas snobistisch sein – hat sie von ihrer Großmutter, sagte meine Mom dann immer wütend. Kennt ihr die Geschichte zwischen ihr und Will und Sam?« 
 
   Sophie reagierte vehement. »Das ist so eine Gemeinheit gewesen. Übrigens, du hast ja gar keine richtig braune Haut, höchstens ein bisschen sonnengebräunt.«
 
   Lene verschluckte sich beinahe, sah dann aber Ben völlig gelassen reagieren. 
 
   »Das ist mit den Jahren immer weniger geworden. Aber als Kleinkind war ich wirklich ein bisschen brauner als andere. Und hatte Kraushaare. Wenn ich sie wachsen lasse, sieht man das immer noch.« 
 
   Lene dachte darüber nach, was das für ein amerikanisches Kind aus einer weißen Familie in einer Stadt wie Bakersfield bedeutet hatte. In den Sechzigern! Welche Geschichte sich wohl dahinter verbarg, hinter diesen wenigen Worten? Ob es da doch eine Bitterkeit gegeben hatte? Einen Stachel? Aber Hass bis zum Mord sicher nicht, dachte sie. Schon gar nicht gegen Joanne und Marc. Mist, machte sie sich innerlich Luft. Ein Mistfall! Wir kommen überhaupt nicht weiter. Keine Spuren außer zu Fred Masters. Ob er es doch gewesen war? 
 
   »Kennst du Freunde von Joanne, ich meine weitere Freunde, oder von Marc?«
 
   »Ein paar, oberflächlich. Sehr nett ist ihre Freundin, wie heißt sie noch? S… - ach ja, Sarah. Ich denke bei ihr immer an die biblische Sarah, ich habe so ein schlechtes Namengedächtnis. Also, die ist sehr offen, ein durch und durch angenehmer Mensch. Ich wüsste bei ihr auch kein Motiv. Dann noch John, Marcs Bruder. Der ewig in Marcs Schatten stand und das mit Charme – und ein bisschen Oberflächlichkeit – kompensiert.«
 
   »John stand in Marcs Schatten?«
 
   »Ja, sehr. Marc war der Entwickelte, der Reifere. Alles, was er machte, hatte Hand und Fuß. Seine Gedanken waren durchdacht. Alles, was er anfasste, wurde etwas. Ob als Aufgabe oder handwerklich. Ich habe oft gedacht, dass Joanne ein Riesenglück hat. Mich aber auch manchmal gefragt, ob so viel Perfektes auch langweilig sein kann. Und John hat genau diese Schattenseite von ihm übernommen. John ist nie langweilig, nie kann man ihn übersehen. Marc konnte man zwar auch nicht übersehen, aber auf Grund seiner Persönlichkeit. John hingegen, da ist es Charme, mehr noch, Charisma. Charme, den er perfektioniert hat. Er kann jede Frau erobern. Bis auf Joanne – ja, das hat ihn sicher gewurmt, dass sein Bruder da erfolgreich war und er nicht.«
 
   Lene wurde unruhig, hatte sehr genau zugehört und ihr waren einige Zwischentöne aufgefallen. 
 
   »Willst du damit sagen, dass er da vielleicht ein Motiv hätte? Lebenslange Eifersucht auf den Bruder und nun noch die Frau, die ihn zurückweist? Und – hat sie ihn zurückgewiesen?«
 
   »Das weiß ich auch nicht. Ich habe nur gesehen, dass er eifersüchtig war. Auf Marc. Und dass er bei Joanne seinen Charme spielen ließ. Einmal habe ich einen Blickwechsel zwischen Joanne und ihm aufgefangen, und nur gedacht Pass auf, kleine Cousine. Es war sicher ein bisschen ein Spiel mit dem Feuer für sie.«
 
   Lene war richtig erschrocken. Konnte das sein - John? Das wäre schrecklich für Marc gewesen, der eigene Bruder, Zwillingsbruder. Aber nachgehen mussten sie dem. Vielleicht wusste Sarah etwas Genaueres. Sophie, die sich die ganze Zeit sehr still verhalten hatte, mischte sich jetzt wieder ein. 
 
   »John ist doch ein wirklich netter Mann. Ich finde ihn sehr sympathisch.«
 
   »Siehst du, das meine ich, jede Frau wickelt er um den kleinen Finger«, meinte Ben augenzwinkernd zu Lene und mimte ein betroffenes Gesicht. »Nein, aber im Ernst – sicher hat Sophie Recht. Es ist nur, dieser Blick zwischen Joanne und ihm hat mir gezeigt, dass sie doch nicht ganz immun gegen ihn war.« Er lachte kurz auf. »Vielleicht war ich auch nur eifersüchtig, dass meine Cousine ihn so ansah.«
 
   Kurze Zeit später brach Ben auf, er hatte eine Vorlesung zu halten. Als er sie beide auf die Wange küsste, sagte er noch, wie sehr er sich über ihren Besuch gefreut hätte. 
 
   »Schade, dass ich nicht euer Blutsverwandter bin. Ihr gefallt mir. Aber ein bisschen verwandt sind wir doch auch, oder?«
 
   »Ganz sicher, beteuerte Lene Und wurde dann wieder ernst. »Ruf mich bitte an, falls dir noch etwas einfällt, ja?«
 
   Dann machten sie sich auf den Rückweg nach San Francisco. »Und wo ist nun die Golden Gate Bridge«, fragte Sophie neckend. »Na, werden wir noch sehen. Das war richtig schön hier. Ben mag ich.«
 
   »Ich auch«, stimmte Lene zu. »Er wäre für mich ein Grund, in die Familie einzuheiraten, nicht ein Grund für das Gegenteil.« Und in Gedanken setzte sie hinzu: Dumme Marge, so hast du dich um deine Enkelkinder und so viel Freude gebracht.
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   John stand auf und konnte endlich gehen. Mike Fuller sah ihm nach. 
 
   »Ein netter junger Mann, sieht man hinter seine Trauer, dann steckt viel Fröhlichkeit und Unbekümmertheit in ihm. Wie es wohl ist seinen Zwillingsbruder zu verlieren? So eine besondere Zusammengehörigkeit wirkt doch wie für ein ganzes Leben angelegt. Es macht immer besonders betroffen, wenn ein Zwilling allein zurückbleibt. Als ob das nicht sein darf und dem anderen jetzt etwas Essentielles fehlt.«
 
   Bill Edwards nickte. »Der andere war sicher auch so, denk ich mal. Schade, find ich auch.«
 
   In dem Gespräch war deutlich gewesen, dass Marc und Joanne Johns innere Familie waren, sich alles in seinem Leben um die beiden drehte. Wieso wollte er nur plötzlich nach L.A., noch bevor er wusste, dass auch Marc und Joanne dorthin ziehen würden? Wollte er sich abnabeln, hielt er die Nähe zu dem jungen Paar nicht mehr aus? Und wenn ja, warum? Fühlte er eine zu große Nähe zu Joanne? Und falls das so war, wie war ihre Reaktion? In den E-Mails von Joanne an Sophie klang eine gewisse Ungeduld gegenüber seiner ständigen Gegenwart oder dem Versuch immer dabei zu sein durch. Aber dann auch ihr Humor, mit dem sie den Zweierpack der Zwillinge ertrug. Das klang doch verhältnismäßig unkompliziert. Mal sehen, was Lene dazu sagt, dachte er und ertappte sich dabei, dass er bei ihrem Namen hängen blieb und aus dem Fenster träumte. Er gestand sich ein, dass ihm viel an ihrem Urteil lag. Nicht nur in Bezug auf John, dachte er schmunzelnd. Er griff zum Telefon – legte dann aber den Hörer wieder auf. Sie würde sowieso um halb drei da sein. Dann telefonierte er doch, aber mit dem Gerichtsmediziner. Der ausführliche Obduktionsbericht von beiden war schon auf dem Weg zu ihm. Gordon hatte die halbe Nacht durchgearbeitet.
 
   »Es ist nicht viel Neues herausgekommen. Na, du wirst ja sehen. Ruf mich an, wenn du Fragen hast.«
 
   Fuller fragte, ob man die Leichen jetzt zu Beerdigung frei geben könne. 
 
   »Weißt du, die Eltern gehen mir gar nicht aus dem Kopf. Sie tun einem immer so leid – besonders hier, wo die der Frau schon recht alt sind«, meinte er noch. 
 
   Gordon reagierte verständnisvoll.
 
   »Doch, ich kann sie hergeben. Ich hätte es zwar gern, dass du schon einen Täter hast. Aber der Tathergang ist so klar, dass einer Freigabe nichts im Wege steht. Übrigens, ich hatte Recht. Die Tatzeit ist zwischen 20:15 und 21:00.«
 
   »Genauer geht es nicht? Es kommt genau auf diese Zeit an. Da liegt die Schwachstelle des Alibis.«
 
   »Na, genauer mehr zwischen halb neun und neun. Aber nach der Analyse des Mageninhaltes nicht später.«
 
   »Danke. Also bis bald.«
 
   Danach rief Mike Fuller die Eltern von Marc an. Er sprach mit Marcs Mutter, die sehr gefasst und diszipliniert wirkte, als ob sie nur so dies alles ertragen könnte. Sie bedankte sich und reagierte erleichtert auf die Nachricht. Sie versprach mit ihrem Mann das Nähere in Bezug auf die Beerdigung zu klären und sich dann so bald wie möglich zu melden.  Anschließend dann das gleiche Telefonat mit Joannes Eltern. Die kultivierte Stimme ihres Vaters berührte ihn sofort. 
 
   »Mr. York, Detective Fuller hier, von der Kriminalpolizei. Ich kann Ihnen jetzt sagen, dass Sie Ihre Tochter überführen lassen können. Unsere Untersuchung in der Pathologie ist abgeschlossen. Und ich möchte Ihnen noch einmal mein Beileid aussprechen. Es muss sehr schwer sein für Sie und Ihre Frau.«
 
   »Danke. Ja, es ist eine sehr schwere Zeit für uns. Meine Frau hat es immer noch nicht verwunden, auf welchem Weg sie es erfahren hat. Sie träumt jede Nacht davon und wacht dann verstört auf.«
 
   Seine feine Altherrenstimme vibrierte etwas, als er sich an jenen Augenblick erinnerte, der zu Sams Albtraum wurde. 
 
   »Ich habe jetzt auch aufgeklärt, wie das passieren konnte, dass Sie von uns nicht verständigt wurden. Es tut mir ja so leid«, und er erklärte den Sachverhalt und den Irrtum seines Sergeants.
 
   Will York räusperte sich. »Ich werde es meiner Frau ausrichten. Sagen Sie bitte Ihrem Sergeant, dass so etwas einfach nicht vorkommen darf. Es ist unmenschlich.«
 
   »Da haben Sie recht, ich sehe das genauso. Ich bedaure es sehr. Wir setzen jetzt alles daran um diesen Doppelmord aufzuklären. Ihre Nichte hat Ihnen sicher von den veränderten Umständen erzählt?«
 
   »Lene? Ja, wir sind so froh, dass sie hier ist – und vielen Dank, dass Sie sie an den Ermittlungen teilnehmen lassen. Wissen Sie – meine Frau hat gestern etwas gesagt, was so voll tiefer innerer Wahrheit ist. Sie sagte, dass der Mörder gefasst werden muss, denn erst dann können wir anfangen zu trauern. Das wäre so. Weil sonst die Gedanken sich immer weiter um das Wer und das Warum drehen.«
 
   Nachdem sie sich verabschiedet hatten, ging Mike mit seinem Kaffeebecher wieder an das Fenster. Wo konnten sie nur noch einhaken? Er erhoffte sich weitere Hinweise gegen Masters von Iris Johnson, seiner Freundin, und sah dem Gespräch mit ihr mit Neugier entgegen. Würde es ihm gelingen sie zur Mitarbeit zu bringen? Aber eins schien ihm auch noch zu fehlen – eine Wohnungsdurchsuchung bei Fred Masters. Mit schnellen Schritten ging er zurück zum Schreibtisch und wählte den Apparat des Staatsanwalts. Als der erfuhr, worum es ging, reagierte der jedoch zurückhaltend.
 
   »Sie wissen, dass die Beweise eigentlich gar nicht da sind, nicht einmal um ihn festzuhalten reicht das. Aber gut, ich gebe Ihnen die Wohnungsdurchsuchung und Sie lassen den Verdächtigen heute Abend noch frei. Wie Sie ihm die Morde dann nachweisen, ist Ihre Sache. Aber bisher langt es einfach nicht. Und wieso wird Masters noch von keinem Anwalt vertreten?«
 
   »Er wollte keinen, weil er unschuldig ist, sagt er. Gut, wenn die Durchsuchung nichts Wesentliches erbringt, kommt er noch heute hier raus.«
 
   Nach dem Gespräch dachte Fuller noch einmal über Masters nach. Irgendetwas fehlte. Was genau hatte er an dem Abend mit Marc und Joanne besprochen? Und dann – er blätterte seine Notizen zurück – wollte er ja von Masters noch zwei andere wichtige Fragen beantwortet haben. In dem Moment kam Edwards herein. Etwas außer Atem sprudelte er die Neuigkeit gleich heraus. 
 
   »Also die Buchhändlerin, Chef, die hab ich gefunden. Und wegen des Gesprächs über ihren Rennfahrergroßvater konnte sie sich auch gleich erinnern. 
 
   Masters’ Angaben sind richtig. Er war dort und auch die Zeit konnte sie in etwa bestätigen, da sie gerade von der Pause kam, die ging bis 20:50. Und sie sah, dass er wieder ging, als sie gerade anfing an der Kasse den Tagesbericht zu hinterlegen. Das macht sie immer gegen 20 Minuten vor Schluss, also vor 22 Uhr an dem Tag. Somit hat er sich da richtig erinnert.«
 
   »Prima. Hast du Namen und Adresse? Da haben wir endlich einmal Glück gehabt. Sag mal, glaubst du, dass er die beiden erschießt und dann sofort zu der Buchhandlung geht und dort so ein Gespräch führt? Du hast doch sonst ein gutes Gespür – was meinst du?«
 
   Bill dachte nach. »Weißt du, dieser Fall ist schon anders als sonst.« Er grinste mutwillig. »Nicht nur, weil dir die deutsche Kommissarin wichtiger ist als ich. Aber ich will ja nicht den Beleidigten spielen.« 
 
   Bill wurde wieder ernst.
 
   »Zu Masters kann ich auch nur sagen, dass alles gegen ihn spricht. Wir ermitteln erst mal weiter gegen ihn. Wenn, wie du sagst, der Mord zwischen 20:15 und 21:00 war, hat er genug Zeit gehabt und konnte rechtzeitig in der Buchhandlung sein. Dann hat er das Gespräch mit der Verkäuferin extra so persönlich gehalten, damit sie ihm ein Alibi gibt. Und ich kann nicht in den Mörder reingucken - du?«
 
   Fuller gestand sich ein, dass Bill recht hatte. Was war nur mit ihm los, dass er immer glaubte, Masters sei es nicht gewesen, anstatt seine Arbeit zu tun und gegen den Hauptverdächtigen zu ermitteln? Er – wie jeder Kriminalbeamte, da war er sich sicher – hatte sich doch auch früher schon getäuscht in Verdächtigen. Er war froh, dass er die Durchsuchungsgenehmigung in der Tasche hatte und unterrichtete Bill jetzt davon, dass sie nach der Vernehmung von Iris Johnson – »Und da möchte ich dich beim Verhör unbedingt dabeihaben!« – gleich zu ihm fahren würden. Er hatte die eifersüchtige Anspielung auf Lene wohl verstanden, gab Bill innerlich auch recht. Aber es machte mit ihr nun mal mehr Spaß, war spannender als mit Bill. Sie arbeiteten schließlich immer zusammen. Na, aber fair ist das nicht, dachte er, und versprach sich, besser auf Ausgewogenheit zu achten. Wusste er doch um Bills in einer rauen Schale versteckte, weiche Seele. Dann sah Fuller auf die Uhr. 12:40. Da hatte er ja noch Zeit mit Masters zu sprechen.
 
   »Bill, bringst du Masters noch mal rauf? Ich habe da noch ein paar Fragen.«
 
   Bill strahlte, spürte den Willen zu mehr Zusammenarbeit. »Klar, Chef. Das ist sicher richtig, wenn wir uns den noch mal vornehmen.«
 
   Als Fred Masters nach wenigen Minuten hereinkam, erschrak Fuller etwas. Man sah dem jungen Mann seine Nacht im Gefängnis an. Er bot ihm eine Tasse Kaffee an, die Masters gerne annahm. Damit wurde die Atmosphäre etwas gelockerter. Bill blieb neben der Tür auf einem Holzstuhl sitzen, so dass Fuller das Gespräch erst einmal allein führte.
 
   »Ich hoffe, die Nacht war nicht zu schlimm für Sie«, begann er und sah, dass Masters mit den Achseln zuckte. Dabei stand sein Gesichtsausdruck in rührendem Gegensatz zu dieser lockeren Geste. 
 
   »Mir sind einige Fragen eingefallen, die ich noch geklärt haben möchte. Die Wichtigste ist, war der Safe leer?«
 
   Jetzt war Masters verwirrt. Er dachte nach und man spürte seine zunehmende Aufregung. 
 
   »Das ist verrückt. Wieso habe ich das nicht gleich bemerkt? Ich kann es nicht fassen. Entschuldigung …«, und seine Stimme erstarb.
 
   Fuller beugte sich angespannt nach vorn. »Was denn, reden Sie doch endlich.«
 
   »Als ich den Safe schloss, bevor ich die Polizei rief, meine ich, da war noch etwas drin. Ich habe nicht so drauf geachtet. Aber als ich am nächsten Tag kam, und ich die Tür wieder öffnete, war er leer. Das hätte ich doch gleich merken müssen! Aber ich war so durcheinander. Himmel, was habe ich nur gemacht.« »Das kann man wohl sagen. So eine Dummheit. Aber wer hatte denn noch einen Schlüssel außer Ihnen?«
 
   »Ich weiß nur, dass John einen Schlüssel hat. Und ich eben seit dem Tag.«
 
   »Wieso sollten Sie denn dann nach der Wohnung sehen und nicht John – während der Hochzeitsreise meine ich.«
 
   »Weil John sofort nach der Hochzeit nach L.A. wollte und seine neue Wohnung übernehmen, Schlüssel für dort abholen und so.«
 
   »Gut, wir werden ihn fragen, ob er noch einmal in der Wohnung war vor Ihnen. Dann noch etwas, wie sind Sie eigentlich auf die Idee gekommen oben nachzusehen? Und damit die beiden zu finden? Haben Sie vor oder nach dem Auffinden der Leichen Ihrer Freunde Iris angerufen?«
 
   »Danach. Als ich das ganze Durcheinander sah, wurde mir eiskalt und ich bin nach oben gerannt. Vorher habe ich noch gerufen, wieder und wieder. Oben wagte ich es plötzlich nicht weiterzugehen. Ich hielt mich am Geländer fest und blieb auf der letzten Stufe stehen. Hatte Angst vor der Stille. Dann bin ich aber doch ins Schlafzimmer. Es war schrecklich. Marc lag auf dem Bett, ich wusste gleich, dass er tot war. Die Augen offen und ohne Leben. Ich habe noch nach dem Puls an der Halsschlagader gefühlt. Ich war wie betäubt. Wo war Joanne? Dann ging ich langsam zum Badezimmer. Die Tür stand offen. Ich wollte nicht hinein, aber dann – ich habe aufgeheult. Es war zu schrecklich. Meine schöne Joanne! Ich …«
 
   Fred Masters konnte nicht weiter sprechen, seine Stimme erstickte in aufsteigenden Tränen. Wenn es wirklich so gewesen war, hatte Mike Fuller so etwas wie Mitgefühl mit ihm. Wenn es so gewesen war. Wo sollte er nur noch suchen und wie die Wahrheit finden? Er wollte, Lene wäre bei dem Gespräch dabei gewesen. Er reichte Fred Masters ein Papiertaschentuch über den Schreibtisch. Bill räusperte sich:
 
   »Das hört sich ja alles richtig an. Aber ich sag Ihnen mal, wie es wirklich war. Sie waren in Geldschwierigkeiten und haben Joanne um Geld angebettelt. Schließlich hatte sie ja genug, haben Sie gedacht. Und die gutmütige Joanne hat Ihnen denn auch etwas aus dem Safe gegeben, deshalb war er offen. Denn nur sie kann ihn geöffnet haben, nur sie kannte den Code, vielleicht auch noch Marc. Wahrscheinlich haben Sie ihr was von den Kosten für die Beerdigung Ihres Großvaters vorgejammert und als Sie dann sahen, dass noch viel mehr im Safe lag, haben Sie die Pistole aus Ihrer Tasche geholt und sie bedroht. Sie sollte Ihnen alles geben. Aber sie hat sich geweigert und Marc ist dazwischen. Hat gebrüllt, sie soll ins Schlafzimmer rennen. Dann ist im Handgemenge der Sessel umgefallen und die Tischplatte zu Boden gekracht. Und dann ist Marc die Treppe rauf geflohen und Sie hinterher. Das weitere kennen wir ja. Sie haben sie in ohnmächtiger Wut und Eifersucht beide erschossen.«
 
   Mike Fuller sah, dass Fred Masters bei der Bitte um Geld errötet war, und dann mit einem Ausdruck des Nicht-Fassen-Könnens Bill Edwards’ Ausführungen gefolgt war. Was konnte er nicht fassen – dass Bill die Wahrheit entdeckt hatte oder die Anschuldigung? Die Schilderung enthielt wirklich eine tiefe Logik und schloss alle Fragen und offenen Türen, dachte Fuller, nicht ohne Bewunderung für Bill.
 
   Fred Masters hatte sich nicht bewegt. Jetzt erst sagte er – leise und ohne jeden Ausdruck: »Aber ich habe die beiden nicht getötet. Das hätte ich nie gekonnt.«
 
   »Aber sie hat Ihnen Geld gegeben?«, fragte Mike, weil er sich an Freds Erröten erinnerte. 
 
   »Ja, sie hat mir fünfhundert Dollar gegeben - und Sie haben recht«, gab er zu Bill gewandt zu »sie hat es mir für die Beerdigung gegeben. Aber von sich aus. Ich habe nicht gebettelt. Und sie hat gesagt, dass ich das nicht ablehnen dürfe, es sei für meinen Großvater und doch nicht für mich. Er hätte ein Recht auf eine anständige Beerdigung. Mein Vater wollte nur eine ganz billige Ausführung, und das hatte ich erzählt.«
 
   »Und hat sie dann den Safe wieder verschlossen?« fragte Mike. Fred schüttelte den Kopf.
 
   »Sie hat es mir gegeben, als ich gehen wollte. Was sie dann gemacht hat, weiß ich nicht.«
 
   »Gut, das wäre es für den Moment. Ich habe mir einen Durchsuchungsbeschluss für Ihre Wohnung besorgt. Das werden wir nachher noch erledigen. Dann sehen wir weiter.«
 
   »Einen Durchsuchungsbeschluss? Aber warum das?«, fragte Masters und sein Erstaunen wirkte echt. 
 
   »Wir werden sehen. Ich muss mir ein besseres Bild von Ihnen machen«, antwortete Mike unbestimmt.
 
   »Aber …« fing Fred an, vollendete den Satz aber nicht. 
 
   »Ja?« 
 
   »Ach nichts«, wehrte Fred ab und verschloss unbewusst seine Lippen zu einem schmalen Spalt. 
 
   Als er den Raum in Begleitung eines Polizisten, der ihn zurück in die Zelle brachte, verlassen hatte, rief Mike in der forensischen Abteilung an. Wie weit sie seien? Er würde abermals vertröstet, ließ sich aber Carl, den Abteilungsleiter, geben.
 
   »Weißt du schon etwas über den Fußabdruck auf der Treppe? Und, was mich auch interessieren würde, wo überall habt Ihr die Fingerabdrücke von Fred Masters gefunden?«
 
   »Mike, du weißt doch, dass wir Zeit brauchen um unsere Arbeit zu tun, zumindest so, dass etwas dabei herauskommt. An dem Fußabdruck sind wir dran, aber das ist viel Arbeit, es ist ja nur ein Teilabdruck. Die Fingerabdrücke von Masters sind überall im Wohnzimmer – er war jedoch oft dort, es sagt also nichts über den Abend aus – aber immerhin, der halbe Fingerabdruck auf dem Safe ist nicht von ihm. Ach ja, aber ein Abdruck von ihm an der Wohnungstür, als ob er selbst aufgeschlossen hätte. Kann das sein? Und dann sehr deutlich noch einmal oben am Treppengeländer. Er muss also oben im Schlafzimmer gewesen sein. Hilft dir das?«
 
   »Das hilft mir sehr. Ich danke dir. Melde dich, wenn du etwas über den Fußabdruck herausbekommen hast, ja?«
 
   Als Mike den Hörer auflegte, hatte er das erste Mal in diesem Fall ein Gefühl von Zufriedenheit. Wie es schien passte die Aussage von Masters endlich zu den Beweisen. Auch wenn er vielleicht immer noch nicht die volle Wahrheit gesagt hatte – Mike erinnerte sich an den Einspruch und das Zögern in seiner Stimme, als er von der Wohnungsdurchsuchung erfuhr – so war ein Teil jetzt doch klarer. Die Fingerabdrücke am oberen Treppengeländer – Mike konnte sich nicht vorstellen, dass jemand, der eine Pistole in der Hand hält – oder war Masters Linkshänder? Gordon anrufen, notierte er in seinen Gedanken – sich erst einmal bei einer Verfolgungsjagd die Treppe hinauf mit der rechten Hand am Geländer festhält. Stimmte da eher Masters’ Version? War er wirklich unschuldig? Und wer war dann der Mörder? John etwa? Mike rief gleich bei Gordon an. Nein, der Schuss, der Marc getötet hatte, war von einem Rechtshänder abgegeben. Da fiel ihm noch etwas ein:
 
   »Gordon, hast du einen Fingerabdruck an Marcs Puls, dem an der Halsschlagader gefunden? Ja? Kannst du den in die For – hast du schon. Prima. Danke.«
 
   Also auch das war richtig – oder schien es zu sein.  Doch John? Konzentriere dich jetzt erst einmal auf Iris Johnson. Das Verhör ist auch wichtig. Mit ihr hat Masters fast die ganze Zeit zumindest telefonischen Kontakt gehabt. Vielleicht hat sie etwas mitbekommen.
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   Als Lene den Raum betrat, brachte sie die Sonne von draußen zusammen mit einem Schwall frischer Frühlingsluft mit. Mike nahm wieder, mit einer Intensität, die er sonst nicht empfand, das helle Blau ihrer Augen wahr. Wollte dort hängen bleiben mit seinem Blick. Reiß dich zusammen, alter Junge, ermahnte er sich. Er berichtete ihr von dem Gespräch mit John, den Aussagen von Fred Masters und den wissenschaftlichen Ergebnissen der Untersuchung. Lene reagierte betroffen, als sie von Johns eigenem Schlüssel hörte und von dem bewiesenen Wahrheitsgehalt der zweiten Aussage von Fred Masters. 
 
   »John? O nein, bitte nicht.«
 
   Aber dann erzählte sie von Ben Adams und seiner Beobachtung. Dieser Blick zwischen Joanne und John ging ihr nicht aus dem Sinn. Sie hatte schon Sophie gefragt, ob sie sich vorstellen könnte, dass da etwas zwischen den beiden gelaufen sein könnte. Sophie hatte länger nachgedacht. 
 
   »Vorstellen kann ich es mir schon. Joanne hatte immer so etwas Unabhängiges und manchmal auch Spontan-Leichtsinniges an sich. Auch wenn es für sie nicht ernst war – es kann schon mal aus einer Laune heraus etwas passiert sein. Sie wäre sicher damit zurechtgekommen. Aber meinst du John auch?«, hatte sie gesagt.
 
   »Das ist genau das, was ich mich seit dem Gespräch mit Ben frage«, hatte Lene nachdenklich gemeint.
 
   Und jetzt das. Die Aussage von Fred bekam plötzlich einen Sinn, den sie genauso wenig wie Mike vermutet hatte. Das sah er deutlich.
 
   »Komm, wir trinken noch einen Kaffee in der Kantine. Hast du schon gegessen?«
 
   Lene bejahte und so bestellte er sich nur ein Stück Kuchen zu seinem Kaffee. Lene war entsetzt. 
 
   »Ist das dein Mittagessen?«, fragte sie und er spürte, dass es den Eindruck machen musste, als ob sie sich um seine Ernährung sorgte. Er lächelte sie schweigend an und sie wurde rot. Ihr ewiger Fehler.
 
   »Na gut, es geht mich ja nichts an, sehe ich ein.«
 
   Sie sprachen noch einmal alle Aspekte durch. Nein, sagte Lene, Fred sei kein Linkshänder. Das hatte sie schon überprüft, als sie das Verhör beobachtet hatte. Seitdem sie es einmal übersehen hatte, dass ein Mordverdächtiger Linkshänder war und daraufhin fast die ganze Aufklärung gescheitert wäre, achtete sie aus Gewohnheit immer darauf. Um kurz nach zwei gingen sie wieder hinüber und fanden den Autopsiebericht auf Fullers Schreibtisch vor. Mike konnte ihn gerade noch überfliegen, pickte noch den Punkt heraus, dass beide wirklich fast gleichzeitig getötet worden waren. Aber alles war wie vermutet. Da kam schon der Anruf von der Rezeption, dass Ms. Johnson auf dem Weg zu Detective Fuller wäre. Mike rief nach Bill, und Lene nahm wieder ihren Beobachtungsposten hinter der einseitigen Glasscheibe ein. Mike ging Iris Johnson zwei Schritte entgegen um sie zu begrüßen. Sie sah sehr gut aus. Ein lindgrünes Kostüm mit weißer Bluse ließ sie jung und frisch erscheinen und unterstrich ihr rostrotes Haar. Der superschlanke, ehrgeizige und zähe Typ Frau - dachte er bei sich. Nicht unsympathisch. Erreichte sicher etwas im Leben. Er konnte verstehen, was Fred Masters zu ihr hingezogen hatte. Eine Art Verlässlichkeit machte wahrscheinlich einen Kernpunkt in ihrem Wesen aus. Nicht unwichtig für einen selbst ebenso ehrgeizigen Typ wie Fred Masters, der sich durch ständige Leistung hocharbeitete. 
 
   »Setzen Sie sich doch, Miss Johnson. Ich bin Detective Fuller, das ist Sergeant Edwards. Sie haben doch nichts dagegen, dass wir das Gespräch mitschneiden? Nein? Gut, heute ist …« Fuller spulte die Formalien ab. Iris war neunundzwanzig Jahre alt und von Beruf Filialleiterin.
 
   »Beschreiben Sie doch einmal den Tattag aus Ihrer Sicht, Ms. Johnson.«
 
   »Iris. Sie können mich Iris nennen«, lächelte sie ihn an. Sie hatte sich gesetzt und die wohlgeformten Beine elegant übereinander geschlagen. Sie sah ihm offen in die Augen. »Also gut - Fred war sehr durcheinander wegen des Todes seines Großvaters. Der hatte ihn quasi aufgezogen. Seine Mutter musste immer bis spät arbeiten, der Vater auch. Und so war Jeff, Freds Großvater, immer mit Fred zusammen.«
 
   »Hat der denn nicht gearbeitet?«
 
   »Er hatte, soweit ich mich erinnere, während in den Siebzigern seinen Job verloren und - da er schon über fünfzig war - auch nichts Neues mehr gefunden. Was er genau gemacht hat, weiß ich nicht. Nur, dass er auch schon von seinem Großvater aufgezogen wurde. Seltsam, nicht? Sein Vater war im zweiten Weltkrieg gefallen.«
 
   Sie verstummte und sah ihn erwartungsvoll an. 
 
   »Das ist ja glücklicherweise viel, was Sie über die Familie wissen. Das rundet doch das Bild von Fred, Ihrem Freund, ab.«
 
   »Ja, das kommt, weil er nach dem Tod des Großvaters letzte Woche so viel über ihn gesprochen hat, und über seine Familie insgesamt. Das hat ihn alles sehr beschäftigt. Besonders nachdem er am Abend vorher die Papiere und Aufzeichnungen seines Großvaters sortiert hat und …«
 
   Sie brach mitten im Satz ab und vollendete ihn nicht. 
 
   »Und?« fragte Mike deshalb schnell, bevor sie den Faden verlor.
 
   »Er hat sich an dem Abend mit mir getroffen und mir ganz viel davon erzählt. Es hat ihn irgendwie tief getroffen, besonders, weil er gemerkt hat, dass er der erste in der Familie war, der es geschafft hat, auf die Universität zu gehen. Und überhaupt – sein Großvater war wohl nicht einfach. Er hatte da so eigene Vorstellungen.«
 
   »Was für Vorstellungen?«
 
   »Da müssen Sie Fred fragen. Aber das ist ja auch nicht so wichtig für Sie. Mehr für ihn. So familienmäßig gesehen.«
 
   »Und Sie haben zusammen gesessen am Abend vor dem Tod Ihrer Freunde?«, versuchte Mike wieder anzuknüpfen.
 
   »Ja, und Fred war so unglücklich und durcheinander, dass er sich ordentlich einen – er hat sich an dem Abend betrunken«, korrigierte sie sich. »Ich musste ihn nach Hause bringen. Ihn sogar ins Bett bringen. So hatte ich ihn noch nie erlebt.«
 
   Mike sah die junge Frau an und dachte über den mütterlich-besorgten Zug in ihrer Schilderung nach. Gleichzeitig klang auch ein bisschen Besitzstolz durch, wie Frauen ihn oft empfinden, wenn sie einen Mann durch hilflose Momente begleiten dürfen.
 
   »Ich habe mir ziemliche Sorgen um ihn gemacht. Aber als ich am Morgen aus dem Haus ging, schlief er noch.«
 
   Wieder betonte sie die Intimität der Beziehung. Mike lächelte innerlich. Fred, da will eine einen festen Platz in deinem Leben. Pass auf! 
 
   »Wann haben Sie dann wieder von ihm gehört?«
 
   »Einmal haben wir mittags telefoniert. Ich hatte schon Schluss und habe ihn gefragt, ob er mit mir essen will. Aber er wollte noch weiter die Papiere seines Großvaters sortieren. Dann habe ich wieder so gegen halb sieben mit ihm telefoniert. Da war er vor dem Haus von Joanne und Marc. Hat dort auf sie gewartet. Und mich noch einmal angerufen – warten Sie, wann war das bloß? Na ja, eben später irgendwann.«
 
   »Können Sie das nicht doch noch genauer sagen?«
 
   »Also er hat mich auf jeden Fall so nach acht angerufen von Joanne und Marc aus. Wollte mich treffen. Wir haben uns in der Buchhandlung – wie heißt die bloß gleich? – die neben Macy’s - treffen wollen, aber mir ist etwas dazwischen gekommen. Meine Mutter wollte, dass ich sofort komme.«
 
   »Warum denn?«
 
   Die Frage schien Iris aus dem Konzept zu bringen.
 
   »Es ging ihr nicht gut. Ich musste ihr helfen. Sie war hingefallen. Und ich konnte Fred nicht erreichen. Sein Handy war aus.«
 
   »Ja, also, als Sie von Fred von Marcs und Joannes Wohnung aus angerufen wurden, was hatten Sie da für einen Eindruck? Haben Sie irgendetwas von den beiden mitbekommen?« 
 
   »Nein. Ich hörte Joanne einmal im Hintergrund reden, aber ganz normal.«
 
   »Wissen Sie noch, was sie gesagt hat?«
 
   »Ja, also nicht genau. Irgendetwas zu Marc. Warten Sie – ja, das war’s: ‚Das ist irgendwie unglaublich. Darüber muss ich noch nachdenken’, - oder so etwas in der Art hat sie gesagt.«
 
   »Wie klang ihre Stimme? Aufgeregt?«
 
   »Nein, eher betroffen. Ich weiß nicht, was sie meinte.«
 
   »Vielleicht etwas, das mit Freds Gespräch zusammenhing?«
 
   »Keine Ahnung. Da müssen Sie ihn fragen. Glaube ich aber nicht.«
 
   Mike Fuller änderte die Taktik. Diese Frau vor ihm war so kühl und beherrscht, dass er auf anderem Weg an sie herankommen musste.
 
   »Kam es oft vor, dass Fred über sein Handy nicht erreichbar war – dass er es ausgestellt hatte oder der Akku leer war?«
 
   Eine Spur von Misstrauen auf ihrem Gesicht – er gratulierte sich innerlich. Da war ihr schwacher Punkt. Nein, ganz selten. Ich war auch ziemlich sauer, weil ich ihm doch Bescheid sagen wollte. Er sollte doch nicht denken, ich käme einfach nicht. So ohne Grund. Aber natürlich war gerade da sein Akku leer.«
 
   Iris biss sich auf die Unterlippe. Fuller hakte nach:
 
   »Wieso natürlich?«
 
   Sie sah ihn verunsichert an. 
 
   »Ich war nur ärgerlich, sagte ich doch schon.« Trotzdem – da war etwas, fand Fuller.
 
   »Sind Sie beide schon lange ein Paar?« Sofort fing ihr Gesicht an zu leuchten. 
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   Das sprudelte aus ihr heraus wie von einem Bedürfnis nach Beteuerung gesteuert. 
 
   »Leben Sie zusammen?«
 
   »Nein, aber ich bin nachts häufig bei Fred«, antwortete sie mit einem Anflug von trotzigem Stolz. 
 
   »Und an dem Abend – als er Sie dann endlich erreichte – übrigens, wann war das?«
 
   »So um 10. Ach ja, genau 10:05. Ich habe noch auf die Uhr gesehen, weil ich doch auf seinen Anruf gewartet habe und ziemlich wütend war. Aber dann – es muss einfach furchtbar für ihn gewesen sein! Er schrie fast ins Telefon. Es dauerte etwas, bis ich ihn verstanden hatte – so entsetzlich! Und Joanne auch noch das halbe Gesicht weg – grausam.«
 
   An ihren Wiederholungen konnte er leicht ihre Aufregung ablesen, da sie sonst immer sehr auf das achtete, was sie sagte.
 
   »Waren Sie überrascht, dass er sich aus der Wohnung der beiden meldete?«
 
   »Erst nicht, aber als er dann sagte, was passiert war, da ja. Ich verstand überhaupt nicht, wie er in die Wohnung gekommen war. Aber dann hat er mir das von dem Schlüssel erzählt.«
 
   »Sind Sie dann zu ihm gefahren?«
 
   »Nein, wir haben beraten, was er tun soll. Ich muss gestehen, mir wäre es lieber gewesen, er wäre einfach weggegangen. Aber nicht so Fred – er wollte gleich die Polizei anrufen. Ich hatte Angst, er würde sich in Schwierigkeiten bringen – na, und das hat er ja nun auch. Ich konnte es nicht glauben, als ich heute Morgen hörte, dass er festgenommen wurde. Fred könnte doch nie – es ist ein Irrtum von Ihnen.« »Na, er steht ja noch nicht unter Anklage. Wir werden sehen«, beruhigte sie Fuller. »Hätte er nicht doch auch ein Motiv gehabt?«, versuchte er sie aus der Reserve zu locken.
 
   »Ein Motiv? Welches denn? Geld vielleicht? – Klar, Joanne war reich, aber Fred ist nicht so. Und sonst? Also verliebt war er ja in mich und nicht in Joanne, niemals, also hatte er auch keinen Grund, kein Motiv. Ich kenne keins.«
 
   Aha, sie hatte also den Köder geschluckt und gleich geleugnet, dass Joanne für Fred ein Objekt der Begierde war. Und gerade dadurch gezeigt, dass sie sehr wohl um seine Zuneigung zu Joanne wusste. Er sah, dass sich auf ihrem Hals auf ihrem Ausschnitt rote Flecken gebildet hatten.
 
   »Wann haben Sie ihn danach wieder gesehen? Haben Sie sich noch am selben Abend getroffen?«
 
   »Ja, natürlich. Er konnte doch nicht allein bleiben nach dem Schock. Wir haben uns gleich danach - als die Polizei weg war, hat er mich angerufen - also gleich danach, bei ihm getroffen. Ich habe ihn die halbe Nacht getröstet und ihm schließlich eine Schlaftablette gegeben, bis er endlich so gegen vier eingeschlafen ist.«
 
   Wieder der mütterlich - sorgende stolze Ton. Besitzanzeigend. 
 
   Der Himmel bewahre uns Männer vor solchen vereinnahmenden Frauen, dachte Mike und sah unwillkürlich liebevoll zu der Spiegelscheibe, hinter der er Lene wusste. Sie war bestimmt nicht so. Glücklicherweise. Iris hatte seinen Blick gesehen, sah nun auf die Spiegelscheibe und fragte misstrauisch: 
 
   »Dahinter ist wer, nicht? Wer? Und warum? Ich hab die beiden doch nicht getötet.«
 
   »Nein, nein, ich habe nur nachgedacht«, beruhigte sie Fuller. Dann aber kam der nächste Satz wie aus der Pistole geschossen:
 
   »Haben Sie am Morgen darauf Mrs. York angerufen?«
 
    Sie verschluckte sich fast, hustete kurz. 
 
   »Was? Joannes Mutter? Wieso sollte ich? Nein, nicht dass ich wüsste.«
 
   Hier wurde ihre Wortwahl das erste Mal so, dass man ihre einfache Herkunft merkte. Dies nicht dass ich wüsste kannte Fuller aus vielen Verhören mit schlichten Gemütern.
 
   »Sie ist aber von einer jungen Frau angerufen worden, morgens um sieben. Wo waren Sie zu der Zeit?«
 
   »Im Bett. Das kann Fred bezeugen.«
 
   Da schaltete sich Bill Edwards mit scharfer Stimme ein.
 
   »Aber Fred hatte doch eine Schlaftablette geschluckt. Da kann er sicher nichts bezeugen. Wann hatten Sie Dienst?«
 
   »Erst mittags, am frühen Nachmittag. Aber warum sollte ich Mrs. York anrufen? Ich kenne sie doch gar nicht.«
 
   Fuller beschloss das noch auf sich beruhen zu lassen. Machte eine beruhigende Wendung, indem er sie um ihre Mitarbeit bat.
 
   »Wer aus Joannes Bekanntenkreis könnte sie angerufen haben? Eine Frauenstimme. Wüssten Sie jemanden? Es muss aber jemand sein, der schon von dem Tod der beiden wusste.«
 
   »Nein, das weiß ich auch nicht. Ich kenne nur ihre Freundin Sarah und John hatte mal eine Freundin mit, aber … Ach ja, da fällt mir ein, dass Fred an dem Abend noch mit John telefoniert hat. Er hatte es wohl von seinen Eltern schon erfahren. Ich erinnere mich aber nicht, ob Fred ihn oder er Fred angerufen hat. Sie haben länger am Telefon gesprochen. Vielleicht hat er es ja einer momentanen Freundin oder sonst wem erzählt. Und die hat angerufen. Ich war es auf jeden Fall nicht.«
 
   Ihre Hände streiften über ihren Rock, entfernten einen Fussel. Plötzlich sah sie müde aus.  
 
   »Kann ich jetzt gehen? Ich hatte heute Frühschicht, und es war ziemlich anstrengend.«
 
   »Ja, das wäre für den Moment alles. Wir wenden uns an Sie, wenn wir Fragen haben. Und bitte, bleiben Sie in der Stadt, damit wir Sie auch erreichen können.« Fuller lächelte sie an.
 
   Iris stand auf, strich noch einmal über ihren eng sitzenden Rock. 
 
   »Ach ja«, setzte Fuller da in bester Colombo Manier hinzu, »haben Sie es in der Nacht vielleicht einer Freundin oder Ihrer Mutter erzählt? Den Mord meine ich.«
 
   »Was?« Iris war verwirrt. »Nein, ich war doch mit Fred zusammen.« Das genügte wohl aus ihrer Sicht als Argument.
 
   Als sie gegangen war, kam Lene zu Mike und Bill herein.
 
   »Das war ja sehr aufschlussreich. Eins ist sicher, John hat recht, sie klammert ganz schön«, meinte Mike.
 
   Lene stimmte zu. »Fred ist sicher der Angelpunkt in ihrem Leben. Sie will ihn unbedingt halten.«
 
   Bill nickte. »Und das ist auch das Problem in ihrer Aussage. Für ihn würde sie auch lügen, dass sich die Balken biegen. Meint ihr nicht?«
 
   Da waren sich alle einig. Sie gingen noch einmal das Verhör gedanklich durch, suchten Schwachstellen.
 
   »Ich werde auf jeden Fall noch zu ihrer Mutter gehen um den Grund herauszufinden, warum Iris verhindert war Fred zu treffen. Sie wohnt bei ihr, Adresse haben wir also«, schlug Bill vor. 
 
   Mike begrüßte die Idee und brachte einen anderen Punkt in ihre Überlegungen ein. »Denkt an den Safe. Wer hat ihn zwischen zweiundzwanzig Uhr und morgens – wann ist Fred eigentlich in die Wohnung zurück? – als Fred ihn leer vorfand, wie er sagt, ausräumen können? Wie viele Schlüssel existieren überhaupt? Bill, hast du einen Schlüssel im Auto gefunden? Du wolltest doch nachsehen.«
 
   »Also den von Marc habe ich ja gleich an mich genommen. Dann – der Schlüssel von Joanne – an einem Anhänger wie der von Marc, nur statt des M jetzt ein J - lag wirklich auf der Ablage im Auto. Dann hatte Masters einen und John – und damit noch die Leute, mit denen sie Kontakt hatten. Also zum Beispiel Iris, die treu Sorgende. Oder John, oder eine Freundin von ihm, die wirklich bei Mrs. York angerufen hat und den Safe ausgeräumt hat. Das musste ja nicht der Mörder oder die Mörderin sein. Aber das müssen wir im Auge behalten. Und du, Lene, musst noch mehr über John herausbekommen. Er sitzt mitten im Geschehen und wir müssen herausfinden, wie stark seine Verliebtheit war. Und ob da noch eine Frau ist. Ich hoffe, Joannes Freundin kann uns helfen. Wann siehst du sie?«
 
   »Ja, falls wir jetzt gleich noch zu Freds Wohnung gehen und sie durchsuchen – und ich wäre so gern dabei – dann wird es für heute vielleicht zu spät. Also morgen früh.«
 
   »Gut. Und natürlich kannst du mit. Wir sind ja froh, wenn du mitkommst, nicht wahr Bill?«
 
   Bill grinste breit. »Und wie, Chef«, aber es klang ein bisschen ironisch.
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   Die Stadt schien zu leuchten im Sonnenlicht. Die strahlend weißen Hochhäuser, die sich in atemberaubend kreativer Architektur gegen den blauen Himmel abhoben, ließen Lenes Seele sich frei fühlen, trotz der bedrückenden Gesamtsituation. Sie erlaubte sich, jetzt kurz alle Gedanken wegzuschieben und nur im Hier und Jetzt, in diesem Augenblick zu sein. 
 
   Den Mann neben sich zu spüren, manchmal einen kurzen Blick auf sein klares Profil zu werfen. Wieder fühlte sie sich von seinen Händen am Lenkrad innerlich berührt, sah seine kraftvollen Handgelenke.
 
   »Was bist du für ein Sternzeichen? fragte sie und dachte innerlich Skorpion. 
 
   »Skorpion«, antwortete er, und sie freute sich. Harmonie der Wasserzeichen. Das faszinierte sie immer wieder in der Astrologie, dass die Sternzeichen, die jeweils zu einem der vier Elemente gehörten, am besten zusammenpassten, irgendwie die gleiche Grundeinstellung hatten.
 
   »Beschäftigst du dich damit?« 
 
   »Ja, sofern es mir hilft die Menschen besser zu verstehen, nicht an ihnen herumzukritisieren, sondern sie anzunehmen, wie sie sind. Manchmal, wenn ein Verdächtiger sehr schwierig ist, sehe ich nach seinem Geburtsdatum und kann mich so besser auf seine Grundstruktur einstellen. Oft unterstützt das. Stell dir einfach vor, du hast ein Kind, das sehr lebhaft ist, einen Jungen. Der ist Zwilling – vom Sternzeichen her, meine ich jetzt. Oft nervt er dich und du versuchst ständig ihn zu ordentlichen Menschen zu erziehen, zwingst ihn, seine Aufgaben zu Ende erledigen, nicht ständig zu springen, in etwa willst du das von ihm, was eine Jungfrau oder einen Steinbock ausmacht. Da kannst du dir nur die Zähne ausbeißen und ihr werdet beide unglücklich. Verstehst du ihn jedoch auf seiner Zwillingsebene, dann kannst du seine Neugier und Wissbegierde benutzen um ihn sich entwickeln zu lassen – in seiner Art. Selbst wenn er Aufgaben abbricht, weil ihn inzwischen etwas anderes interessiert, hast du andere Möglichkeiten, ihn zurückzuholen.«
 
   »Das klingt gut. Für mich denke ich bei Astrologie mehr an die Horoskope der Zeitungen, und das ist ja wohl eher ein Spiel als Ernst.«
 
   »Ganz sicher. Das hat mit Astrologie wenig zu tun. Aber ich nehme es auch mehr spielerisch, es macht einfach Freude den anderen auf dieser Ebene zu entdecken. In der ernstzunehmenden Astrologie ist das Sternzeichen ja nur einer von wesentlich mehr Aspekten, die die Gesamtpersönlichkeit ausmachen. Die Planeten und Häuser im Zodiac, dem Tierkreis, zum Zeitpunkt seiner Geburt. Da wird es dann wirklich interessant.«
 
   »Und was bedeutet es für dich, dass ich Skorpion bin? Behandelst du mich jetzt auch anders?« Der Mutwillen blitzte aus seinen Augen. Lene lachte.
 
   »Natürlich, jetzt weiß ich ja alles über dich. Nein, aber ich weiß jetzt, dass wir uns sicher gut verstehen.«
 
   Seine Stimme wurde weich. »Das habe ich schon vorher gewusst«, kam es samtweich von seiner Seite.
 
   Lene schaute verwirrt zum Fenster hinaus.
 
   »Wir sind da. Im zweiten Stock ist es.«
 
   Bill wartete schon vor der Haustür. Er war mit seinem Auto gekommen, da er anschließend noch zu Iris’ Mutter fahren wollte. Sie betraten ein sehr schlichtes Haus, das mit Joannes und Marcs Wohnhaus nicht zu vergleichen war. Es sah alles vernachlässigt aus, der lange Flur, von dem die braunen Appartementeingangstüren abgingen, düster und trist. Als sie aber die Wohnungstür aufschlossen, sah man, dass Fred aus seinem Apartment etwas gemacht hatte, das persönlich und freundlich wirkte. Von dem hellgrün gestrichenen Flur gingen vier Türen ab. Eine der Türen stand offen, wohl das Wohnzimmer. Während Bill und Mike die anderen Türen zu Bad und Küche öffneten, sah sie sich im Zimmer um. Eine Couch, die zum Bett umfunktioniert werden konnte, davor ein Tisch – beides von Ikea, erkannte Lene. Gab es das hier auch? Dann ein Regal mit Büchern, ein großer Schrank, ein Phonotisch mit Fernseher und billiger Musikanlage. In einer Ecke ein Schreibtisch mit Computer. Zwei Drucke von Feininger an der Wand, keine Pflanzen. Na ja, welcher Mann hatte schon Zimmerpflanzen. Aber alles in allem gemütlich. Ein bisschen unordentlich, auf dem Tisch lagen…  
 
   »Lene, kannst du mal kommen? Schau mal!« Mike rief nach ihr und als sie zu ihm kam, stand er in einem anderen Wohnzimmer, das aber wesentlich anders – altmodischer - gehalten war. Ein Bett in einer Ecke, ein kleines, etwas ausgesessenes Sofa, ein Tisch mit zwei Stühlen, ein kleiner Fernsehapparat und ein Schrank. Der Teppich wirkte schon abgetreten, trotzdem – es war alles liebevoll aufgeräumt und atmete Sauberkeit.
 
   »Das Zimmer des Großvaters!« Lene war völlig überrascht. »Der Vater hatte doch eine andere Adresse, oder?«
 
   Mike sah zu Bill. »Ja, ich wollte ihn morgen aufsuchen. Er wohnt in der 26th«, sagte der, ebenfalls verblüfft.
 
   Mike schüttelte den Kopf. »Verstehe einer diesen Fred. Da redet er unaufhörlich von seinem Großvater und Iris dann noch mal, aber keiner sagt, dass er bei Fred gewohnt hat. Wie alt war er noch?«
 
   »Ich glaube dreiundachtzig, und er ist ja erst letzte Woche gestorben. Hier? Oder im Krankenhaus?« Lene war auch berührt. »Er hat seinem Großvater also die Fürsorge, die der in Freds Kindheit für ihn hatte, im Alter zurückgegeben. Das ist schon selten. Aber viel Geld für ein Altersheim hatte die Familie ja wohl nicht. Der Vater arbeitslos, seitdem er in den 50ern war, also hatte der bestimmt nur eine kleine Rente. Der Sohn unzufrieden mit dem Job bei der Autovermietung und Fred, der Enkel, studiert mit einem Stipendium. Leicht hatten die es sicher nicht.«
 
   Gedankenverloren öffnete sie einen Pappordner, der auf dem Tisch lag. Martin Meister. Eine Schiffsfahrkarte von 1910 von Rotterdam nach New York. Geboren 1900 in – sie wurde ganz aufgeregt. 
 
   »Schau mal, da ist ein Martin Meister 1900 in Bamberg geboren! Wie seltsam! Das ist ganz in der Nähe von Nürnberg. Und – Meister und Masters – sie haben wohl nach der Einwanderung ihren Namen in Masters geändert. Dann ist Fred ja sogar von deutschen Einwanderern! Wie meine Tante, Joannes Großmutter, auch. Und dann noch beide aus derselben Stadt! Meine Urgroßeltern sind auch aus Bamberg. Das Leben geht schon manchmal eigene Wege. Kennt ihr hier auch den Ausdruck die Welt ist klein? Man ist auf der anderen Seite der Welt und trifft plötzlich einen Bekannten.«
 
   Mike war ebenfalls verblüfft. Auch wenn ihm Deutschland nicht allzu deutlich vor Augen stand, fand er es genauso eigenartig. 
 
   »Andererseits – hier in den USA mit den vielen Einwanderern, kommt so was dauernd vor. Na gut, nicht dauernd, aber häufiger als sonst wo.«
 
   Trotzdem blätterte Lene noch kurz durch den Ordner. Fotos von einem Paar, das steif in die Kamera sah. Im Stil der Jahrhundertwende – waren das Martins Eltern? Ein Klassenfoto, mindestens vierzig bis fünfzig Kinder. Schade, dass sie nicht wusste, wie der kleine Martin ausgesehen hatte. So konnte sie ihn aus der – sehr brav dreinblickenden – Kinderschar nicht heraussuchen, was sie sonst immer zu gern tat. Dann eine Urkunde aus dem Jahr 1920 über die Eheschließung von Martin Masters und Mary, geborene McPherson. Ach, ist da eine Irin dazugekommen? Lene war wieder fasziniert von diesem Schmelztiegel der Nationen.
 
   »Komm, Lene, wir haben noch viel zu tun und können jetzt nicht in Nostalgie versinken. Wir müssen Freds Zimmer durchsehen. Wir suchen einen Mörder. Der Großvater kann es schließlich nicht sein. Und dieser Ordner ist ja wohl auch noch vom Urgroßvater.«
 
   Sie gingen wieder hinüber. Lene warf noch einen Blick in die Küche. Sauber und aufgeräumt. Es stand kein benutztes Geschirr herum. Hatte Iris dafür gesorgt? Das Badezimmer interessierte sie auch. Gut, später. Im Wohnzimmer machten sie sich alle drei an die Arbeit. Sie wussten nicht, was sie suchten. Vielleicht einen Liebesbrief an Joanne? Munition für die Pistole? Oder was eigentlich? Die Waffe selbst hatte schließlich neben der Leiche von Marc gelegen. Trotzdem, sie durchsuchten den großen Schrank, suchten zwischen den wenigen Jeans und den drei Hemden, den Shirts, den Socken und der Unterwäsche. Ohne irgendetwas zu finden. Nahmen die Kleider in einem Sack zur Analyse – für die Suche nach Blutspuren - mit. Daneben lag noch ein ordentlicher kleiner Stapel mit einem leuchtend blauen und einem anthrazitfarbenen Pullover, darauf zwei Shirts, die Fred bestimmt zu klein waren. Iris hatte also auch einige Sachen hier bei ihm untergebracht. Unter den Pullovern noch zwei Slips und ein BH. Hinten im Schrank standen noch zwei Pappkartons. Der erste enthielt Schulpapiere, alte Arbeiten - Mathematik, Physik Chemie, Englisch - Zeugnisse aus High School und College. Der zweite Karton enthielt Fotos. Obendrauf die Fotos der letzten Zeit. Viele mit Joanne, mit Marc. Lene gab es einen Stich, als sie Marc das erste Mal sah, wie er zu Lebzeiten ausgesehen hatte. Er war so präsent, so sympathisch. Und erst Joanne! Sie war zu einer Schönheit geworden mit ihrem langen, dunklen Haar, das sie oft offen trug, mit ihren intensiv blauen Augen, ihrer geraden Nase und dem zarten Kinn. Alles an ihr strahlte Lebendigkeit und Freude aus. Dabei fiel ihr ein, dass es bei Joanne und Marc gar keine Fotos an den Wänden oder auf der Kommode gab. Die beiden waren wohl nüchterner als Fred. Sie kam wieder ins Grübeln. Ein sentimentaler junger Mann, mit viel Gefühl, der auch Unbequemes auf sich nahm, wie die Sorge für den Großvater, konnte der unter bestimmten Umständen so ausrasten, dass er zum Mörder wurde?
 
   Vielleicht gerade weil er gefühlvoll war. Aber welche Umstände konnten das schon sein? 
 
   Sie sah weiter die Fotos durch. Iris, Iris im Park, Iris mit Joanne, Iris mit Marc und Joanne, Iris mit Fred. Sie trug jetzt Jeans, dazu eine dunkelblaue Jacke, die ihr Haar leuchten ließ, ähnlich wie bei dem hellgrünen Kostüm. Iris schien ein Gespür für Farben zu haben, die harmonisch zu ihr passten. Fred in weißem Shirt und Jeans.
 
   Sie betrachtete das Bild genauer. Iris sah zu Fred, kuschelte sich in den Arm, den er um sie gelegt hatte. Für eine so spröde, beherrschte Frau lag sehr viel Hingabe in dieser Pose. Fred sah etwas hilflos in die Kamera, seltsam unbeteiligt. Sein Arm hielt Iris nicht wirklich, sein Körper war nicht zu ihr geneigt. 
 
   Das nächste Bild zeigte eine ähnliche Konstellation. Hier lächelte Fred – aber wieso hatte sie nur den Eindruck, dass dies gewinnende, Liebe ausdrückende Lächeln nicht der Person in seinen Armen, sondern der hinter der Kamera galt? Sie empfand Unbehagen – und auch Mitleid mit Iris. Das musste schwer sein, falls sie es gesehen hatte.
 
   War Eifersucht – die Eifersucht von Iris – eventuell ein Motiv? Konnte sie die Mörderin sein? Aber dann sah Lene diese beherrschte, zielstrebige Frau vor sich, zierlich und zäh. Eigentlich nicht der Typ für eine Mörderin. Da wirkte das Motiv dann doch etwas dünn. 
 
   Was heißt hier Typ für eine Mörderin, schalt sie sich innerlich. Solche Plattitüden gehörten wirklich nicht in die Gedanken einer Kommissarin. Aber manchmal hatte man einfach einen Eindruck, der mehr auf Menschenkenntnis zu beruhen schien. 
 
   Menschenkenntnis? Echote es wieder in ihr. Und was war mit dem Fall Burger? Da war sie auch sicher gewesen, dass es Kai Burger nicht war. Also – sie musste Iris ebenfalls im Auge behalten, als mögliche Verdächtige. Sie bemerkte, dass Mike inzwischen am Computer saß. Bill war nirgends zu sehen. Sie sah sich um. Auf dem Tisch lag eine Mappe, ähnlich wie die im Zimmer des Großvaters, nur dicker gefüllt. Darauf lose weitere Papiere, meist auf Jeff Masters lautend. Aha, das schien der Großvater zu sein. Jeff. Lene blätterte durch die Mappe. Rechnungen, eine Heiratsurkunde, Jeff und Gwen Masters, geborene Wilde. (War der Name nun deutschen oder amerikanischen Ursprungs?)
 
   Dann die Geburt eines Kindes. Reginald, 15.10.1945
 
   Das war wohl Freds Vater. Lene schloss die Mappe. Zuviel Familiengeschichte war hier sicher fehl am Platz. Aber es rundete das Bild von Fred ab. 
 
   »Mike, hier sind Ordner von Freds Urgroßvater und seinem Großvater, die er gerade gesichtet hat. Willst du die mitnehmen? Oder soll ich sie mitnehmen und heute Abend einmal durchsehen? Sind sie wichtig? Heiratsurkunde, Geburtsurkunde des Vaters, bezahlte Rechnungen, Zeugnisse usw.«
 
   »Um Gottes willen, was sollen wir damit! Dafür hast du auch keine Zeit. Wenn er schon so ordentlich ist, dann hilft uns diese Sammlung auch nicht weiter. Schau nur mal, ob ein Brief darin versteckt ist. Lose.«
 
   Sie schüttelte vorsichtig den Ordner. Da fiel ein Zeitungsabschnitt heraus  auf den Boden. Sie hob ihn auf und las verblüfft. Es war die Ankündigung der Hochzeit von Joanne und Marc mit einem Foto von den beiden. Daneben ein älteres Bild. Auf ihm waren noch Frank und Marge mit - einem sehr viel jüngeren - Will abgebildet. Darunter ein kurzer Artikel im Stil von Gesellschaftsklatsch. Am 12. April heiratet Joanne York (27) Marc Snyder (27). Joanne York ist die Enkelin Frank Yorks und seiner Frau Margaret aus Bakersfield. Frank York kam 1913 nach Bakersfield. Er gab seine Professur an der Universität in Utah auf, und wir erinnern uns noch heute, 30 Jahre nach seinem Tod, an ihn. Er war nicht nur ein angesehener Arzt – wie auch sein Sohn Will, oben rechts – sondern auch berühmt für seine Hilfsbereitschaft. Viele Arme unserer Stadt hat er in den schweren Zeiten damals umsonst behandelt. Seine Enkelin und ihr Verlobter sind beide Juristen, die gerade ihren Abschluss an der San Francisco University machen. 
 
   Wir wünschen dem jungen Paar viel Glück!
 
   Lene stand wie vom Donner gerührt da. Nicht nur war die Familie in der Zeitung – welcher eigentlich? – sondern auch noch dieser berührende Nachruf auf Frank! Und dann fand sie den Artikel hier! Aber andererseits war das ja verständlich. Fred hatte die Zeitung sicher gleich gekauft, so wie alle Freunde der beiden. Dass der Zeitungsausschnitt aber zwischen die Papiere des Großvaters geraten war und ihr jetzt im wörtlichen Sinn »vor die Füße fiel«, war schon irgendwie seltsam. Wie hübsch ihre Tante Marge auf dem Foto aussah. Und Frank – wie sehr hatte sie ihn in der Kindheit gemocht. Sie sah ihn wieder in der Küche im Haus ihrer Kindheit in Deutschland, wie er ihr als Kind beibrachte, wie man selbst Popcorn macht. Sie hatten so gelacht als die ploppende Flut von springenden Körnern gegen den Topfdeckel sprang. Sie zeigte Mike ihren Fund, der ihn genau betrachtete und las. 
 
   »Das ist ja herrlich für dich. Kommst nach Amerika und findest gleich mehrfach einen Bezug zu deiner Familie. -  Schön, was sie hier über deinen Großonkel schreiben. Und das war deine Großtante? Deinen Onkel lerne ich ja noch kennen. Wie jung er hier aussieht.«
 
   Das fand Lene auch, obwohl er sich eigentlich nie verändert hatte. Nur älter geworden war ohne sich zu verlieren oder ein anderer zu werden. Ein liebevoller Mann, wie sein Vater. Plötzlich freute sie sich auf das Wiedersehen. In dem Moment kam Bill herein. 
 
   »Ich habe in der Küche und im Bad nachgesehen. Alles normal, keine Drogen, nichts Auffallendes. Medikamente für den alten Mann, ach ja, und eine überzählige Zahnbürste und Toilettenartikel einer Frau im Badezimmer. Ich tipp mal auf Iris!«, grinste er anzüglich. Na, auch er musste mal ein bisschen Spaß haben. Sonst hielt man den Job einfach nicht aus. Mike hatte im Computer gesucht. Das Passwort war JOANNE gewesen. 
 
   »Er muss ja völlig von ihr - besessen ist ein zu krasses Wort, aber belegt passt vielleicht – gewesen sein. Vielleicht müssen wir uns doch noch Iris etwas genauer ansehen. Das muss sie ja gemerkt haben.«
 
   Lene stimmte ihm zu, beschrieb auch ihre eigenen Gedanken. 
 
   »Andererseits, Joanne und Marc wollten am 12. heiraten, dann Hochzeitsreise und dann nach Los Angeles. Also wären sie in einer Woche sowieso aus beider Blickfeld verschwunden. Nein, das reicht nicht um zu morden. Nicht mal im Affekt. Joanne hat sich ja kaum umentschieden und wollte plötzlich Fred heiraten! Also…«
 
   »Da hat sie recht, Chef. Irgendwie unwahrscheinlich. Ich glaub immer noch, dass das dieser Masters war. Wollte einfach nicht, dass sie einen anderen heiratet. Und war hinter dem Geld her.« 
 
   »Wir werden sehen. Ihr überzeugt mich beide. Aber einer muss es gewesen sein. Im Computer habe ich nichts weiter gefunden. Ein paar E-Mails an Joanne, manchmal an Marc. Aber nichts, was irgendwie verdächtig war. Konnte jeder lesen. Ich drucke sie aus und nehme sie mit. Wären wir dann fertig?«
 
   Lene sah sich prüfend um. Irgendwie war sie unzufrieden. Sie ging noch einmal ins Badezimmer. Die Kosmetika von Iris, zwei Zahnbürsten in einem Becher. Sie hob den Deckel der Wäschetruhe. Nichts Besonderes. Die Waschmaschine hatte einen eingebauten Trockner, geradezu Luxus für Fred. Aber dann korrigierte sie sich gleich. Für den Großvater und die Pflege sicher absolut notwendig. Sie machte sie auf. Die trockene Wäsche darin war sauber. Zwei Shirts, blau und grau, der Größe nach von Fred, eine kleinere, weibliche Jacke, dunkelblau – ah, die vom Foto, erkannte Lene gleich. Also wusch Iris auch ihre Sachen hier mit. Ein blaues Sweatshirt. Eine große und eine kleine Jeans. Nach dieser nicht sehr sensationellen Entdeckung schloss sie sich wieder den anderen an. »Ein netter Kerl, Fred meine ich. Man hat Probleme ihn nicht sympathisch zu finden.«
 
   Mike stimmte ihr zu, zögerte dann kurz.
 
   »Aber andererseits jemand, der auch einmal im Affekt etwas Unüberlegtes tun kann. Denkt mal an die Belastung mit dem kranken Großvater! Da kann unter bestimmten Umständen wirklich die Sicherung durchknallen. Wie der Korken einer Sektflasche hochgeht, wenn er zu lange unter Druck stand und dieser plötzlich gelockert wird. Aber was wäre der Auslöser? Da sind wir wieder bei der Liebe zu Joanne – aber was ist aktuell passiert? Wir müssen weiter nach Beweisen suchen. So nimmt es uns die Staatsanwaltschaft nicht ab.«
 
   Mike nahm sein Handy und tippte eine Nummer ein. 
 
   »Wie weit seid ihr? Habt ihr den Bericht bald fertig? Wir sitzen hier ziemlich fest ohne euch. Ihr seid doch unsere Zauberkünstler! – Noch länger? Mist! Habt ihr schon irgendetwas? Fasern? Den Fußabdruck? Den Fingerabdruck am Safe? – Na gut, ich bemühe mich um Geduld. Bye – ja, ich weiß, ihr tut euer Bestes. Wir sitzen nur auch unter Druck. – Ja, wie immer! Okay. Danke.«
 
   Und zu Lene und Bill gewandt: »Sie haben noch mit dem Mord an dem Au-pair-Mädchen des Stadtrats so viel zu tun, im kriminaltechnischen Labor meine ich. Ich weiß bald nicht mehr, wo mir der Kopf steht«, stöhnte er. »Eigentlich muss ich mich auch darum kümmern und hoffe nur, Kate macht alles so gründlich, wie ich es von ihr gewohnt bin. Kate ist meine Kollegin«, erklärte er Lene und sprang dann die Stufen, zwei auf einmal nehmend, das Treppenhaus hinunter. Als sie zur Haustür hinaustraten, schien die Abendsonne immer noch, auch wenn es noch nicht sehr warm war. Lene zog ihre Jacke enger um sich, fröstelte etwas und wusste nicht, ob es am Wetter oder der Untersuchung lag. 
 
   »Ich geh dann mal die Mutter dieser Iris befragen.« Auch Bills Stimme klang lustlos und deprimiert. 
 
   »Okay, dann bis später«, und zu Lene gewandt »und was machen wir? Hast du noch Zeit? Ich müsste mich eigentlich noch um den Lincolnparkfall kümmern.« Er sah sie sehnsüchtig an. »Obwohl ich dazu keine Lust habe«, und seine Stimme klang wieder so weich, dass Lene ein Kribbeln am ganzen Körper fühlte. 
 
   Sie sah ihn abwartend an.
 
   »Obwohl – eigentlich …«, begann Mike wieder, »wir könnten ja wenigstens noch ein Bier trinken gehen. Was meinst du? Ich kenne ein französisches Bistro oben am Eingangstor zu Chinatown. Vielleicht kann ja Sophie später dazukommen. Dann könnt ihr auch gleich dort essen, entweder chinesisch oder französisch.«
 
   »Eine sehr gute Idee. Ich rufe sie gleich an.«
 
   Lene freute sich über die geschenkte Zeit mit ihm – diesmal ohne einen Arbeitsauftrag. Sie spürte, dass sie aufgeregt wurde. Wie ein kleines Mädchen vor dem Rendezvous, amüsierte sie sich. Und wenn schon, er ist es wert! Sie rief noch Sophie an, die ihr sagte, dass sie noch mit John zusammen in der Stadt wäre und dann später zu ihnen kommen würde. Ecke Bush und Grant, soufflierte Mike. Aber John wusste gleich, welches sie meinten. »Das Café de la Presse, ich bringe sie hin«, versprach er durchs Telefon. Lene lächelte Mike ein bisschen stärker an als es wegen eines simplen Bieres gerechtfertigt schien. Aber er bemerkte es gar nicht, das Zuviel, er vergaß seine dringende Arbeit, sein wichtiges Gespräch mit Kate – er wollte nur noch mit ihr zusammen sein, mit Lene. Seiner Deutschen. Das war der einzige Gedanke, der im Moment in ihm Platz hatte.
 
   Es war schwierig einen Parkplatz zu finden. Plötzlich beschleunigte Mike und fuhr noch einmal die Grant Street hinunter. Bog in die California ein und fuhr – offensichtlich von dem Bistro fort. Sie wartete schweigend, spürte die Spannung so sehr. Es war, als sei ein unendlich starker Energiefluss zwischen ihnen, der sie aufeinander zuzog. Am liebsten hätte sie die Hand auf sein Knie gelegt, wagte es aber nicht. Es kam eine Art Park, links sah sie einen blumengeschmückten eigenartigen Platz unter den Bäumen. Dann las sie Pet Cemetery. Ein Tierfriedhof! Sie konnte auf einem Grabstein gerade noch lesen »Our sweet Jake«, dann waren sie vorbei. Sie sah Jake vor ihrem inneren Auge, ein weißes, kläffendes Etwas, struppig und verwegen. Und geliebt von seinem Frauchen. Dachte an die Sendung über die Hunde der Reichen in Amerika, über die und ihre Dogsitter sie kürzlich eine Reportage gesehen hatte. Dann ein schlichtes Messingschild - Lincoln. Aber Mike sagte nichts und sie wollte auch nichts mehr von Toten oder Morden hören. Die Stimmung war zu kostbar. 
 
   Plötzlich griff seine rechte Hand nach ihrer linken, legte sie auf sein Knie. Lene spürte, wie die Elektrizität zwischen ihnen unerträglich wurde in ihrer Spannung. Da hielt er abrupt an. 
 
   »Schau«, sagte er nur. 
 
   Lene hielt die Luft an. In der untergehenden Sonne lag die Golden Gate vor ihr, etwas tiefer, da sie höher waren als die Brücke. Schwerelos schwang sie sich zum gegenüberliegenden Ufer, schimmerte in einem Rot, das unbeschreiblich schön war, und sie über das blaue Wasser erhob. Ohne Träger schien sie direkt vom Himmel herabzuschweben.
 
   »Wie unendlich schön«, seufzte sie nur. 
 
   Und spürte dann seine Arme um sich, ihrer beider Lippen suchten den jeweils anderen. Ihr Kuss ließ alles um sie versinken. Lene ließ sich in diesen Kuss fallen, als ob es der einzige ihres Lebens sei. Löste sich auf in Mikes Armen, verschmolz mit ihm. Nichts hatte mehr Platz als diese Tiefe ihrer Begegnung. Als sie sich schließlich voneinander lösten, sah er ihr mit so einer Leidenschaft in die Augen, dass sie sich wieder davontragen ließ. Dann saßen sie aneinander geschmiegt eng umschlungen da, vor ihnen die Brücke, das Symbol des Aufhebens jeder Schwerkraft. Nie würde sie diesen Augenblick vergessen, immer würde sie jedes Bild der Golden Gate in diesen Moment zurückführen. Er legte den Gang ein und fuhr los. Legte wieder ihre Hand auf sein Knie und in dieser Geste lag jetzt alle Selbstverständlichkeit der Welt. Sie waren sich ohne Worte so nahe, wie – wie in einem Kokon, geschützt vor der Außenwelt. 
 
   Einfach darin bleiben, dachte Lene sehnsüchtig.
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   Das Café de la Presse empfing sie mit französischer Atmosphäre. Halbhohe Gardinen an einer Messingstange an den Fensterscheiben, die jeder nach seinen Bedürfnissen aufziehen konnte, ließen den Blick auf die Straße noch frei. Die niedrigen, runden Holztische waren aus demselben dunklen Holz wie der Tresen, der als Bar genutzt wurde. Jugendstillampen über der Bar ließen die vielfarbigen Flaschen in dem dunklen Holzregal dahinter aufleuchten. Die Korbstühle hatten ein dreidimensionales beige-braunes Muster, das an ein Bild von M.C. Escher erinnerte. Lene fühlte sich sofort wohl. Sie bekamen einen Tisch am Fenster, und Lene schaute fasziniert auf das grün-goldene Drachentor, den Eingang zu Chinatown. Sie spürte noch Mikes Hand. Er hatte beim Hineingehen automatisch seinen Arm fürsorglich um sie gelegt. Jetzt saßen sie sich gegenüber, seine Hand hatte auf dem Tisch die ihre gesucht. Sie sahen sich ohne ein Wort einfach nur in die Augen. In seinen spiegelten sich Lichtfunken von dem Geschäft an der Ecke gegenüber, das seine Kristallkronleuchter in aller Helligkeit erstrahlen ließ.
 
   Als die Bedienung kam, zerriss dieser Faden und sie bestellten ihr Bier, glücklich lachend. 
 
   »Das war ja nun nicht geplant, Lene. Aber schon als du zur Tür hereinkamst – war das wirklich erst vorgestern? – wusste ich, dass du mir etwas bedeuten würdest. Glaubst du an diese Anziehung auf den ersten Blick?«
 
   Lene nickte. »Ganz bestimmt. Und wenn ich nicht daran geglaubt hätte, dann jetzt.«
 
   Sie hatte inzwischen von ihrem Bier getrunken und wischte sich den Schaum von der Oberlippe. Er sah ihr dabei zu und hatte ein zärtliches Lächeln um seine Mundwinkel.
 
   »Erzähle mir, wie du zu Hause lebst«, bat er sie. Und Lene erzählte. Von ihrem Kollegen Kalle in Nürnberg, von ihrem manchmal sehr verständnisvollen und dann wieder despotischen Chef, auf den sie sich immer verlassen konnte und trotzdem manchmal vor Wut schäumte, wenn er wieder irgendeinen einsamen, nicht einzusehenden Beschluss gefasst hatte. Dem Druck der Öffentlichkeit ausgesetzt oft überreagierte. Dann erzählte sie von Jonas, der in Erlangen Lehrer war und demnächst mit seiner Freundin zusammenziehen würde. Dann von Sophie und ihrem Leben in Hamburg. 
 
   »Und, gibt es einen Mann in deinem Leben?« kam schließlich die Frage, der sie so gerne ausgewichen wäre. Ein Gesicht tauchte vor ihr auf, viel Herzschmerz und viel Liebe. Vergangenheit, über die sie nicht sprechen wollte.
 
   »Nein, außer du zählst meine Kater als Männer dazu.«
 
   Und dann erzählte Mike von sich. Von seiner Ehe, die so bald zerbrochen war an seinen Arbeitszeiten. Von seiner Unabhängigkeit, an die er sich jetzt gewöhnt hatte – so wie sie, Lene, auch. Schließlich sprach Mike wieder über den Mord. 
 
   »Ich habe noch viel darüber nachgedacht, wie grausam es ist, dass sie zwischen dem Examen und ihrer Hochzeit umgebracht wurden. So betrogen vom Leben. Es berührt mich sehr.«
 
   »Ich will nachher noch meinen Onkel und meine Tante anrufen. Sehen, wann die Beerdigung ist. Damit ich weiß, wann wir, Sophie und ich, nach Bakersfield fahren. Wenn wir doch nur schon weiter wären! Außerdem mache ich mir Gedanken, weil Sophie jetzt so viel mit John zusammen ist und wir noch nicht einmal ausschließen können, dass er der Mörder ist.«
 
   »Vielleicht ist es ja gar keiner von den dreien. Ich bin gespannt auf dein Treffen mit Sarah morgen. Ob da etwas rauskommt. Und ich warte händeringend auf den Bericht der Technik. Wir müssen etwas in die Hand bekommen. Und die Herkunft der Dienstwaffe klären. Wer hat so eine Waffe? Die Polizei früher, aber auch Armeeangehörige, wer noch?«
 
   »Armeeangehörige! Hat nicht Fred – ja, und Iris auch! – erzählt von einem Großvater – Urgroßvater? – der im zweiten Weltkrieg gefallen ist? Da haben wir schon einen Armeeangehörigen. Zum Beispiel. Und können auch in Marcs und Johns Familie nachforschen. Iris hat nur eine Mutter, es muss ja mal einen Vater gegeben haben. Dann gibt es natürlich die Möglichkeit, dass der Mörder die Waffe von einem Freund hat oder, oder…«
 
   Sie diskutierten die Möglichkeiten  
 
   »Vielleicht hätten wir doch noch bei dem Großvater mehr suchen sollen. Ich fahre auf dem Weg ins Büro noch einmal dort vorbei und sehe im Schrank nach. Den Schlüssel habe ich noch. Und dann kann ich Fred erst einmal entlassen.«
 
   »Vielleicht wäre es gut, du würdest doch die beiden Ordner von Urgroßvater und Großvater mitnehmen. Vielleicht können wir da noch etwas finden, wenn wir etwas nachschauen wollen. Nicht dass Fred noch die Möglichkeit bekommt etwas zu vernichten. Obwohl – was soll der Mord schon mit den Aufzeichnungen zu tun haben! Aber wir können vielleicht etwas über eine Dienstwaffe finden.«
 
   Da kam Sophie mit John schon zur Tür herein. Ihre Wangen glühten vor Begeisterung. 
 
   »Es ist so schön in San Francisco, Mom«, sprudelte es aus ihr heraus, und bei dem amerikanischen Mom grinste sie mutwillig. Dann wurde sie ernst.
 
   »Johns Eltern wollen dich unbedingt kennen lernen. Wir waren vorhin bei ihnen. Sie sind sehr liebe Menschen. Und es tut einfach weh, sie so verzweifelt zu sehen. Es wäre vielleicht gut, wir würden bei ihnen noch vorbeischauen. Es geht irgendwie um die Beerdigung.«
 
   Lene war einverstanden. Mike fragte John, ob er eine eigene Wohnung hier hätte. Er hatte bei der Befragung nur die Adresse der Eltern angegeben. John erzählte ihm von seiner neuen Wohnung in Los Angeles. Er wollte schon dort eingezogen sein, aber durch die Ereignisse hatte er natürlich keine Zeit dafür gehabt. Er hatte alle seine Besitztümer bei seinen Eltern in der Garage untergestellt und würde jetzt erst nach der Beerdigung umziehen. Vorher hatte er im Studentenwohnheim gewohnt. Aber das Zimmer war seit dem 1. April wieder vermietet. Deshalb wohnte er vorübergehend zu Hause.
 
   »Ich bin jetzt auch froh aus San Francisco wegzukommen. Ich könnte es hier nicht ertragen. All die Erinnerungen. Ich muss neu anfangen. Und hoffe bloß, dass das irgendwie geht.« 
 
   Seine Augen verdunkelten sich vor Traurigkeit. Es muss schwer für ihn sein, dachte Lene. Auch dieser Neuanfang war schon überschattet von dem Verlust der gemeinsamen Zukunft in L.A., der Pläne, die die drei sicher schon gemacht hatten.
 
   »Warum wollten Sie eigentlich ursprünglich weg aus San Francisco? Sie waren ja schon vor Marc und Joanne entschlossen nach L.A zu gehen. Hatte das einen Grund?« fragte Mike. 
 
   John zögerte kurz. »Ich dachte, ich müsste einmal selbstständig werden, mich auch von Marc abnabeln. Wir waren immer so eng zusammen und ich habe mich meist auf ihn verlassen. Er machte immer alles und ich schwamm hinterher. Zum Beispiel wollte er, als wir zwölf waren, mit dem Boot raus zum Angeln. Ich hasse Bootfahren. Aber dann sind wir natürlich doch hinaus und mit welchem Resultat? Er fing zwei Fische auf der einen Seite und ich kotzte auf der anderen Seite. Und das war eigentlich symbolisch. Er war derjenige, der die Fische fing, während ich über der Reling hing. Absolut unfähig.«
 
   Seine Stimme hatte trotz der humorvoll gefärbten Schilderung einen rauen Klang von Verzweiflung. Einer Verzweiflung, die aus dem Verlust kommen konnte, aber ebenso konnte sie aus der Unterlegenheit kommen, die er seinem Bruder gegenüber fühlte. Mike sah Lene an. Er hatte dieselben Gedanken. Mike brach jetzt auf. Die wartende Arbeit und die Wartenden, Fred und Kate, ließen ihm keine Ruhe mehr. Als er sich von Lene verabschiedete – bis morgen, wann kommst du? – strahlten seine Augen Bedauern, Liebe und gleichzeitig Hoffnung aus. Was für ausdrucksvolle Augen, dachte Lene wieder und fühlte Zärtlichkeit. Sie wäre am liebsten mit ihm gegangen, war ihm so nah. Sie sah ihn auf der Straße am Fenster vorbeigehen, diesen kraftvoll eleganten Gang, der so gut zu ihm passte.
 
   »Mike sieht richtig gut aus«, stellte Sophie zufrieden fest und sah dabei Lene an. Sie hatte also seinen Blick gesehen und interpretiert. Meine Tochter, nichts kann man für sich behalten vor deinen schnellen Augen, schmunzelte sie innerlich.
 
   »Wo wollen wir essen? Hier – weiter hinten in dem Raum eine halbe Treppe tiefer sind Esstische – oder wollt ihr chinesisch essen?«
 
   »Ach bitte indisch«, bat Sophie. Sie liebte indisches Essen. John kannte ein indisches Restaurant in Chinatown. 
 
   »Wie komisch, dass du auch gern indisch isst – genau wie Joanne.« Und zu Lene gewandt, »Meine Eltern waren ganz perplex, wie ähnlich sich Joanne und Sophie sehen. Mir ist das aber auch gleich aufgefallen. Du hingegen siehst ganz anders aus.« 
 
   »Ja, die Schwestern meiner Großmutter, also auch Joannes Großmutter Marge, sahen sich auch so ähnlich. Ich komme mehr nach meinem Vater – nur dass er groß war und ich eher klein bin.«
 
   Das indische Restaurant war einfach eingerichtet. An den Wänden Bilder von Rama, der göttlichen Inkarnation und seiner Gemahlin Sita, Szenen aus ihrem Leben. Auf dem Bild über ihrem Tisch saß Sita auf einer Schaukel, die Seile waren aus Blüten, und die Schaukel wurde von Rama zärtlich angestoßen. Das würde heute auch zu meiner Stimmung passen, dachte sie und fand sich gar nicht ironisch. Wie konnte man, kaum war da so ein ziehendes Gefühl erwacht, nur so hoffnungslos romantisch sein? Sitzen wir dann immer gleich auf einer Schaukel wie Rama und Sita?
 
   Das Essen war köstlich – Hühnchencurry und Tschapati und Reis - und der Duft der Gewürze versetzten Sophie und Lene nach Indien, das Land, von dem sie beide fasziniert waren. Dann fuhren sie mit ihm zu Johns Eltern. Ein kleines Haus im Vorort von San Francisco, weiß und einladend. Ein kleiner Vorgarten, Platz für eine Autoauffahrt und eine Garage daneben. Weiße Spitzengardinen am Küchenfenster. Als Johns Mutter öffnete, war Lene überrascht, was für eine jugendliche – wenn auch sehr traurige – Frau vor ihr stand. Mit ihrem dunklen Haar und ihren großen dunklen Augen wirkte sie eher wie Marcs Schwester als wie seine Mutter. Sie war höchstens so alt wie Lene. »Ich bin Wendy. Kommt herein.« Ein großer, ebenfalls schlanker Mann kam ihnen entgegen. Mitch. Er hatte das gleiche Haar wie John, an den Schläfen etwas grau, und auch seine Augen glichen seinen. Zwillinge, die sich je einem Elternteil zuordneten. Ungewöhnlich. Sie gingen in ein sehr gemütliches Wohnzimmer, in dem offensichtlich gelebt wurde. Eine weiche Couch, der Fernseher, den Wendy jetzt ausmachte, in bequemer Reichweite. Mitch bot ihnen einen Drink an, holte Gläser. Sophie, die selten stärkere Getränke mochte, wollte einen Whiskey on the rocks probieren. Um amerikanisch zu sein. Lene blieb bei Bier. 
 
   »Wir sind beide sehr traurig mit euch«, begann Lene das Gespräch. Wendy sah sie forschend an.
 
   »Und wir sind mehr als dankbar, dass du gekommen bist, Lene, und dich um die Morduntersuchung kümmerst. Es war unbeschreiblich schrecklich, als sie auch noch Marc beschuldigten, er hätte das getan. Diese Last ist uns jetzt wenigstens erspart geblieben. Wir hoffen sehr, dass ihr den Mörder findet. Wir wissen einfach zu wenig. Wie ist es denn überhaupt passiert? Habt ihr das rekonstruieren können?«
 
   Lene überlegte, was sie sagen dürfte. 
 
   »Es sieht so aus, als ob Marc Joanne schützen wollte und deshalb erschossen wurde. Denn anscheinend hat man ihn – im wahrsten Sinn des Wortes – aus dem Weg geräumt und sie dann getötet. Es tut mir so leid.«
 
   Aber Wendy war tapfer, irgendwie zufrieden, als sie das hörte.
 
   »Das ist es, was wir wissen wollten. Vor der Beerdigung. Wir haben schon mit Will und Samantha gesprochen. Wenn Marc aus Liebe zu Joanne gestorben ist, sollten wir sie im Tode nicht trennen. Wir wären dann bereit ihn mit Joanne in Bakersfield beerdigen zu lassen.«
 
   Jetzt war es an Lene mit ihrer Rührung zu kämpfen. Als sie zu Sophie hinüberschaute, sah sie, dass auch sie wässrige Augen hatte. 
 
   »Das finde ich sehr großmütig von euch. Nach Bakersfield ist es doch ziemlich weit.«
 
   »Ja, aber sie werden dort zusammen sein. Das ist das Wichtigste. Wir haben ihn ja sowieso in unserem Herzen. Ich denke, ich – und Mitch denkt genauso, wir haben lange darüber gesprochen – kann immer mit ihm sprechen, egal wo sein Grab ist. Er wird immer um mich sein, wenn ich an ihn denke. Und von Los Angeles ist es ja nicht so weit nach Bakersfield, so dass John immer einmal hinfahren kann, oder wir, wenn wir ihn dort besuchen.«
 
   Alle sahen zu John. Er war ganz blass. 
 
   »Ich muss mich erst einmal an den Gedanken gewöhnen. Aber natürlich, ihr habt Recht. Ich kann ihn nur so schwer loslassen«, kam es stockend von ihm.
 
   Wendy streichelte ihrem Sohn den Rücken. Diese Geste zeigte, wie sehr sie um die Einsamkeit wusste, die er mehr als alle anderen fühlte.
 
   Mitch sprang entschlossen auf. »Dann rufe ich gleich bei Will und Samantha an. Dass das geregelt ist.«  
 
   »Kann ich auch noch mit ihnen sprechen?«, bat Lene. 
 
   »Ja, du kannst auch in unser Schlafzimmer gehen, wenn du ungestört sein möchtest.«
 
   Will und Sam reagierten sehr erleichtert, dass Marcs Eltern ihren Vorschlag akzeptiert hatten. 
 
   »Dann ist Joanne nicht so allein«, sagte Sam leise. 
 
   Sie war dies Mal am Telefon. Lene sah die kleine, zerbrechlich wirkende Samantha vor sich. 
 
   Die Beerdigung sollte in drei Tagen sein. Nachmittags um vier Uhr. Sie und Will hatten schon eine Grabstätte herausgesucht. »Es ist so schön dort, so friedlich. Eine Birke breitet ihre Äste darüber aus und gibt dem Platz ein sonnengesprenkeltes Licht. Das hätte ihr gefallen.« 
 
   Lene dachte an die E-Mail, in der Joanne beschrieb, dass sie die Natur gerade in diesem Jahr so sehr wahrnahm.
 
   »Macht es dir und Sophie etwas aus in Joannes Zimmer zu schlafen, wenn ihr kommt? Dann könntet ihr hier bei uns sein«, fragte Sam. Lene war gerührt und bedankte sich herzlich, dass sie das dürften. Sie wären Joanne sehr gerne so nahe – und bei ihnen.
 
   »Darf ich einmal Marcs Zimmer sehen?« bat sie später und Wendy führte sie hin. 
 
   »Die Jungs hatten immer ein Zimmer zusammen, aber dafür ist es das größte im Haus sagte sie, als sie die Tür öffnete. Die Jungs waren inzwischen zwar siebenundzwanzig, aber in ihrem Zimmer war noch viel von ihrer Jugend aufgehoben worden und spiegelte ihre Entwicklung. Von stolzgeschwellten Baseballspielfotos über Abschlussfotos von Highschool und College bis zu einem großen Filmplakat von »Der mit dem Wolf tanzt«. Auf den Schränken Kisten – mit Erinnerungen? – und auch sonst war da sehr viel hineingestopft worden, in dieses Zimmer. Jede Menge Bücher, ein Fernsehapparat, die beiden Betten, als Tagessofas getarnt, in den schräg gegenüberliegenden Ecken des Zimmers. Zwei Schreibtische mit zwei älteren Computern. Aber insgesamt atmete dieses Zimmer eine Gemütlichkeit aus, die im ganzen Haus zu spüren war, auch in dem Schlafzimmer der Eltern, in dem Lene vorhin telefoniert hatte. Sie saßen noch lange zusammen. Marcs Eltern holten einen Band mit Fotos heraus und erzählten noch lange von Marc und John, als sie Kinder waren und Episoden aus der Teenagerzeit, und Lene hatte den Eindruck, dass es ihnen half. Und das war das Einzige, was sie und Sophie für sie tun konnten.
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   Ihr Hotelzimmer empfing sie wie eine Oase der Zweisamkeit. »Wie gut das tut, endlich haben wir uns einmal wieder allein«, atmete Sophie auf. 
 
   »Aber ich will erst einmal Jonas anrufen. Er wartet sicher schon seit unserer Ankunftsnachricht auf Neuigkeiten.«
 
   Er meldete sich sofort und freute sich sichtlich, als er ihre Stimme hörte. Sie gab ihm als erstes die Telefonnummer ihrer amerikanischen Handykarte. 
 
   »Das ist besser, ich rufe dich zurück, dann haben wir mehr Ruhe«, bot er gleich an. 
 
   Kurz darauf klingelte das Handy. Lene erzählte nun im Zeitraffertempo von ihren Ermittlungen, von Mike, von Bill. Sie beschrieb Fred und John und Iris.
 
   »Du glaubst nicht, wie klein die Welt ist! Stell dir vor, heute im Zimmer von Freds Großvater stellte sich heraus, dass der, oder vielmehr dessen Vater - sicher mit seinen Eltern - auch aus Bamberg gekommen ist. Ausgewandert. Schon komisch, nicht?«
 
   Für solche Geschichten war Jonas immer zu haben. 
 
   »Die Franken waren schon immer reiselustig – so wie du«, zog er sie auf. Er war schließlich nur ein halber. Dann wurde er wieder ernst. 
 
   »Was glaubst du denn, wer es war?«
 
   »Ich weiß es einfach nicht. Bei allen dreien kann ich es mir nicht vorstellen. Morgen treffe ich noch die engste Freundin von Joanne. Vielleicht gibt es da einen Hinweis.«
 
   »Und dieser Mike, dein Kollege? Was sagt er dazu? Wie ist er überhaupt?«
 
   Lene spürte eine leichte Verwirrung. Mike. »Er ist sehr nett, akzeptiert mich und wir arbeiten sehr gut zusammen.« – als ob wir das schon immer gemacht hätten, setzte sie in Gedanken hinzu. Aber Jonas, der immer ein feines Ohr besaß, hatte es doch bemerkt an ihrer Stimme. 
 
   »Na, Lene, das muss ein wirklich sehr beeindruckender Mann sein. Du magst ihn wohl ziemlich?«
 
   »Du bist schon wie Sophie! Klar mag ich ihn. Aber …«
 
   Das Aber ließ sie lieber einfach stehen und erzählte noch von allem, was ihr einfiel. 
 
   »Habt ihr eigentlich schon Johns Wohnung durchsucht und die von Iris?«, fragte Jonas.
 
   »Das geht doch erst, wenn ein begründeter Verdacht vorliegt. Den haben wir ja nicht. Keinerlei Beweise. Nur eine in freier Luft schwebende Vermutung. John wollte gerade nach Los Angeles ziehen. Sein altes Zimmer ist schon weitervermietet, am Mordtag sind die neuen Mieter eingezogen. Er hat sein Hab und Gut bei seinen Eltern in der Garage deponiert.«
 
   »Ich fände das nur wichtig, dass ihr euch dort mal umseht. Na, da kommt dein Mike sicher auch noch drauf.«
 
   Dein Mike. Hörte sich gut an für Lene. Später lag sie im Bett und starrte in die Dunkelheit. Sie versuchte, ihre Gefühle zu verstehen. In drei Tagen war die Beerdigung, das hieße, dass sie spätestens übermorgen nach Bakersfield mussten. Würden sie im Konvoi mit dem Überführungswagen fahren? Oder allein? Wenn sie allein fuhren, könnten sie vielleicht über die Küstenstraße, die berühmte Traumstraße Highway 1 fahren und würden den Pacific sehen. Dann müssten sie ein Auto leihen. Und sollten schon morgen fahren, sonst würde es zu knapp. Ihr Herz klopfte. So schnell weg von Mike? Wollte er immer noch nach Bakersfield um Joannes Eltern kennenzulernen? Würde er auch zur Beerdigung kommen? Sie dachte noch einmal über das Gespräch mit Jonas nach. Er hatte Recht mit John. Dabei fiel ihr ein, dass sie Mike noch nach Johns Alibi fragen wollte. Was hatte er nach dem Essen bei Vito gemacht? Wie hatte sie vergessen können danach zu fragen! Endlich schlief sie wieder ein. Sie träumte, sie würde durch einen Flur rennen mit vielen Türen und würde sie alle nacheinander öffnen. Aber sie wusste beim Aufwachen nicht mehr, was sie hinter den Türen gefunden hatte. Nur ein flüchtiger Augenblick war noch da, in dem sie Joanne hinter einer der Türen verschwinden sah. Sie war jetzt hellwach. Hilf mir, Joanne, euren Mörder zu finden, flüsterte sie in der Dunkelheit. Nur so können eure Eltern Ruhe finden. Dann lauschte sie den Nachtgeräuschen von San Francisco. Sie hatten das Fenster etwas offen gelassen und sie hörte Stimmen von tief unten heraufhallen. Wie deutlich die Nacht Geräusche weiterleitete! Eine Polizeisirene – Mike, bist du es, der unterwegs ist? – dann ein Krankenwagen. Dann wieder Stille, die sie seltsam bewusst aufnahm. Sie legte sich auf den Rücken. Gab sich ihren Empfindungen ganz hin. Noch nie hatte eine Stadt in einer solch kurzen Zeit so viel an Gefühl in ihr hervorgerufen. Der Schmerz wegen Joanne und Marc, der Zorn, den sie auf den Mörder empfand. Die Zuneigung zu Mike, der sie noch keinen Namen geben wollte. Die Stadt selbst, die sie wie ein Zauber umfing. Wieder dachte sie an John. Sophie hatte ihr vorhin noch berichtet, dass er ihr erzählt hatte, dass er, John, Joanne eigentlich zuerst kennengelernt hatte. Und – wie sie sagte – »total in sie verknallt« war. Erst einen Monat später, als er gerade dachte, dass Joanne und er …, kam Marc und »plötzlich war ich sie los.« Es hatte sehr viel Bitterkeit darin gelegen, in diesem lapidaren Satz. 
 
   »Ich habe mich in dem Augenblick gefragt, ob er es nicht ertragen konnte, dass die beiden heiraten würden, Lene. Bitte nicht, habe ich gedacht. Er ist so ein netter Kerl.«
 
   »Bist du verliebt in ihn, Sophie?«
 
   »Nein, ich bin gern mit ihm zusammen. Aber mehr so wie mit einem Kumpel. Ich mag ihn. Aber verliebt – nein. Eric schrammt noch in mir herum. Das Zusammensein mit John – er ist immer so lustig trotz des Kummers wegen Marc und Joanne – hilft mir auch, mit meinem Kummer fertig zu werden.«
 
   Dann dachte sie einige Zeit nach. Plötzlich holte sie tief Luft. »Weißt du, welcher Täter mir am liebsten wäre? Beziehungsweise Täterin? Iris. Die mag ich nicht besonders. Aber das ist wohl ziemlich fies. Na ja, sie tut mir auch ein bisschen leid.«
 
   Lene gab ihr Recht. 
 
   »Ziemlich fies, wenn wir allen Leuten, die uns nicht so sympathisch sind, gleich einen Mord unterschieben. Und das habe ich gelernt während meiner Zeit in der Mordkommission: Mal ist der Täter oder die Täterin einem sympathisch, man hat sogar so etwas wie Verständnis, dann wieder findet man einen einfach widerlich. So ist das nun mal. Menschen töten aus Gefühlslagen heraus oder ganz einfach aus Berechnung. Nur finden muss man das Motiv und den Täter.« 
 
   Sie ließ noch einmal alle drei Verdächtigen vor ihrem inneren Auge vorbeiziehen. Sie kam nicht weiter.
 
   Schließlich gab sie es auf. Dachte an Mike und die Golden Gate und ließ sich wieder in den Schlaf sinken.
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   Donnerstag, 7.April
 
   Am nächsten Morgen – diesmal waren sie und Sophie zweieinhalb Kilometer durch die Market Street gelaufen in der Hoffnung auf ein genießbares Frühstück, bis sie zu dem Coffeeshop kamen, der Lene am ersten Abend aufgefallen war – saßen sie glücklich vor ihrem Cappuccino mit Bagels - ohne Rosinen. Fast schon Luxus. Da es in der Nähe des Kommissariats war, nahm Lene Sophie diesmal mit nach oben. Mike sprang auf und kam ihnen entgegen, mit so viel Freude, dass Lenes Herz deutlich reagierte. Sie erzählte ihm, dass sie gestern noch einen Termin mit Sarah ausgemacht hatte. Sie würden sie gleich treffen, bei ihr zu Hause. Sarah hatte extra darum gebeten Sie wohnte nur einige Blocks – so drei bis vier – von Joannes Wohnung entfernt. 
 
   »Für die Gegend muss man ziemlich wohlhabend sein, dann ist das wohl Sarah auch«, zog Mike seine Schlussfolgerung.
 
   - und kommt damit als Diebin eher weniger in Frage, vervollständigte Lene in Gedanken. Dann besprach sie mit Mike noch die weitere Planung wegen der Fahrt nach Bakersfield. 
 
   »Die Beerdigung ist erst um 16 Uhr? Das ist günstig. Ich werde auch kommen, aber sicher auf die letzte Minute. Ich fahre dann erst am Morgen los. Insofern ist es besser, du fährst voraus.« Er machte eine kleine Pause, sah sie sehr direkt an. »Auch wenn ich das gern anders hätte. Der Lincolnpark-Fall – ich habe gestern noch lange mit Kate über den Ergebnissen gesessen. Ich muss da noch einmal etwas recherchieren. Aber wir sehen uns dann dort – und du kommst doch noch wieder zurück nach San Francisco, oder?«
 
   »Natürlich. Der Mord muss doch noch geklärt werden. Vorher fliege ich auf keinen Fall zurück – außer wir sitzen hoffnungslos fest. Und das werden wir nicht«, sagte sie entschlossen. Lene machte so ein determiniertes Gesicht, dass Mike lachte. 
 
   »Das glaube ich dir sofort, so wie du es sagst. Am liebsten würde ich dich hier behalten – und das nicht nur um den Verbrechern in San Francisco Angst einzujagen. Du tust mir einfach gut.«
 
   Sie sahen sich in die Augen und wurden plötzlich beide ernst und zugleich weich. Die Stille zwischen ihnen breitete sich aus. 
 
   »Hey, hey, was ist denn hier los«, platzte Sophie dazwischen, lachte dabei mutwillig. »Ich brauche Lene aber auch in Deutschland – und ganz sicher auch die Nürnberger Verbrecher. Müssen wir nicht los?«
 
   Beide zuckten unmerklich zusammen. Zurück in die Realität. Dabei fiel Lene noch die wichtige Frage ein.
 
   »Wartest du kurz draußen, Sophie? Ich muss Mike noch eben etwas Internes fragen.«
 
   Sophie grinste spitzbübisch und verabschiedete sich. Als sie allein waren, kam Mike mit einem langen Schritt auf sie zu und küsste sie schnell und heftig auf den Mund.
 
   »Das brauchte ich jetzt dringend. Wie soll ich nur zwei Tage ohne dich zurechtkommen? Zweieinhalb? Undenkbar.« Seine Augen streichelten sie, seine Hand lag auf ihrer Schulter. So gerne hätte sie…
 
   Sie berichtete ihm erst von Sophies Neuigkeiten über John und Joanne. »Es sieht immer mehr so aus, als hätte John vorgehabt vor dieser Liebe nach L.A. zu fliehen. Er konnte den Gedanken vielleicht nicht ertragen mit den beiden als Ehepaar in derselben Stadt zu sein. Und dann sollten sie doch wieder zusammen in L.A. wohnen! Vielleicht hat er den Gedanken als aussichtslose Situation empfunden und diese nur noch durch eine Kurzschlusshandlung lösen können?« Sie diskutierten diesen Aspekt.
 
   »Mike, ich muss dich noch etwas fragen Wo war John eigentlich zur Zeit der Morde? Was hat er für ein Alibi?«
 
   »Habe ich das vergessen zu erwähnen? O Mann – also er hat gar keins. War zu Fuß in die Stadt gelaufen, niemand hat ihn gesehen. Leider hat er nicht einmal Fred getroffen. Ist noch runter ans Meer und hat sich dort ans Ufer gesetzt und nachgedacht. Woran er gedacht hat? An alles Mögliche, war seine umfassende Antwort. Ganz schön blöd. Kommt zwar oft vor, dass jemand kein Alibi hat. Aber lieber wäre mir das Gegenteil.«
 
   Mike runzelte die Stirn und sah jetzt sehr angespannt aus. »Und diese lapidare Aussage könnte natürlich auch bedeuten, dass es das war, was wir gerade gedacht haben. Dass er darüber nachgedacht hat und durchgedreht ist. Dann zurück in die Filbert Street und …«   Mike fuhr sich durch sein Haar, mit beiden Händen, als wolle er seine Antennen aufrichten. Dann sprang er weiter in seiner Zusammenfassung.
 
   »Und die liebe Iris? Das ist auch so ein Kapitel! Bill ist gestern Nachmittag noch bei ihrer Mutter gewesen und hat die bereits angetrunken vorgefunden. Auf seine Fragen konnte sie sich an einen Sturz vage erinnern. Sie sei einmal die Treppe im Hausflur runtergefallen, war wohl etwas unsicher auf den Beinen. Bei diesem Geständnis gackerte sie verschwörerisch. Welcher Tag das war, konnte sie dann doch nicht mehr sagen. Könnte am Freitag gewesen sein. Oder Donnerstag. Oder Sonnabend. Und – nein, beim Arzt war sie nicht. Eines war Bill klar, die Dame ist eine heftige Alkoholikerin und man kann auf ihre Aussage gar nichts geben. Sie war ziemlich hilflos, was Zeiten angeht und würde im Zweifelsfall das nachbeten, was Iris ihr vorgibt. Bill hat dann noch die Nachbarn befragt. Aber keiner hat etwas bemerkt. Alle - bis auf ein älteres Ehepaar, das schon ziemlich schwerhörig ist, beide, und ferngesehen hat – sehr laut, wie sich Bill überzeugen konnte - waren sowohl Freitag, als auch Donnerstag oder Samstag - gegen Abend nicht in ihrer Wohnung gewesen. Zwei jüngere Leute arbeiteten an ihrem jeweiligen Arbeitsplatz, einer Tankstelle und einem Diner, ein Ehepaar war Freitagnachmittag und Abend bei der Tochter, an den anderen Tagen mit dem Hund draußen. Sie hatten am Donnerstag dann Bekannte getroffen und waren mit denen nach Hause gegangen. Am Sonnabend hatten sie noch eingekauft.« 
 
   Mal wieder hat niemand etwas mitbekommen. 
 
   »Also – so klug wie vorher. Hast du zufällig erfahren, wo Marcs Eltern waren? Fragen will ich sie nicht gerne.« 
 
   Lene nickte nachdenklich. Sie war noch immer berührt von den beiden. 
 
   »Sie haben gestern ganz viel erzählt – sich von der Seele geredet. Stell dir vor, Wendy, Marcs Mutter, hat während der Tatzeit eine heftige innere Aufregung gefühlt. Sie konnte sich das gar nicht erklären, war zu Hause und gerade bei den Vorbereitungen für das Abendessen. Als ihr Mann – Mitch - versuchte die Ursache zu finden, ist sie in Tränen ausgebrochen. Einfach so. Sie sagt, es war, als hätte ihr jemand die Luft abgedrückt. Sie hätte kaum atmen können. Das ist schon beeindruckend, dass sie es gefühlt hat, findest du nicht? – Auf jeden Fall waren sie zu Hause.«
 
   »Das beeindruckt mich auch, diese starke Verbindung zwischen Mutter und Kind. Ich habe da schon manchmal Unglaubliches gehört. Und danke für die Info. Du bist eben meine liebste -«, er suchte nach einem Wort und endete hilflos lächelnd, »Assistentin. Oder wäre dir Austauschkommissarin lieber?«
 
   Sie boxte ihn sanft in die Rippen. 
 
   »Dann geht deine Assistentin erst mal ermitteln. Bye. Ich melde mich noch.« Und weg war sie.
 
   Sarah wohnte in der Nähe der Filbert Street. Das Haus etwas schlichter als das von Joanne und Marc, aber auch hier war es eine »feinere« Adresse. Als Sarah ihnen die Tür öffnete, war Lene überrascht, wie schnell der Funken der Sympathie übersprang. Sarah hatte ein etwas rundes Gesicht, große, leicht oval geschnittene graue Augen und einen ausdrucksvollen Mund. Die Nase war gerade und sensibel in diesem Gesicht, das auf den ersten Blick Freundlichkeit, Sanftheit und gleichzeitig Klarheit ausstrahlte. Sie lächelte sie beide an. »Wie schön, Lene und Sophie, euch endlich kennenzulernen!« Dann legte sich Traurigkeit über ihr Lächeln. 
 
   »Auch wenn es jetzt nicht zur Hochzeit ist. Wir hatten uns so auf euch gefreut. Ach, kommt rein.«
 
   Sie betraten die Wohnung, die in burgunderroten, hellen Terrakotta- und gelben Tönen gehalten war. Lene fühlte sich sofort wohl. 
 
   »Soll ich uns einen Tee kochen – oder möchtet ihr lieber Kaffee?«
 
   Lene und Sophie begleiteten sie in die kleine Küche und sahen ihr beim Kaffeekochen zu. 
 
   »Ich brauche euch nicht zu sagen, wie ich mich fühle. Euch geht es ja sicher nicht anders. Aber es hat doch eine zusätzlich tragische Dimension an Unfassbarkeit. Im Schrank hängt mein Brautjungfernkleid und ich suche nach dem Kleid für die Beerdigung. Das Schicksal ist manchmal sehr dramatisch – und erscheint einem so ungerecht«, brach es aus ihr heraus.
 
   »Wie hast du es denn erfahren?«, fragte Lene.
 
   »Fred hat mich noch am selben Abend gegen elf angerufen. Mir alles erzählt. Er war vollkommen aufgelöst und hat ziemlich geweint. Ich habe ihn angefleht hierherzukommen, ich hätte ihm helfen können den Schock zu lösen. Ich habe Bachblüten und in so einer Situation wäre es wichtig gewesen, dass er sie nimmt. Aber er wollte sich gleich mit Iris treffen. Er tat mir so leid. Ach, es ist alles einfach furchtbar.«
 
   Sarah hatte rote Flecken im Gesicht, ihre Augen glänzten. Aber sie hielt die Tränen zurück. Nur als sie über Fred sprach, klangen viel Gefühl und innere Anteilnahme durch.
 
   »Und dann sollte es auch noch Marc gewesen sein! Aber John sagt, die Polizei wäre inzwischen doch über den Verdacht hinaus. Wer ist es denn nur gewesen? Fred sagt, der Safe war leer. Dann muss es doch ein Einbrecher gewesen sein, ein Raubüberfall.«
 
   Sie sah Lene flehend an. 
 
   »Du bist doch dabei, hilfst der Polizei. Haben die denn noch niemand in Verdacht? John sagt, sie denken jetzt, dass es Fred war. Das kann doch nicht sein! Ich kann es mir einfach nicht vorstellen. Es muss ein Fremder gewesen sein.«
 
   Sarah weinte jetzt doch. Lene wartete. Streichelte nur ihre Hand. Schließlich wurde sie wieder ruhiger.
 
    »Entschuldigt«, schniefte sie. »Ich heule sonst selten. Es ist nur, wenn man mit jemandem zusammentrifft, der sie auch geliebt hat, dann löst sich etwas in einem, das vorher unter Kontrolle war.«
 
   »Wir müssen Geduld haben. Die Kriminalpolizei und ich, wir wollen diesen Fall unbedingt aufklären, aber das dauert eben. Fred ist aus der U-Haft wieder entlassen. Man wird sehen. Vielleicht hilft es, wenn du noch etwas von Joanne oder Marc weißt. Erzähl mal ein bisschen – oder fang damit an, wann du Joanne das letzte Mal gesehen hast.«
 
   »Am Tag vor dem Mord. Aber am Tag selbst haben wir noch telefoniert.« 
 
   Das wusste Lene schon aus der Auflistung der Telefongespräche. Sarah war jetzt ruhig und diszipliniert. Ihre Stirn hatte Konzentrationsfalten. Ihre Augen waren wie Seen, schimmernde, tiefgraue Seen. 
 
   »Sie war so gut gelaunt, so voller Erwartung. Und an dem Tag hatte sie noch viele Besorgungen vor. Am nächsten Tag wollte sie noch zur Endanprobe ihres Brautkleides.« Sie sah Lene etwas entschuldigend an. »Wir wussten doch nicht, dass es unser letztes Gespräch sein würde. Und in diesen letzten Tagen zwischen Examen und Hochzeit ging es eben viel um Organisation. Es ist schwer, sie so gehen zu lassen.«
 
   Lene sah nachdenklich auf die halbhohe Buddha Statue. Der Buddha war aus Holz, mit dünner Goldpatina. Ein wunderschönes, edles Gesicht und die Hände in der Geste des segnenden Buddhas gehalten. In der waagerechten seiner Hände lag eine orangerote, frische Rose. Sarah sah den Blick und sprach weiter.
 
   »Meine spirituelle Überzeugung hat mir in den letzten Tagen viel Kraft gegeben. Ich habe mich in der Meditation darauf konzentriert Joanne und Marc Frieden und Licht zu schicken. Es muss für ihre Seelen schwer gewesen sein, so abrupt aus dem Leben geschleudert zu werden, und ich denke, sie brauchen uns.«
 
   Lene war beeindruckt von der ruhigen und innerlich gesammelten Stimme. Sophie beugte sich vor. Ihr Gesicht war völlig gefangen genommen von Sarahs Worten.
 
   »Du glaubst fest daran, dass ihre Seelen weiterleben, nicht wahr? Ich auch. Aber das, was du sagst, hilft vielleicht den Schmerz aufzulösen. Es klingt so viel Fürsorge für die beiden daraus und ich habe richtig gefühlt, dass das viel wichtiger ist als der Kummer, den wir hier haben. Bist du Buddhistin?«
 
   »Ja. Aber ich bin auch Christin und finde, alle Religionen haben einen gemeinsamen Kern. Ich versuche diesen gemeinsamen Kern immer mehr zu sehen und danach zu leben.«
 
   Sarah holte tief Luft. 
 
   »Wisst ihr, Joanne und ich waren seit mehr als zehn Jahren die engsten Freundinnen. Deswegen haben wir uns auch eine gemeinsame Stadt für das Studium ausgesucht. Sie wird mir so sehr fehlen! Wir haben doch immer alles gemeinsam gemacht, gedacht, gelitten und gelacht. Jede wusste immer, wie es der anderen geht. Und wir dachten, es sei für das ganze Leben. Und wenn ihr mich jetzt fragt, wo die Ursache für so eine Gewalttat liegen kann – ich weiß es nicht. Zerbreche mir schon die ganze Zeit den Kopf.«
 
   Sophie fiel ein, was John gesagt hatte.
 
   »Ich dachte, ihr hättet euch erst hier bei Studienbeginn kennengelernt. Joanne hat am Anfang sogar bei dir gewohnt, oder?«
 
   »Ja, es war eine herrliche Zeit, diese Monate zusammen! Aber wir kennen uns schon von der High School. Wir waren beide Freshmen – oder Freshwomen - dort, als wir uns bei einer Einführungsveranstaltung trafen. Von da an waren wir immer zusammen. « 
 
   »Kennst du Ben?«
 
   Sarah nickte. »Ein wirklich feiner Kerl. Ich studiere sogar bei ihm.«
 
   »Du studiert Psychologie? Ich glaube, dass das sehr gut zu dir passt. Aber zurück zu Ben. Er sagte etwas, er meinte, er hätte einen Blick zwischen John und Joanne aufgefangen, der nach mehr aussah als Schwager und Schwägerin oder nach mehr als Freundschaft. Versteh mich richtig – er hat nur allgemein über ihre Beziehungen gesprochen. Wir suchen überall.«
 
   »Ja, mit John hatte sie ja beinahe etwas, bevor sie Marc kennenlernte. Da ist immer eine Vertrautheit geblieben. Und ich glaube auch, dass John das nie ganz verwunden hat.«
 
   »Ich kenne Joanne in dieser Beziehung nicht so wie du. Frage jetzt einfach mutig. Kann es sein, dass sie in der letzten Zeit mit John geschlafen hat? Aus einer Laune heraus oder weil sie mutwillig war? Was weißt du oder was meinst du?«
 
   Sarah sah etwas verzweifelt aus. 
 
   »Wenn ich mit euch über Joannes Geheimnisse spreche, ist es für mich wie ein Vertrauensbruch. Wenn ich es nicht beantworte, helfe ich vielleicht nicht, ihren Mörder zu finden. Was jetzt nicht heißt, dass die Beantwortung deiner Frage zum Mörder führt. Denn John kommt für mich wirklich nicht in Frage. Er ist doch Marcs Bruder und hat ihn wirklich geliebt. Er weiß nicht einmal, wie er jetzt ohne Marc leben soll. Aus meinem Denken inkarnieren Seelen als Zwillinge, weil sie gemeinsam etwas lernen wollen. Sie gehören noch enger zusammen als Brüder. Kennst du einen einzigen Mord unter Zwillingen?«
 
   Lene gab ihr Recht. So etwas gab es höchstens in Fernsehkrimis. Auch sie wusste in der Realität von keinem. Dachte eigentlich genauso. Aber als Kommissarin reichte das nicht. Sie beruhigte Sarah.
 
   »Es ist doch nur um mir ein realistisches Bild von Joanne zu machen, nicht weil ich John wirklich verdächtige. Ich brauche Facetten von Joanne oder von Marc, die ich neu zusammensetzen kann, verstehst du? Selbst wenn sie mit John geschlafen hat, ist das nicht unbedingt ein Grund für einen Mord. Aber es hilft mir Spannungen aufzudecken, auch in Bezug auf andere Menschen in ihrem Umfeld.«
 
   »Gut, ja, sie hat einmal mit John geschlafen. Manchmal war sie auch ein hitziger und selbst bestimmender Mensch, der sich nicht gern Schranken setzen ließ. Zumindest habe ich es mir so erklärt. Sie sprach nur von einem ‚Hineinrutschen’ in eine Situation, in der es passiert ist. Sie hat sich dann doch große Vorwürfe gemacht, da sie auch Angst hatte, Johns Gefühle dadurch noch mehr angeheizt zu haben. Wegen Marc hatten sie beide entsetzliche Gewissensbisse. Sie haben sich aber versprochen, Marc niemals etwas zu sagen. Das war sicher besser so. Und ich möchte, dass dies auch wirklich ihr Geheimnis bleibt. Kannst du dafür sorgen?«
 
   »Solange es nicht für den Mord wichtig ist, werde ich es niemandem sagen, außer dem Detective. Da kannst du mir und ihm vertrauen«, versprach Lene.
 
   Trotzdem war sie innerlich betroffen. Sie sah John durch diese Offenlegung seines Geheimnisses jetzt deutlicher. Deshalb – weil er es in Marcs und Joannes Nähe nicht mehr aushielt, wollte er sicher nach L.A. Jetzt wurde das Motiv klarer. Armer John. Sie fühlte eine spontane Zuneigung zu diesem Mann mit der hoffnungslosen Liebe. Zuviel Zwilling-Sein, dieselbe Frau zu lieben, dachte sie.
 
   »Sarah, ich glaube, dass auch Fred in Joanne verliebt war. Was war es, das sie so anziehend machte?«
 
   Ein Schatten glitt über Sarahs Gesicht. Ein Schmerz? Eifersucht passte nicht zu dieser Frau, aber es sah irgendwie nach Traurigkeit aus. 
 
   »Fred« – und ihre Stimme klang wieder weich, als sie seinen Namen aussprach – »war schon von Anfang an in Joanne verliebt. Aber da war nie etwas. Nur die Anziehung war eben da. Joanne war immer irgendwie – fürsorglich, wenn es um ihn ging. Dass alle drei Männer sie liebten, Marc, John und Fred, das lag sicher einfach an ihrer Ausstrahlung. Sie war so lebendig, nicht nur dass sie gut aussah – das kam noch hinzu. Aber ihre immer fühlbare Lebendigkeit und Fröhlichkeit verbunden mit viel Liebevollem, das machte sie so anziehend – ja auch für mich als Freundin. In ihrer Gegenwart war ich auch lebendig, wir lachten viel, auch über die wirklich dicken Probleme konnten wir lachen – manchmal holten wir uns gegenseitig damit sogar aus Traurigkeit und Verzweiflung heraus. Bei ihr wurde einem einfach das Herz leicht. Und den Männern ging es genauso. Zum Beispiel auch Jack.«
 
   »Jack? Wer ist das?« fiel Sophie ein. Sie hatte während der Beschreibung von Joanne ab und zu bestätigend genickt und war jetzt hellwach. Von dem weiß ich ja noch gar nichts.«
 
   »Jack Rosinski, ein Professor von ihr.«
 
   Sophie kicherte. »Rosinski - wie dein Kater Rossini, Lene. Sagt dein Freund Frederik nicht auch immer Rosinski zu ihm?«
 
   »Du bist ganz schön albern! Auch wenn es stimmt.« 
 
   Lene lächelte jetzt auch. »Erzähl mir von ihm, Sarah, bitte.«
 
   Sophie wühlte plötzlich in ihrer Tasche. »Wartet mal, einen Professor hat doch auch John erwähnt. Steht auf unserer Liste. Dann wissen wir ja jetzt, wen er gemeint hat.«
 
   »Joanne hat mit ihm geflirtet als sie sein Interesse bemerkte. Das gibt dem zum Teil doch ziemlich langweiligen und knochentrockenen Jurastudium ein bisschen Fleischliches, hat sie sich verteidigt und dabei fröhlich rumgealbert, so wie du, Sophie. 
 
   Ihm war es wohl ernst und das hat sie nicht gemerkt. Sie ist zweimal mit ihm mittags etwas Essen gegangen und einmal sogar abends – als Marc etwas mit Freunden vorhatte. Aber an dem Abend hat Joanne dann einen deutlichen Schlussstrich für Jack gezogen.«
 
   »Was hat denn Marc überhaupt dazu gesagt?«, fiel ihr Sophie ins Wort.
 
   »Marc hat das nicht so mitbekommen, er hatte die Vorlesung und überhaupt die Richtung – Scheidungsrecht - nicht belegt. Aber Marc war immer ziemlich tolerant, er wusste ja, dass Joanne ihn liebte. Nur das mit John, das hätte wirklich zur Katastrophe ausarten können.«
 
   In dem Augenblick merkte Sarah, was sie da gesagt hatte und lief rot an. 
 
   »So meinte ich das aber nicht. Ach, was redet man manchmal einfach so und dann steht man plötzlich wirklich vor einer Katastrophe.«
 
   »Das kennen wir doch, dass wir manchmal etwas sagen, was eigentlich gar nicht in der Konsequenz gemeint ist«, bestätigte Lene. »Zurück zu Jack. Wie ist er denn mit dem Problem, falls es für ihn eins war, umgegangen?«
 
   »Nicht sehr gut. Er ist ziemlich von sich überzeugt und auch jähzornig. Das hat mir Joanne erzählt. Dabei hatte sie gehofft, ihm ein paar Informationen über ihre Prüfungsergebnisse zu entlocken. Dazu kam es aber nie. Nach dem gemeinsamen Abendessen hatte sie ziemlich die Nase voll von ihm, er hatte die ganze Zeit nur von sich geredet. Wie umwerfend er war, wie wichtig, wie bedeutungsvoll usw. Dann wollte er sie zum Abschied küssen und da hat sie ihm von Marc und der bevorstehenden Hochzeit erzählt um ihn sich vom Leib zu halten. Er ist wahnsinnig wütend geworden, so dass Joanne Angst bekommen hat, er könnte ihr beim Examen schaden. Glücklicherweise musste sie in Scheidungsrecht nicht ins Mündliche, und er war dann in keinem ihrer Fächer im Prüfungsausschuss. Sie hatte Angst, er könnte sich rächen. Weswegen auch immer.«
 
   Lene dachte nach. Ein Mordmotiv für einen Doppelmord war das eher nicht. Aber Mike musste das von Sarah direkt erfahren.
 
   »Sarah, ich glaube, dass du das von Jack Rosinski Mike Fuller, dem ermittelnden Detective, selbst erzählen musst. Ich muss sowieso noch bei ihm vorbei. Kannst du nachher vielleicht mitkommen und deine Aussage machen?«
 
   »Natürlich, wenn du denkst, dass es wichtig ist. Hauptsache, ich muss das von John nicht erzählen.«
 
   »Erstmal nicht. Aber er wird dich fragen, wo du warst während der Tatzeit. Das muss er. Routine.«
 
   »Ich? Ich war an dem Nachmittag und Abend in dem Laden drüben, dem L’Univers. In der Nähe von Joannes Wohnung. Da jobbe ich häufiger. Es macht mir immer so viel Spaß.«
 
   »Bis wann? Und hast du vielleicht noch Zeugen?«
 
   »Klingt ja furchtbar. Warte. Ja - Mira, eine Freundin und Stammkundin, kam gegen halb acht und ich habe uns Tee gekocht. Wir haben noch die ganze Zeit geredet. Über Träume. Sie hatte in der letzten Zeit einige ziemlich außergewöhnliche. Und Träume faszinieren mich. Bis wann? Ich habe so gegen Viertel nach neun abgeschlossen. Das weiß ich noch, weil Mira um halb zehn ihren Freund erwartete.«
 
   »So ein Alibi mag ich«, sagte Lene erleichtert. »Kennst du auch noch die Adresse von Mira?« 
 
   Sarah nickte. »Und was wird jetzt mit Fred?«, fragte sie und ihre Wangen verfärbten sich wieder leicht. 
 
   Lene wurde aufmerksam. Fred hatte Iris Sarah vorgezogen? O nein, das wäre wirklich nicht zu verstehen. Hatte er denn nicht bemerkt, dass ihr viel an ihm lag? Das war wirklich ein einziges Gefühlschaos zwischen allen Beteiligten! Wer sollte das entwirren – oder war der Mord das Zerschlagen des gordischen Knotens?
 
   »Ich weiß es noch nicht. Wir ermitteln erst einmal in alle Richtungen.«  Dann wurde diesmal ihre Stimme weich. »Hab Geduld, ich bin sicher, es klärt sich alles.«
 
   Unten auf der Straße bat sie die beiden zu warten. Sie wollte noch in den Laden. L’Univers. Das Universum. Was für ein wunderschöner Name, dachte sie. Als sie durch die Ladentür trat, bimmelten tibetische Glöckchen und eine wohltuende Atmosphäre umfing sie. Nicht so ein übertriebener Möchtegern-New-Age-Laden, sondern Ruhe und Unaufdringlichkeit schafften eine Atmosphäre von Konzentration und Frieden. Eine Frau, etwa Mitte fünfzig, mit graumeliertem dunklem Haar stand im Laden. Sie sah ihr einladend lächelnd entgegen. Lene ging auf sie zu.
 
   »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie und Lene fragte, ob sie die Besitzerin wäre.
 
   »Ja, ich bin Eugenie.« Ihre Stimme war ebenfalls sehr angenehm und ihren Namen hatte sie französisch ausgesprochen. »Was kann ich für Sie tun?« Jetzt hörte man auch ihren leichten Akzent. 
 
   Als Lene erklärte, wer sie war, wurde Eugenies Miene bekümmert.
 
   »So ein Drama. Die beiden waren so sympathisch. Irgendwie erwartete man immer eine glückliche, erfüllte Zukunft für sie, wenn man sie sah. Sie hatten diese Ausstrahlung. Wobei ich Joanne allerdings besser kannte.«
 
   »War sie oft hier?«
 
   »Ja, sie kann häufig, oft nur kurz, herein. Schaute in ein Buch, schlug etwas in der Astrologie nach oder kam einfach nur für einen kurzen Schwatz. Und dann war sie ja auch mit Sarah befreundet.«
 
   »Hat sich Joanne auch für Astrologie interessiert?«
 
   »Ja, natürlich, und noch mehr für Tarotkarten. Manchmal bat sie mich ihr die Karten zu legen. Dabei fällt mir ein – das letzte Mal, am Tag bevor sie …« Ihre Stimme brach ab. 
 
   Sie sah Lene jetzt überrascht an. 
 
   »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Wie seltsam.«
 
   »Was war denn seltsam?«
 
   »Ich weiß nicht, ob Sie mich verstehen können – ich darf doch Lene sagen? – aber ich bin im Umgang mit den Tarotkarten so daran gewöhnt, den Tod, das heißt die Karte der Tod aus den Hauptkarten des Tarots… Kennen Sie die Karten?«
 
   Lene nickte. »Die großen Arkana. Symbole für die Archetypen, nicht wahr? Ich habe einmal ein Buch darüber gelesen von einer Schülerin von C.G.Jung.« »Gut, dann wissen Sie sicher auch, dass die Karten keine platten Weissagungen sind, sondern schon seit dem alten Ägypten zur Zwiesprache mit den tieferen Schichten der eigenen Seele benutzt werden. Etwa so: Sag mir dein augenblickliches Problem und du selbst kannst über die Karten die Ursache erkennen und dir die wahrscheinliche Entwicklung.«
 
   »Und das hat Joanne gemacht? Erinnern Sie sich noch an die Karten – und die Fragestellung?«
 
   »Ja, sie war so aufgeregt wegen der Hochzeit. Und die Frage war in etwa: Was bedeutet dieser Moment für mein Leben? Ich glaubte, sie meinte die Hochzeit.«
 
   »Welch seltsame Fragestellung für eine so junge Frau. Sie muss viel nachgedacht haben.«
 
   »Ja, ganz sicher. Und dann war das auch ein eigenartiges Spiel. Die Karten sprachen von einem dunklen Geheimnis in der Vergangenheit, von Aufdecken und dann kam der Tod als Karte für die nächste Zukunft.«
 
   »Was? Das ist ja unheimlich.«
 
   »Ja, das finde ich jetzt auch.«
 
   »Ist sie denn nicht erschrocken?«
 
   »Nein, der Tod bedeutet im Tarot das Absterben von etwas Altem und damit ein Freiwerden für einen Neuanfang. Und so sehe ich die Karte auch immer. Und begreife erst jetzt in dem Gespräch mit Ihnen, Lene, dass es diesmal wörtlich gemeint war. Ich hatte das ganz vergessen.«
 
   »Und Joanne? Wie hat sie darauf reagiert?«
 
   »Auch ganz gelassen. Nur bei dem dunklen Geheimnis war sie sehr nervös geworden. Irgendwie belastet, schien mir.«
 
   Lene wusste nicht, was sie sagen sollte. Und schon gar nicht, was sie davon Mike erzählen wollte. Dabei fiel ihr ihr Hauptanliegen ein. 
 
   »Und Sarah hat Sie an dem Mordabend vertreten?«
 
   »Ja, sie war hier. Und somit in unmittelbarer Nähe der Wohnung. Das muss schwer für sie sein. Ach so, Sie wollen sicher die Zeit wissen. Warten Sie, ich sehe noch einmal nach. Ja, von etwa vierzehn Uhr bis kurz nach einundzwanzig Uhr. Sie hat um 21:12 abgeschlossen. Ich habe eine Zeituhr wegen der Alarmanlage.«
 
   »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Eugenie. Ich erzähle dem ermittelnden Detective Fuller davon und falls er noch Fragen hat, kommt er sicher noch einmal bei Ihnen vorbei. Ich werde noch viel über unser Gespräch nachdenken. Danke nochmals für Ihre Offenheit.«
 
   Die Unterhaltung beschäftigte Lene während der Busfahrt in die Stadt. Können Tarotkarten wirklich eine solche Aussage machen? Sie wollte innerlich schon nein sagen, als ihr einfiel, dass eine Schulfreundin von ihr einmal einen Traum gehabt hatte, der sie so beunruhigt hatte, dass sie ihn sich von ihrer Philosophielehrerin, die sich mit Träumen beschäftigte, deuten ließ. Die Freundin hatte geträumt, ein enger Freund ihrer Kinder- und Jugendzeit, der zwei Jahre zuvor weggezogen war und von dem sie seitdem nur noch selten gehört hatte, wäre nachts im Traum zu ihr ins Schlafzimmer gekommen. Die Freundin war im Traum »wach« geworden und hatte sich über seinen Besuch sehr gefreut. Bat ihn hereinzukommen, da er die ganze Zeit in der Tür stand. Er aber schüttelte nur den Kopf, sah sie an und ging – rückwärts – weg. Lene war dabei und sah, das die Lehrerin selbst beunruhigt wirkte, sehr ernst war, und dann zögernd den Traum als einen Besuch des Freundes deutete, der wohl an sie gedacht hätte und sich von ihr lösen wollte, vielleicht um eine neue Freundschaft einzugehen. Wohl noch sehr an ihr hing und deshalb sich verabschiedet hätte. Aber Lenes Freundin fragte dann direkt, »Kann es sein, dass er gestorben ist? Ich kann an gar nichts anderes mehr denken.«
 
   Die Lehrerin konnte das verstehen. - Sie hatte den Traum auch so verstanden, gestand sie später. - Sie beruhigte die Freundin und sagte ihr, sie solle doch einfach am Nachmittag bei dem Freund anrufen. Dann wäre sie ruhiger. Das tat ihre Freundin auch – und erfuhr, dass ihr Freund am Abend vorher mit seinem Auto verunglückt und in der Nacht gestorben war. Seitdem war Lene vorsichtig mit zu schnellen Neins.
 
   Sarah und Sophie hatten sich offenbar sehr gut unterhalten. Beim Aussteigen wandte sich Sophie wieder ihr zu.
 
   »Lene, es ist so schön gewesen, was Sarah mir wegen Eric gesagt hat. Es hat mir so geholfen und ich fühle mich jetzt viel freier. Erleichtert. Ich wollte, ich könnte dich mit nach Deutschland nehmen, Sarah«, brach es aus ihr heraus. Sarah lachte. »Na, das geht wohl nicht. Schon gar nicht mit meinen mangelnden Deutschkenntnissen – das ist eine viel zu schwere Sprache für mich. Aber ich mag auch mit dir reden, und wir haben doch heutzutage die Möglichkeit der E-Mails. Wollen wir uns schreiben?«
 
   Lene dachte an Joannes E-Mails und Sophie sicher ebenso. Nun würde sie wieder eine Freundin auf dieser Seite der Welt haben.
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   Mike sah Lene unten aus der Tür auf die Straße treten und war verwirrt über seine heftigen Gefühle. Nun würde er sie bis übermorgen nicht mehr sehen. Ein Vorgeschmack auf das, was die endgültige Abreise Lenes nach Deutschland bedeutet, dachte er und versuchte wenigstens Ironie zu empfinden. Aber es gelang ihm nicht richtig. Was soll das nur, ausgerechnet eine Frau, die du nicht bekommen kannst – denn eins wusste er schon jetzt, Lene würde sich kaum dafür entscheiden, bei ihm in San Francisco zu leben. Dafür spürte er ihre Verwurzelung in Nuremberg zu sehr. Er würde ja auch nicht einfach so weit weg von seinen Kindern ziehen. Wenn er welche hätte. 
 
   Das hast du gut gemacht, Mike! Er wusste, dass ihm die Trennung ganz schön zu schaffen machen würde. Aber er wusste auch, dass da Vernunft nicht viel bewirkte. Sie ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Seine Hände spürten noch die Rundung ihrer Schultern, sein Mund fühlte noch ihre Lippen, der Duft ihres Parfums war in seiner Nase noch erinnerbar. Wenn er wenigstens mit ihr hätte fahren können! Widerwillig schaute er auf den Aktenberg auf seinem Schreibtisch. Er hatte so viel Arbeit, dass es wieder eine lange Nacht hier werden würde. Wie gut, dass Lene diese Sarah gleich mitgebracht hatte. Den Professor wollte er nachher noch aufsuchen. Mal sehen, was er zu sagen hat, dachte Mike. Irgendwie fasste er noch immer nicht den Faden, der zu diesen beiden Morden führte. Aber wenigstens bei dem Lincolnpark -Mord kam langsam Licht ins Dunkel. Da waren sie erfolgreich gewesen. Er atmete tief durch. 
 
   Es fehlte ihm jetzt schon, dass er sich mit Lene nicht austauschen konnte. Er mochte ihre schnelle Auffassungsgabe und ihre rasanten Denkprozesse. Da machte die Arbeit einfach viel mehr Freude. Er beneidete – schon wieder - ihren Kollegen in Nürnberg. Ob sie sich gut verstanden? Konzentriere dich lieber. Und du siehst Lene ja erst einmal in zwei Tagen wieder. Er hatte ihr noch einen Leihwagen bestellt, auch einen Hyundai Sonata wie seinen, damit sie an ihn dachte. Er hatte extra die Vermietungsfirma ausgesucht, in der Freds Vater arbeitete. Ob sie ihn zufällig zu sehen bekam? Außerdem hatte er ihr die beiden Ordner aus der Wohnung von Fred Masters mitgegeben. Sie waren zum Teil sowieso in Deutsch. Vielleicht fand sie ja die Zeit sie genauer durchzusehen. Sie mussten herausfinden, was Fred Masters für ein Mensch war. Vielleicht über seinen familiären Hintergrund. 
 
   Mike Fuller suchte im Computer die Telefonnummer der Universität heraus. Ließ sich dort mit Jack Rosinski verbinden und war erleichtert, als der abnahm. Mike erklärte die Situation und fragte, ob er gleich vorbei kommen könnte. 
 
   »Ja, ich bin sicher noch zwei Stunden hier. Ich wüsste allerdings nicht, wie ich Ihnen helfen könnte«. 
 
   Jack Rosinskis Stimme klang überheblich und alles andere als kooperativ.
 
   »Es wäre aber sehr wichtig und dauert auch nicht lange«, beschwichtigte ihn Mike.
 
   Da heute die Sonne wieder herausgekommen war, beschloss er die Frühlingsluft zum Nachdenken zu benutzen und ging zu Fuß in die MacAllister Street. Konnte ein enttäuschter Mann so durchdrehen, dass er als Täter in Frage kam? Na, er würde es eher einschätzen können, wenn er den Mann kannte. Es hätte dann wohl mehr passiert sein müssen als ein missglücktes Essen zu zweit. Andererseits hatte Joanne ihrer Freundin vielleicht nicht alles erzählt. Er dachte wieder über John nach, über Fred Masters, sogar über Iris. Sarah Blunt war auch ihm sehr sympathisch – er war froh, dass wenigstens sie ein Alibi hatte - und er hatte mit Lene noch über Sarahs offensichtliche Gefühle für Fred Masters gesprochen. Eigentlich würde sie viel besser zu ihm passen. Warum verliebte sich eigentlich niemand in John? Mike mochte ihn und fand ihn interessant und in seiner fröhlichen Art sehr gewinnend. Und Sophie war doch offenbar auch sehr gern mit ihm zusammen. 
 
   Da lag das Gebäude, dominiert von den über Eck laufenden, abgerundeten Glastüren, schon vor ihm. Das Zimmer des Professors lag im dritten Stock. Mike quetschte sich mit einem Pulk Studenten in den Lift und war froh, als er aussteigen konnte und dem anstrengenden Lärmpegel entkommen war. 
 
   Jack Rosinski, etwa Ende vierzig, empfing ihn deutlich unterkühlt. Er hatte eine Mähne aus rotblondem Haar und sehr leuchtende grau-blaue Augen. Ein energischer Mund und ein ausgeprägtes Kinn machten deutlich, dass Professor Rosinski wusste, was – und welche von seinen Studentinnen, da war sich Mike sicher - er wollte. Er bot Mike einen Stuhl seinem Schreibtisch gegenüber an und Mike ließ einen schnellen Blick durch den Raum gleiten. Bücher über Bücher und auf dem Schreibtisch ein ziemliches Durcheinander. Es sah nach Arbeit aus. 
 
   »Wie soll ich Ihnen helfen können?«, fragte Rosinski in einer Mischung aus Herausforderung und Langeweile.
 
   »Wir haben erfahren, dass Sie sich mit Joanne York, ihrer Studentin,…«
 
   »Eine meiner Studentinnen«, berichtigte ihn Rosinski.
 
   »… auch eine persönliche Beziehung hatten. Sie haben sicher gehört, dass Miss York ermordet wurde und für unsere Ermittlung ist jedes Detail von Wichtigkeit.«
 
   Rosinski war bei der Erwähnung des Mordes sichtlich in sich zusammengefallen. Alle Überheblichkeit fiel von ihm ab. »Es ist sehr bedrückend, so eine junge Frau! Sie wäre eine sehr kompetente Anwältin geworden. Ich wollte, ich hätte mehrere solcher Studenten – und Studentinnen. Also gut, was wollen Sie wissen? Das mit der persönlichen Beziehung ist allerdings Quatsch. Um es lapidar auszudrücken. Ich habe zwei- oder dreimal mehr aus Zufall mit ihr gegessen. Das war schon alles.«
 
   »Was wollten Sie von Miss York?«
 
   »Nichts. Ich habe mich einfach gern mit ihr unterhalten.«
 
   »Worüber?«
 
   »Was für eine Frage!« Rosinski fand zu seiner Abwehrhaltung und seiner saloppen Art zurück. Schnösel, dachte Mike. 
 
   »Das weiß ich doch jetzt nicht mehr. Über alles Mögliche. Sie war eine interessante Frau.«
 
   »Offensichtlich, sonst wären Sie wohl nicht mit ihr Essen gegangen.« Mike beugte sich vor. »Machen Sie das mit all Ihren Studentinnen?«
 
   Obwohl er an seiner Miene sah, dass ihn sein Gegenüber sehr wohl verstanden hatte, wich der aus.
 
   »Natürlich nicht. Aber mit einigen, die es mir wert erscheinen. Auch mit männlichen Studenten übrigens.«
 
   »Wussten Sie, dass Miss York verlobt war?«
 
   »Nein, aber das wäre auch nicht wichtig für mich gewesen. Ich wollte ja nichts von ihr.«
 
   »Sie wollten nichts von ihr? Das ist mir allerdings anders berichtet worden. Zum Beispiel haben Sie Miss York zum Abendessen ausgeführt und da haben sie sehr wohl Annäherungsversuche gemacht.«
 
   »Wer sagt das? Das ist ja wohl mehr Hörensagen oder wie würden Sie das bezeichnen, Detective?«
 
   »Das wird sich noch zeigen. Auf jeden Fall ist es zu einer Szene zwischen Ihnen beiden gekommen, in der Sie außerordentlich wütend waren. Und zwar als Miss York Ihnen sagte, dass sie verlobt sei. Also kann es Ihnen doch nicht egal gewesen sein, oder?«
 
   »Auf so eine Behauptung reagiere ich gar nicht. Ob ich wütend war oder nicht, ob ich eine Szene gemacht habe oder nicht, ist ja wohl kaum für eine Morduntersuchung relevant.«
 
   »Doch, insofern, als mich im Moment alle Menschen interessieren, die zum Umfeld von Marc Snyder und Joanne York gehören. Und ganz besonders diejenigen, die auf einen der beiden oder auf beide wütend waren oder verärgert oder eifersüchtig oder was Sie wollen. Und das verstehen Sie als Jurist sicher?« Rosinski fühlte sich jetzt sichtlich unwohl in seiner Haut. Er versuchte das zu vertuschen. »Aber als Jurist weiß ich auch, dass Ihre Behauptungen absurd sind. Lassen Sie es sich gesagt sein. Ich hatte keine Wut auf Miss York und keinen Grund sie und ihren Verlobten umzubringen. 
 
   Und jetzt habe ich zu arbeiten. Good-bye.«
 
   »Noch eine Frage. Wann waren Sie mit Miss York aus zum Abendessen? Und ich möchte Sie bitten, in Ihrem Terminkalender nachzusehen und zwar jetzt gleich.«
 
   Diesmal verzichtete Rosinski auf Einwände. Zu genau hatte er die Schärfe in Fullers Stimme wahrgenommen. Ohne ein Wort griff er zu seinem Terminkalender und blätterte zurück. Dann reichte er das Buch hinüber zu Mike.
 
   »Am 16. März. Hier steht es.«
 
   »Das ist ja nicht sehr weit von dem Tattag entfernt. Noch eine Frage. Vielleicht können Sie da auch gleich im Terminkalender nachsehen. Wo waren sie am letzten Freitagnachmittag zwischen sieben und elf Uhr abends?«
 
   Rosinski holte tief Luft. 
 
   »Jetzt werden Sie unverschämt, Detective Fuller. Ich werde mich über Sie beschweren!«
 
   »Seien Sie nicht kindisch. Sie wissen, dass ich nur meine Arbeit tue. Also bitte …«
 
   Rosinski blätterte angestrengt in seinem Terminkalender. Fand den Tag offensichtlich und sah jetzt etwas verwirrt aus.
 
   »Also, ich war bis sechs Uhr abends hier, hatte noch ein Seminar. Dann bin ich zum Shoppen in die Stadt. Es war ja Wochenende. Ab etwa zweiundzwanzig Uhr war ich dann zu Hause.«
 
   »Zeugen für die eine oder andere Zeit?«
 
   »Nein, ich habe in der Stadt nichts gefunden, was mir gefiel. Und zu Hause habe ich allein ferngesehen.«
 
   Fuller machte ein undurchdringliches Gesicht.
 
   »Gut, das wäre es dann erst einmal. Ich möchte Sie bitten, in der Stadt zu bleiben und uns gegebenenfalls zur Verfügung zu stehen für weitere Auskünfte. Guten Tag.«
 
   Draußen atmete Mike erst einmal durch. Diese Art Jurist machte ihn wütend, erinnerte ihn an die überheblichen Dozenten in seiner Studienzeit. Nein danke. Nun wusste er wieder, warum er damals dort ausgestiegen war und lieber auf seiner Ebene das Unrecht bekämpfte. Er sah in die Sonne und erlaubte sich die Erinnerung an Lenes Lächeln. 
 
   Als er in sein Büro zurückkam, rannte Bill Edwards fast in ihn hinein. Seine Lederjacke wirkte immer etwas zu klein, sein leuchtendgelbes Sweatshirt irgendwie zerknautscht und verschwitzt. Bill ließ sich auf den Stuhl fallen und wischte sich mit einem Papiertaschentuch das Gesicht ab. 
 
   Wie schafft er das bloß immer - so auszusehen? fragte sich Fuller. Aber dann sah er Bills zufriedenes Gesicht und wurde neugierig.  
 
   »Chef, ich habe noch einmal in den Familien nach der Waffe geforscht. Die Dienstpistole mit Luger Munition. Also, keiner weiß etwas von einer Pistole. 
 
   Snyders sagen, sie hätten keine Waffe. Ich habe dann nach den Berufen der Großväter gefragt. Einer war auch in der Bank, der andere Kaufmann. Der Banker, der Vater von Mr. Snyder war früher kurz beim Militär. Am Ende des Zweiten Weltkriegs. Aber sie wissen nichts von einer Pistole. Sagen sie. Fred Masters’ Großvater mütterlicherseits lebte in Nevada. 
 
   Arbeitete dort auf einer Farm. War immer Farmer.
 
   Dann habe ich noch bei Fred Masters’ Vater nachgefragt, der bei der Autovermietung Alamo arbeitet. Dort habe ich übrigens Lene Becker getroffen. Sie hat sich ein Auto gemietet für die Fahrt nach Bakersfield zur Beerdigung. Sie fand die Idee nach den Waffen in den Familien zu fragen auch ganz prima. Wir haben dann Fred Masters’ Vater, Reginald Masters, befragt. Sein Vater Jeff, der jetzt gestorben ist, hat Ende des World War II noch in Europa gekämpft. Ebenso wie sein Großvater, Martin Masters. Der ist im Krieg gefallen. Also kann höchstens Jeff eine Dienstpistole entwendet haben. Und das wüsste nur Fred. Denn Reginald hat seinen Vater selten gesehen. Und auch nicht mit ihm zusammen gewohnt.
 
   Schließlich bin ich noch zu Iris Johnson. Sie hat ja nur eine Mutter, der Vater hat sich verdrückt, als sie fünf war. Die Tochter, nicht die Mutter. Ha ha. Aber der war in Vietnam gewesen. Ob er eine Pistole hatte, weiß sie nicht. Sie hat nie eine gesehen. Ich fahre nachher noch einmal bei der Mutter vorbei. Obwohl, vielleicht besser erst morgen früh. Dann habe ich die Chance, dass sie noch einigermaßen nüchtern ist. Denn das war einfach ziemlich schrecklich neulich mit ihr. Nochmal halte ich das nicht aus. Vielleicht ist ihr ja dann auch wieder eingefallen, wann sie die Treppe runtergefallen ist.«
 
   Fuller war begeistert. Da könnte es ja eine Dienstpistole geben. Und im 2. Weltkrieg war die Beretta Luger, soweit er wusste, häufig benutzt worden, vielleicht ja auch im Vietnamkrieg. Also hatten sie wieder eine Spur, der sie folgen konnten.Er sah in Bill Edwards’ vertrautes Gesicht. Dachte an ihre lange gemeinsame Zeit. Ach, Lene. 
 
   Da hatte sie sich schon wieder in seine Gedanken eingeschlichen und räkelte sich dort. Fühlte sich schon heimisch, schien es ihm.
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   Als Sophie und Lene San Francisco hinter ssich ließen, fuhren sie in die Sonne. Lene hatte Mühe sich die innere Traurigkeit nicht anmerken zu lassen. Die Beerdigung und der Abschied von Mike machten ihr das Herz schwer, aber sie wollte, dass dieser Teil der Reise Sophie gehörte. Dass diese Fahrt am Pazifik für sie beide einmal die Morde, die Trauer, die sie ohnehin die ganze Zeit still begleitete, in den Hintergrund treten ließ, ein Mutter-Tochter Erlebnis.
 
   Sie versuchte nicht zu oft an Mike zu denken, aber in ihrem Kopf hatte er sich irgendwie ein Zimmer eingerichtet und wohnte dort. 
 
   »Sieh nur«, rief Sophie, »ist sie nicht wunderschön, die Silhouette von San Francisco?«
 
   Lene gab ihr Recht. Und plötzlich bog sie ab nach Norden. Sophie war verwirrt. Lene freute sich, diesmal würde sie sie überraschen. Der Lincolnpark, da war der Tierfriedhof, da die Kurve, durch die man sie schon leuchten sehen konnte.
 
   »Die Golden Gate! O Mama, wie lieb von dir. Ich dachte schon, ich sehe sie gar nicht mehr.« 
 
   Lene fuhr auf den Parkplatz und sie stiegen aus. Leuchtend rot spannte sich die Brücke gegen den klaren Himmel über die Bucht. Schwerelos hing sie zwischen der hellen Bläue des Himmels und der dunkleren des Meeres.
 
   »Wunderschön«, kam es gleichzeitig von ihnen. Sie sahen sich an und lachten. Jetzt wurden auch sie beide schwerelos.
 
   »Komm, wir steigen aus. Einmal müssen wir auf ihr gestanden haben.«
 
   Unten sahen sie die Surfer in den Wellen. Für diesen Augenblick stand die Zeit still. Es gab nur die Brücke und sie beide. Und Mike, dachte Lene und lächelte.Eine Stunde später fuhren sie am Pazifik entlang. Unbeschreiblich schön und leuchtend blau lag das Meer zu ihrer Rechten. Lene hörte Sophie ab und zu seufzen. Voller Zufriedenheit und einer Art von stillem Glück. Nach gut einhundertdreißig Kilometern kam Monterey mit seinen weiß scheinenden Häusern. Aber zum Übernachten war es noch zu früh, sie mussten noch ein großes Stück der Strecke schaffen. Die Landschaft wurde immer atemberaubender. Immer wieder unterbrachen sie die Fahrt, fuhren sie auf einen Parkplatz, sahen das Meer tief unten. Weiß gegen grün-blau brach sich die Brandung an den Felsen. 
 
   »Sieh mal, Sophie, hast du schon einmal solche Vögel gesehen? Ganz schwarz und an den Flügeln immer eine leuchtend rote Stelle. Wie schön.«
 
   Warum ist es nur so, dass man in fremden Ländern viel aufmerksamer ist als in der gewohnten Umgebung, dachte Lene. Es ist, als ob alle Antennen feiner abgestimmt sind. Alles an einem ist aufnahmebereit, jeder der Sinne geschärft. Sie liebte diese Landschaft jetzt schon. Und dann holte sie tief Luft. Hügel, fast Berge, wie sie sie noch nie gesehen hatte. Wie der Faltenwurf eines Malers sahen sie aus – smaragdgrün überzogen, ohne einen einzigen Baum. 
 
   »Gefältelte Berge, schuf sie eine neue Wortkreation für diese Besonderheit. Sie hätte jauchzen können, so frei fühlte sie sich plötzlich. So berührt von dieser besonderen Schönheit. Das Blau des Meeres, das bei dem tiefen Sonnenstand intensiv leuchtete, das Weiß der Brandung, fast sienabraune Erde und das Grün der Berge. 
 
   »Es ist zum Abheben schön«, stöhnte Sophie neben ihr auf. Sie waren glücklich. Die Sonne leuchtete jetzt schon orange und schien bald ins Meer fallen zu wollen.
 
   »Wir müssen langsam ein Hotel suchen. Die Dämmerung ist um halb acht vorbei. Und wir haben ewig kein Hotelschild mehr gesehen.« 
 
   Es war außer ihrem fast kein Auto mehr unterwegs. Sophie nahm sich die Karte vor. 
 
   »Big Sur, das ist es, wo wir jetzt sind. Und das ist ein Naturschutzgebiet. Und geht noch endlos so weiter.«
 
   Bei der Vorstellung in völliger Dunkelheit auf der Küstenstraße durch die Einsamkeit zu fahren, war ihnen beiden nicht wohl zumute. Zudem hatte Lene einige Male im Radio von einer Sperrung der Küstenstraße gehört, wegen Steinschlags. Hoffentlich hatte sie sich geirrt. Nach einer weiteren halben Stunde, als sich in ihr langsam Ratlosigkeit ausbreitete, sahen sie plötzlich ein Restaurant – mit Motel. Mitten in dieser Einsamkeit wirkte das Blockhausgebäude wie eine Erlösung. 
 
   »There’s one light«, fing Sophie an zu summen und Lene lachte. Hoffentlich keine Rocky Horror Picture Show. Es war kein »Mister Frankenstein’s Place«. Es war ein wunderschönes Restaurant mit großen Glaswänden, die den Blick in beleuchtete Innenhöfe voller Pflanzen freigaben, dahinter den Wald ahnen lassend. Inzwischen war es schon fast dunkel geworden und das Kerzenlicht empfing sie und ließ sie sich zu Hause fühlen. Gerettet. Das Zimmer war komfortabel und ebenerdig direkt an den Wald gebaut. Im Blockhausstil. Und der Wirt bestätigte ihnen, dass es einen Felsabbruch gegeben hätte durch die lange Regenperiode und sie den ganzen Weg nach Monterey hätten zurückfahren müssen. Lene wurden die Knie weich. Ohne diese rettende Insel wäre das eine lange Nacht geworden. Sophie war hingerissen von dem Abenteuer. 
 
   »Vielleicht ist ja morgen die Straße wieder frei. Und jetzt gehen wir paradiesisch essen. Ich lade dich ein.«
 
   Als dann die Spare Ribs kamen, entfuhr Lene nur ein »O nein.« ine Riesenscheibe Ribs für jede von ihnen, ganz dick mit Barbecue-Soße bedeckt, ließ den Teller darunter völlig verschwinden. Unglaublich – und doch aßen sie dann mit Hochgenuss die ganze Portion auf. Es wurde ein langer Abend mit Bier und Wein und viel Reden. Endlich auch über Eric. Doch der Trennungsschmerz war durch die Ereignisse der letzten Tage irgendwie in den Hintergrund getreten, fand Sophie. Es war so eine entspannte Atmosphäre, als wären sie wirklich nach einem Abenteuer auf einer Insel gelandet. So viel Weichheit. Im Hotelzimmer, jede in ihrem Riesenbett, King Size, bat Sophie, ob Lene ihr noch aus der Chronik vorlesen würde. 
 
   »Ich möchte doch wissen, wie es mit den vier Schwestern weiterging.«
 
   Lene begann:
 
   Bis auf Marge, die sich gegen ihre Mutter durchgesetzt hatte, bestimmte Lona die Ehemänner für ihre Töchter, suchte sie nach Vermögen aus, damit ihnen nie das passieren sollte, was sie erlebt hatte -  plötzlich arm zu sein– und alle drei wurden unglücklich.   
 
   Dorothea, die eigentlich in ein Kloster gehen wollte, wurde mit einem Geschäftsmann verheiratet. Als sie direkt nach der Hochzeit zu ihm ins Haus kam, beichtete er, dass er vollkommen verschuldet war. Ihr Geld sollte ihn vor dem Konkurs bewahren. Sie wurde dadurch eine sehr geizige Frau, brachte mit ihrer Sparsamkeit aber das Geschäft wieder in die schwarzen Zahlen.
 
   Elise, die fröhliche und warmherzige, hatte sich in einen Lehrer, einen Studienrat verliebt. Den durfte sie nicht heiraten, weil er nicht genug Geld besaß, und als sie aus Trotz dann wieder nach Amerika wollte, wurde auch sie mit einem Geschäftsmann, natürlich jetzt einem »wohlhabenden«,  verheiratet. Nach einem Jahr Ehe mit diesem humorvollen und lebenslustigen Mann, den sie gern hatte, aber nicht liebte, bekam Elise eine Tochter – meine Mama. Jetzt war sie zufrieden mit ihrem Leben, zumal sie auch ihre Kreativität in das Geschäft ihres Schwiegervaters mit einbringen konnte.  Bis…
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   1.August 1914
 
   Elise riss den Brief aus Amerika auf. Ihr Herz klopfte, immer noch fühlte sie eine Sehnsucht in sich, wenn sie Nachrichten von ihrer Schwester bekam - aus Amerika, ihrem Traumland. Sie schrieben sich jetzt häufig, Marge erzählte begeistert von ihrem kleinen einjährigen Sohn und Elise antwortete und berichtete - ebenso begeistert – von ihrer Tochter, die gerade vier Monate war. Diese Briefe entzückten sie beide und während sie las, stellte sich Elise wie immer Marges Wohnung in Philadelphia vor. Sie schrieb, dass sie jetzt umziehen, nach Kalifornien gehen würden, wo Frank eine eigene Praxis eröffnen würde, mit zusätzlicher Arbeit in dem Krankenhaus dort. Bakersfield hieß die Stadt, aber Elise konnte sie in dem alten Atlas nicht finden. Marge klang stolz und voller Vorfreude. Typisch ihre Schwester! Immer wagemutig und neugierig auf das Leben. Wo Georg nur blieb? Er war wie immer am Samstag noch zum Bier mit Freunden in die Braustube zwei Häuser weiter gegangen und wollte doch zum Essen zu Hause sein. Nun wartete sie schon seit einer Stunde. Langsam wurde sie ärgerlich.
 
   Plötzlich nahm sie die Unruhe unten auf der Königsstraße wahr. Sie hatte den Brief hinten im Wohnzimmer gelesen, das auf den Innenhof hinausging. So ein Lärm! Sie rannte zum Fenster. Eine Menschenmenge zog durch die Straßen von Bamberg. Laut grölend. Dann verstand sie und wurde ganz starr. Krieg! Krieg! Um Gottes Willen, wo war Georg? Was würde das bedeuten für sie alle?Er hatte in den letzten Tagen schon ständig von einem möglichen Krieg gesprochen. Die ganze Woche war politisch so wirr gewesen, und sie hörte aus ihm immer eine beunruhigende Begeisterung heraus. Sie zitterte jetzt. Das war also der Grund, warum er noch nicht hier war. Sie hörte ihre kleine Magda schreien. Hunger! Ruhig, Elise, immer einen Schritt nach dem anderen, ermahnte sie sich. Da klopfte es. Eine Nachbarin. 
 
   »Wissen Sie schon, dass sie unsere Männer aus der Gaststätte mitgenommen haben?«
 
   Elise riss entsetzt die Augen auf.
 
   »Wen meinen Sie mit sie?«
 
   »Soldaten. Die Männer haben sie vom Stammtisch weg mit in die Kaserne genommen. O Gott, was soll nun werden?«
 
   Es gelang Elise die Nachbarin irgendwie zu beruhigen. Dann kümmerte sie sich um ihre Kleine – einen Schritt nach dem anderen, diktierte sie sich dabei ständig – und schließlich stand sie am Fenster und wartete. Die Straße war immer noch unruhig, die Menschen redeten laut, suchten die Nähe der anderen. Meistens war da Begeisterung. Jetzt endlich konnten sie beweisen, wie großartig Deutschland war! Sie würden den Feind mutig schlagen. Es graute ihr vor Worten wie diesen. Sie hatte plötzlich noch mehr Angst.
 
   Nachts um zwei - sie war inzwischen auf dem Sofa eingeschlafen – kam ihr Mann hereingestürmt. Endlich! Sie fiel ihm in die Arme und konnte ihre Tränen der Erleichterung nicht zurückhalten. Georg hielt sie fest, die Wärme seines Körpers beruhigte sie.
 
    »Komm, es wird schon alles gut. Jetzt geht es endlich los. Ich darf aber gar nicht hier sein, wollte dir nur schnell sagen, dass wir Flugblätter verteilen. Sie haben uns dafür vom Bier weggeholt.«
 
   Seine Stimme klang stolz. Er wurde gebraucht in dieser großartigen Sache, dem Krieg. Dem Abenteuer. 
 
   »Ich komme sobald wie möglich wieder. Ich muss jetzt zurück.«
 
   Er machte sich sanft aus ihren Armen los – und weg war er. Nach zwei Tagen in der Kaserne, in denen die frisch Rekrutierten nicht nach Hause durften, ging es gleich zum Bahnhof. Der Aufbruch nach Frankreich. Elise war mit anderen Frauen dorthin gerannt, so spät hatten sie erst die Nachricht erhalten. Sie hatte noch seine Lieblingsbonbons in der Hand, die sie ihrem Georg mitgeben wollte. Dort hinten – da war er. Mit Michel neben sich. Sie rief und winkte. Aber er konnte sie in dem Trubel nicht hören. Sie stolperte vorwärts – und wurde von strengen Ordnungskräften festgehalten.
 
   »Nein, hier geht es nicht mehr durch, junge Frau«, klang es streng und auch ein bisschen gutmütig. »Er kommt ja bald wieder! In zwei Wochen, spätestens drei.«
 
   Georg war in einem Abteil verschwunden. Er konnte doch nicht ohne Abschied fahren! Da fuhr der Zug schon an. Da – sie sah noch sein Gesicht am Fenster – er hatte sie gesehen. Lächelnd winkte er ihr zu.
 
   Adieu, Georg! 
 
   Sie sollte ihn nie mehr wiedersehen. 
 
   Er fiel in Frankreich im Januar 1915.
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   Sophie saß inzwischen mit angezogenen Beinen auf Lenes Bett. Ihr Big Shirt ließ sie seltsamerweise gerade durch die Größe sehr zart erscheinen. Der Ansatz ihrer Brüste betonte ihre Weiblichkeit. Lene war berührt durch ihre Jugend und Verletzlichkeit. Sie und Joanne und Elise, alle drei im selben Alter. Und sie sah wieder das kleine Bild bei ihrer Großmutter vor sich, auf dem sich ein Soldat von einer jungen Frau verabschiedete. Au revoir stand darunter. Das Bild des französischen Soldaten in der gleichen Situation.
 
   »Und weiter? Du träumst, Lene.«
 
   »Stell dir vor, Elise war zu diesem Zeitpunkt 27, genauso alt wie du und Joanne jetzt. Daran habe ich gerade gedacht.«
 
   »Und wie ging es weiter?«
 
   »Elise hat nach ein paar Jahren wieder geheiratet. Einen Brauereibesitzer in der Nähe von Bamberg, der aber starb als sie zweiundfünfzig war. Und stell dir vor, die Jugendliebe, der Lehrer, hat sie später bis sie neunzig  war besucht, immer, wenn er in die Nähe ihres Dorfes kam.«
 
   »Und die letzte Tochter?«
 
   »Die Jüngste – Anni … Ja, sie hatte wohl das dramatischste Leben. War Dorothea die Fromme, Elise die warmherzige und fröhliche, Marge die Intellektuelle, so war Anni die Lebenslustige.«
 
   16.Oktober 1920
 
   Anni schaute in den Spiegel. Ihre Augen waren rot vom Weinen. Ein einziger Albtraum war das gestern gewesen – ihr Hochzeitstag! Wie grausam kann das Leben eigentlich sein, fragte sie sich. Gustav, der Mann, den sie liebte, war seit fast drei Monaten in einer Garnison in der Nähe von München und hatte nicht einmal geschrieben!! Kein Lebenszeichen. Und sie war so unglücklich deshalb! Und dann war vor vier Wochen Lona, ihre Mutter, eines Abends in ihr Zimmer gekommen. Sie hatte sich zu ihr an das Bett gesetzt, ihre Hand genommen und sie sehr ernst angesehen. 
 
   »Ich war heute beim Arzt, Anni. Ich bin schwer krank. Ich muss sehr bald sterben.« Anni hatte aufgeschrien und sich in die Arme der Mutter gedrückt.
 
   Nein, doch nicht du, Mutter!
 
   Aber Lona hatte sie nicht beruhigen können, so wie sonst immer, sie hatte sie nur noch fester gehalten. 
 
   »Mein Wildfang, ich mache mir solche Sorgen um dich. Ich weiß ja schon länger, dass es bald sein wird, aber seit heute weiß ich, dass mir nur noch sehr wenig Zeit bleibt. Nur, ich kann erst gehen, wenn ich dich versorgt weiß. Du musst jetzt vernünftig sein und mir diese Sorge abnehmen und - heiraten.«
 
   »Ja, ich tue ja alles, was du willst, Mutter, aber der Gustav ist doch noch fort…«
 
   »Nicht den Gustav. Der hat dich sicher längst vergessen, sonst hätte er dir ja geschrieben. Nein, vergiss ihn! Der Heiratsbitter, du weißt, der, der Ehen vermittelt, war gestern hier und er weiß einen Mann für dich, der dir ein schönes Leben bieten kann. Er ist ein tüchtiger Mann, Verwalter eines großen Gutes in der Nähe von Aschaffenburg und du wirst es sehr gut haben dort.«
 
   Anni war stocksteif geworden vor Entsetzen. Sie sollte einen anderen heiraten als Gustav? Der würde doch wieder kommen nach seiner Militärzeit! 
 
   »Aber Gustav… Er kommt doch in spätestens drei Monaten wieder…« Jetzt waren ihr doch die Tränen gekommen. Das war zuviel, ihre Mutter sterbenskrank und nun sollte sie einen gänzlich fremden Mann heiraten!
 
   Lona aber hatte weiter gesprochen. »Kind, versteh doch! Ich habe einfach keine drei Monate mehr und dann wirst du auf dich selbst gestellt sein. Der Vater wird  dann mit seinem Kummer schon genug zu tun haben, für ihn ist es doch auch viel zu schwer in der ersten Zeit., da kann er sich nicht um die Hochzeit seiner Jüngsten kümmern. Nein, es ist alles abgemacht. Morgen kommt der junge Mann mit seiner Mutter zum Kaffee. Und dann soll die Hochzeit in spätestens vier Wochen sein.«
 
   Anni war wie betäubt gewesen. Sie hatte keine Freude empfinden können bei der Vorstellung, dass auch sie endlich heiraten würde wie ihre Schwestern. Dachte nur an Gustav.
 
   Am nächsten Nachmittag war der Fremde dann gekommen. Mit Herzklopfen hatte Anni den Salon betreten. Auf Geheiß der Mutter hatte sie ihr schönstes grünglänzendes Kleid angezogen, das ihre schmale Taille so betonte und ihre blauen Augen ins Graue schimmern ließ. Dann hatte sie ihn gesehen – und warzurückgeprallt. Ein Mann in mittleren Jahren, mit einer spiegelnden Glatze. War ihre Mutter verrückt geworden? Aber nein, sie hatte der Mutter des Mannes Plätzchen und Kaffee angeboten. Anni hätte am liebsten geschrien und wäre fortgerannt. Stattdessen hatte sie artig auf der vorderen Kante ihres Stuhles gesessen und hatte sich bemüht diesen Mann nicht zu sehr anzustarren.
 
   Als die Gäste endlich gegangen waren, war es dann aus ihr herausgebrochen. Nie würde sie diesen Mann heiraten! Auch wenn er Geld hätte und gute Manieren und eine gute Stellung – nein, sie wollte einfach nicht. Sie fand ihn schrecklich! Lorenz hatte ein hilfloses Gesicht gemacht. Es tat ihm weh seine Jüngste so verzweifelt zu sehen. Aber er konnte auch seine Frau verstehen. Auch sie war verzweifelt.
 
   »Ihr werdet euch schon aneinander gewöhnen«, beendete Lona Annis Zornesausbruch. »Du siehst das jetzt zu schwarz. Du wirst sehen, du wirst dein neues Leben genießen. Und es ist jetzt schon abgemacht.«
 
   Damit hatte sie das Zimmer verlassen und Anni war ihrem Vater schluchzend in die Arme gefallen.
 
   Das war vor vier Wochen gewesen. Anni hatte in dieser Zeit die Disziplin ihrer Mutter gehasst und bewundert. Ohne auf ihre eigenen Schmerzen durch den Krebs, der sich immer schneller in ihr ausbreitete, zu achten, bereitete sie die Hochzeit vor. Annis künftiger Mann Otto war nicht noch einmal gekommen. Zu viel Arbeit auf dem Hof, der doch ziemlich weit weg war.
 
   Die Hochzeit war gestern gewesen. Anni durfte das wunderschöne Brautkleid von Elise tragen und hatte zauberhaft ausgesehen. Ihr braunes Haar, ihre immer spürbare sprühende Lebhaftigkeit – sie war eine wunderschöne Braut gewesen! Wenn auch eine oft sehr traurige.
 
   Nach der Kirche wurde ein großes Essen aufgefahren. Die Feier hatte in der Gaststätte von Elise und ihrem Mann stattgefunden. Viele Gäste waren gekommen, Anni schien es irgendwie unwirklich. Gehorsam hatte sie ihr »Ja« gesagt, aber der Mann neben ihr war ihr unendlich fremd und noch immer nicht sympathisch. Als sie einmal auf der Toilette war, hatte sie das Gespräch von zwei Frauen gehört, die sie nicht bemerkt hatten.
 
   »Der scheint ja ganz nett zu sein, der Otto. Zumindest normal, anders als sein Bruder. Der ist ja geisteskrank, wie der Vater schon, und in der Nervenheilanstalt. Hast du das gewusst? Nein? Ich finde es ja doch ein Wagnis von Lona, dass sie gerade so einen rausgesucht hat.«
 
   Anni war starr geworden vor Schrecken. Geisteskrankheit in der Familie? Wie furchtbar!Als die beiden Frauen fort waren, spritzte sie sich erst einmal kaltes Wasser ins Gesicht. Versuchte dann wieder Fassung zu gewinnen und ging zurück an den Tisch. Unterhalten mochte sie sich nicht mehr. Und dann hatte sie hochgesehen – und ihren Augen nicht getraut. In der Tür stand Gustav, rot und abgehetzt, sie ungläubig anstarrend.
 
   »Ich habe es nicht für möglich gehalten. So weit war es also her mit deiner Liebe«, rief er und schien starr vor Entsetzen. Anni war aufgesprungen, rannte zu ihm. »Aber lass dir doch erklären…«
 
   »Du brauchst mir nichts zu erklären. Ich habe dir extra nicht geschrieben um deine Liebe, deine Treue zu testen. Denn alle sagten, du wärst zu leichtsinnig für mich. Ich wollte ihnen das Gegenteil beweisen. Und wollte es nicht glauben, als ich heute nach Hause kam und erfuhr, dass du…« Er konnte nicht weiter sprechen, drehte sich um und rannte hinaus. Anni stand da wie versteinert. Dann schluchzte sie auf, raffte ihr Brautkleid und rannte nach oben. Dort hatte sie sich im Brautgemach eingeschlossen und die Tür die ganze Nacht nicht geöffnet. Kein Flehen von Lona, Lorenz, Elise oder Otto half. Sie wollte niemanden mehr sehen und weinte sich gegen Morgen in den Schlaf.  
 
   Sophie hatte die Augen weit geöffnet. Ihre ganze Mimik drückte Mitgefühl aus. Auch Lene fühlte sich wieder berührt von dieser schrecklichen Geschichte, die sie der 20-jährigen Anni angetan hatten.
 
   »Und dann? Was passierte dann? Hat sie ihren Mann noch geliebt?«
 
   »Alle glaubten, sie hätte sich arrangiert. Es war ein schweigsamer Mann, auch später für uns Kinder, wenn wir sie besuchten, schwer zu verstehen. Ihre Schlafzimmer lagen in verschiedenen Stockwerken – aber das war viel später. Denn, hier geht die Chronik weiter …«
 
   13.03.1921
 
   Anni sah sich noch einmal im Haus um. Dem Haus, das ihres geworden war und das sie heute verlassen wollte, alles aufs Spiel setzend. Nun waren sie schon sechs Monate verheiratet. Sie bemühte sich wirklich sich an diesen Fremden, der ihr Mann war, zu gewöhnen. Aber sie konnte ihn nicht aushalten in seiner stillen Ernsthaftigkeit. Immer saß er ruhig da, wenn er nicht draußen war, entweder über der Buchführung oder irgendeiner Planung oder er las. Sicher, er war ein wirklich guter Landwirt und sie lebte in einem Luxus, den sich manche erträumten. Sie sah sich in dem geschmackvollen Herrenzimmer um. Tiefe bequeme Ledersessel, in denen man versank, ein großer, runder und glänzender Mahagoni-Tisch, ein wundervolles großes Ölbild von einem Reiter, dessen Pferd sich gerade aufbäumte und  ein wuchtiger Bücherschrank. 
 
   Sie warf noch einen Blick in die große Küche. Ihre Haushälterin und die beiden Dienstmädchen mussten eben allein zurechtkommen. Natürlich war das viel verlangt, auch wenn es jetzt im Winter nur dreißig Menschen waren, die jeden Tag versorgt werden mussten. Im Sommer würden es noch sechsunddreißig Mädchen aus der Rhön mehr sein, die bei der Ernte halfen. Hatte man ihr erzählt. Im Esszimmer würden sich heute und in den nächsten Tagen erst einmal nur Otto mit dem zweiten Inspektor und den acht Praktikanten von anderen Höfen um den Esstisch versammeln. Sie würde auf jeden Fall versuchen den Skandal, den sie gerade verursachte, irgendwie zu überleben. 
 
   Ferdinand wartete schon draußen, es war erst vier Uhr morgens und sie hatte sich aus dem Bett geschlichen, bevor das Haus wach wurde. Vielleicht würde sie Otto eines Tages alles erklären können. Und wenn nicht, würde sich ein anderer Weg finden. Sie konnte im Notfall immer noch ihrem Vater den Haushalt führen. Sie spürte einen Stich im Herzen, als sie an den Tod der Mutter dachte. Sie wäre entsetzt, wenn sie wüsste, was ihr Wildfang gerade wagte. Aber Anni wollte ein Kind - und sicher nicht von einem Mann, in dessen Familie es Geisteskrankheit gab! Und Ferdinand reizte sie. Das musste sie zugeben. Mit ihm würde es leicht sein. Nicht nachdenken – geh jetzt los, befahl sie sich. Denk an Marge, die sich auch ihr Glück erkämpft hat.
 
   Sie öffnete leise die Eingangstür und stieg - wegen der Dunkelheit ungewohnt vorsichtig - die Stufen der Eingangstreppe hinunter. Unten wartete Ferdinand, der erste Inspektor, der gerade seine Stellung und damit seinen Lebensunterhalt riskierte. Ernst sah er sie an, aber aus seinen Augen leuchtete auch Verliebtheit. Und eine Spur Abenteuerlust. Sie wandte sich ab, stieg schnell in den Landauer, ihren beachtlich kurzen Rock – er ging nur bis zur Mitte der Wade - noch aus der alten Gewohnheit heraus raffend. Wieder einmal war sie froh, dass die langen Röcke jetzt passé waren. So hatte man viel mehr Bewegungsfreiheit. Die Pferde waren unruhig, sie mussten weg, bevor sie ertappt wurden. Das neue Auto – grün und mit Außengangschaltung – mochte sie nicht nehmen. Es wäre zu dreist gewesen. Gott sei Dank hatte Ferdinand das Verdeck des Landauers vollständig geschlossen. So konnte man sie nicht sehen, falls schon jemand auf wäre auf den Höfen, an denen sie vorbei mussten.
 
   »Wie weit wollen wir fahren’, fragte Ferdinand flüsternd. 
 
   »Nach Schweinfurt mindestens, da suchen wir uns ein Zimmer«, antwortete sie ebenso leise.
 
   Wahnsinnig mutig, stöhnte Sophie. Lene dachte genauso. Auch wenn die Zwanzigerjahre später ziemlich verrückt gewesen waren, war das sicher zu dieser Zeit mehr als ungewöhnlich. Elise hat uns erzählt, dass der geschockte Otto sie dann zu Hilfe gerufen hat. Sie war sofort nach Würzburg und dann nach Schweinfurt gefahren, hat alle Hotels abgesucht, die in Frage kamen. Bis sie sie gefunden und mit zu sich nach Hause genommen hatte.
 
   Anni saß allein auf dem großen Bett von Elises Gästezimmer und fühlte sich noch wie betäubt. Wurde ihr immer alles an Freude nur weggenommen? Erst Gustav und jetzt Ferdinand! Sie war böse auf ihre Schwester, auch wenn sie wusste, warum Elise so gehandelt hatte – und dass sie recht hatte. Es klopfte an der Tür. Otto. Ein sehr ernster – und wie es aussah – verzweifelter Otto. Leise schloss er die Tür, kam auf sie zu. Forschend sahen sie sich an. »Warum, Anni?« In diesem Augenblick passierte etwas mit ihr. Vielleicht wurde sie erwachsen. Sie zog ihn zu sich auf die Bettkante, und das erste Mal in ihrer Ehe sprach sie offen über all das, was sie bewegt hatte. Von Gustav, von der Hochzeit und der Information über Ottos Bruder, über ihre Angst, dass dessen Krankheit erblich wäre. Über ihren Entschluss – sie setzte mit dieser Offenheit alles auf eine Karte.
 
   Otto hörte ihr zu – und nahm sie schließlich in die Arme. Verstand sie und verzieh ihr. Und bat sie wieder mit nach Hause zu kommen. Bald zeigten sich bei Anni die ersten Anzeichen einer Schwangerschaft, und Otto und Anni bekamen zwei Tage vor Weihnachten einen kleinen Sohn, der ihr großes Glück wurde. Ein wirkliches Weihnachtsgeschenk.
 
   Sophie rechnete laut, zählte an den Fingern ab.
 
   »Was meinst du, war das nun der Sohn von Otto oder von Ferdinand?« 
 
   Lene grinste und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Diese Frage wurde nie gestellt.«
 
   Sie wurde wieder ernst. »Ich weiß nur, dass er direkt nach dem Abitur in Russland erfroren ist. Anni hat es erst nach jahrelangem Suchen über den Suchdienst erfahren. Das war das Schwerste in ihrem Leben.«
 
   Einen Moment war Stille zwischen den beiden Frauen. Dann sah Sophie hoch.
 
   »Da fällt mir ein, was ich schon immer fragen wollte. Wisst ihr eigentlich, was aus Zacharias, dem Brandstifter, geworden ist? Wie lange war der damals im Gefängnis?«
 
   »Das weiß ich nur von Elise. Er hatte eine langjährige Gefängnisstrafe, so zehn bis dreizehn Jahre, bekommen, da er in Kauf genommen hatte, dass die ganze Familie damals hätte mit verbrennen können. Viel später hat er dann geheiratet, hatte auch ein Kind. Aber dann eines Tages sind sie weggezogen.«
 
   »Gut, genug der Familiengeschichte. Ich danke dir für das köstliche Abendessen und jetzt schlafen wir, ja? Gute Nacht, meine Mama.«
 
   Und nach dem Gute-Nacht-Kuss sprang sie in ihr Bett, zog die Decke über die Nase und war fast sofort eingeschlafen.Lene lag noch wach. Die letzten Sätze klangen in ihr nach. Auch nach Amerika? Damals, Anfang des 20. Jahrhunderts, ebenso wie Ende des 19. Jahrhunderts waren viele Deutsche ausgewandert, besonders viele Franken. Da hatte Jonas Recht. Sie griff nach ihrer Reisetasche und suchte die Aktenordner von Fred Masters’ Familie, die ihr Mike noch zum Abschied in die Hand gedrückt hatte. Jetzt war vielleicht die letzte Möglichkeit darin zu lesen. Schlafen konnte sie sowieso noch nicht. Sie schlug den ersten Ordner auf und las …
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   »Martin Masters«, stand auf dem Deckel. Die erste Nachricht, die sie von ihm in den losen Zetteln fand, war wieder die Schiffsfahrkarte nach Amerika. Er hatte da noch Martin Meister geheißen. Dann kam das Foto, an das sie sich gerade erinnert hatte. Martin in der ersten Klasse. Diesmal untersuchte sie es genauer, hielt es direkt unter die Nachtlampe. Das war doch nicht möglich! Ihre Großtante Margarethe stand hinter der Klasse in der rechten Ecke. Bestimmt fünfundvierzig Kinder vor ihr, zum Teil auf Stühlen stehend, so dass sie fast ganz verdeckt war in diesem rührenden Gewusel von aufgeregten Kindergesichtern in angespannter Haltung. Sie war Martins Lehrerin gewesen! Die Welt war ja noch kleiner, als sie gedacht hatte! Ihr Herz klopfte ganz aufgeregt. So seltsam war dieses Zusammentreffen. Dann fand sie einzelne Briefe – von Martins Großeltern in Bamberg. Sie las sie alle atemlos. Die meisten waren zu seinem Geburtstag. Steif fingen sie immer mit der Floskel an:  Lieber Martin! Wie geht es dir? Uns geht es gut. Hoffen von dir dasselbe.
 
   Lene musste lachen. Dass man damals so geschrieben hat! Sie hatte früher mit ihrer Mutter Blödsinn gemacht und gefragt, was sie denn schreiben solle, wenn einmal wieder ein Dankesbrief nach Weihnachten fällig war. Und dann wörtlich diesen Briefanfang, bis ihre Mutter nur noch lachte und »Hör auf, hör auf« flehte. »Ist schon gut, dann eben keinen Brief!« Natürlich hatte sie dann doch geschrieben. Ohne diese Floskel. Aber es blieb ihr Witz. Und nun stand es hier und war ernst gemeint.
 
   Dann gratulierten sie steif zum Geburtstag und berichteten noch vom Wetter, von der Ernte, die sie anscheinend als Tagelöhner einbringen halfen, von ihrem Hund, den Martin wohl gut kannte und geliebt hatte. Das wiederum war feinfühliger als Lene gedacht hätte. Es klang auch viel Sehnsucht aus diesen ungelenken Briefen. Einmal schrieben sie, dass das Fräulein Margarethe kurz hier gewesen war, zurück von Amerika. 
 
   »Sie ist noch hochnäsiger als früher, jetzt, wo sie eine Studierte ist. Wenn ich daran denke, wie gemein sie dich behandelt hat! Jetzt hat sie so getan, als ob sie deine Großmutter nicht kennt, als sie ihr auf der Straße begegnet ist. Aber was will man von der Familie auch sonst erwarten!«  
 
   Dass sie dann ein paar Tage später wieder zurückgefahren sei um in Amerika zu heiraten.
 
   »Das wird deinen Vater interessieren«, schrieben sie. Wieso das? Aber es war schon seltsam, dass überhaupt diese Sätze in einem fremden Brief von 1911 zu finden waren. Dann gab es einen Brief von 1915. Es war sogar kurz vom Krieg die Rede. Und plötzlich steht da wieder, dass der Mann von der Schwester von Fräulein Margarethe gefallen ist. 
 
   »Da sehen die auch mal, was Unglück ist«, stand da und Lene prallte zurück vor diesem gehässigen Ton. Warum sprachen diese armen Leute so abfällig von ihrer Familie? Eins wusste Lene, ihre Großmutter war wirklich das gewesen, was man eine »gute Frau« nennt. In ihrem Dorf hatte man sie geliebt, weil sie sich während der schlimmen zwanziger und dreißiger Jahre um die kranken und armen Leute kümmerte. So hatte sie immer zur Weihnachtszeit für alle werdenden und jungen Mütter riesige Weihnachtsstollen gebacken und die dann selbst zu ihnen gebracht. Und in der Reichspogromnacht damals auch Juden aus der Nachbarschaft bei sich versteckt. In ihrer Familie hatten sie sich früher immer um die Armen gekümmert. Das hier verstand sie nicht. 
 
   Lene las weiter. Martins Vater hatte wohl am Hafen gearbeitet. In New York – als Gelegenheitsarbeiter. Aber dann war die Familie nach Philadelphia gegangen, und sein Vater musste versucht haben Martin in der Brauerei von Lonas Bruder für eine Lehre unterzubringen. Der hatte das aber strikt abgelehnt und seinen Vater hinausgeworfen. Es folgten wieder Hasstiraden. 
 
   Uncle Robert? Was war mit den beiden Familien, die so verflochten waren in gegenseitiger Abneigung, dass sie sogar über den Ozean in das fremde Land reichte, wo man doch eigentlich hätte zusammenhalten müssen? Martin war dann zu einem Schuster in die Lehre gegangen. Offenbar war er der Stolz der Großeltern, wohl der erste in der Familie, der eine richtige Lehre absolviert hatte. 
 
   »Das hätte dein Vater ja auch damals vielleicht geschafft, aber das ist dann durch all diese Ungerechtigkeit und Gemeinheit zerstört worden«, schrieben sie. Lene wünschte, sie würden nicht so in Rätseln sprechen. Sie fand ihre Lektüre nun doch sehr spannend. Der letzte Brief war von 1921. 
 
   Wir freuen uns so, dass du dieses katholische irische Mädchen kennengelernt hast. Das ist sicher jemand Gutes für dich. Und was du von der Hochzeit schreibst, hat uns glücklich gemacht – auch wenn es das Leid deiner Großmutter ist, dass sie nicht dabei sein durfte.
 
   Dann kam noch ein letzter Absatz.
 
   Lieber Martin, ich bin schwer krank und weiß nicht, wie oft ich dir noch schreiben kann. Auch deiner Großmutter geht es jeden Tag schlechter. Sie kann nicht schreiben, wenn ich nicht mehr da sein sollte. Ich weiß nicht, was werden wird. Aber versprich uns eines: 
 
   Vergiss nie, was die uns angetan haben und räche dieses Unglück eines Tages. So wie sie unsere Familie ins Unglück gestürzt haben, soll es ihnen auch ergehen. 
 
   Für Dein Leben wünschen wir Dir das Beste. Bitte grüße unseren Sohn, deinen Vater, von uns, ebenso deine liebe Mutter. Deine Großeltern
 
   Wieder Rätsel. Dann brachen die Briefe ab. Bezogen sich diese bitteren Sätze immer noch auf ihre, Lenes Familie? 
 
   Sie hätte jetzt gerne ihre Schwester Charlotte - Lotte, wie sie sie immer nannte - hier gehabt, hätte gern mit ihr gesucht nach Verbindungen und Möglichkeiten, wie sie es oft taten. Manchmal genossen sie es in ihrer Kindheit zu forschen, in der Lonas Töchter so eine große Rolle gespielt hatten. Lene spürte jetzt doch die Müdigkeit, die Augen waren ihr bei dem letzten Brief schon zugefallen, zumal sie noch in der alten Handschrift sehr schwer zu lesen waren. Sie legte die Mappe weg und löschte das Licht. Das Einschlafen schien trotzdem schwer. Sie sah den kleinen Jungen Martin im fremden New York, sie sah die alten Großeltern in Bamberg und dazwischen ihre Großtante Marge, dann Sam und Will. So viel Kummer. Und morgen musste sie den Schmerz von Sam und Will aushalten. Hoffentlich konnte sie ihnen etwas Kraft geben. Endlich fiel sie in einen unruhigen Schlaf.
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   Freitag, 8. April
 
   Am nächsten Morgen begannen Sophie und Lene ihren Tag so heiter wie möglich. Sie gönnten sich ein Luxusfrühstück, bacon and eggs, Orangenkonfitüre und Toast. Es war köstlich. Dazu den »Eimer Kaffee«, an den sie sich inzwischen gewöhnt hatten. Alles sah so freundlich aus. Der Innenhof vor den Riesenfenstern leuchtete im Sonnenlicht. Ein Pool, große, fast subtropische Pflanzen, der strahlend blaue Himmel, dahinter der Fluss und dann gleich die bewaldeten Berge. River Inn. Lene dachte wieder an die E-Mail von Joanne, in der sie ihre Freude über den Frühling beschrieb. Heute würden mit ihnen auch die anderen - Marcs Familie sicher, vielleicht auch die Freunde - nach Bakersfield kommen. 
 
   »Was meinst du, wie wird das heute Abend und morgen werden? Ob heute schon alle zusammenkommen oder – nein, die Beerdigung ist ja morgen erst um vier Uhr nachmittags. Da fahren einige sicher erst morgen sehr früh. Wir werden sehen.«
 
   Sophie sah hilflos aus. 
 
   »Ich weiß auch nicht. Ach Lene, ich muss heute immer daran denken, dass wir doch eigentlich zur Hochzeit kommen wollten. Und nun…«
 
   »Komm, wir müssen heute stark bleiben. Das fühlt Joanne sicher. Stell dir vor, was ich heute Nacht noch gelesen habe.«
 
   Und sie erzählte Sophie von den Briefen und den hasserfüllten Bemerkungen.
 
   »Das ist ja wirklich komisch«, fand auch Sophie. »Und Rache wofür? Ob Fred dieses alte Familiendrama kennt? Für ihn ist es vielleicht gar keins. Ich werde ihn fragen.«
 
   »Bloß nicht – und schon gar nicht während der Beerdigung. Ich nehme mir den Ordner und den seines Großvaters erst noch ganz vor. Vielleicht klärt es sich ja dabei. Dann können wir immer noch Fred fragen. Ich finde, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.«
 
   Sophies Augen glänzten geradezu vor Neugier. 
 
   »Ich wüsste schon gern, was da passiert ist. Aber dass Joannes Großmutter die Lehrerin von seinem –  äh, Urgroßvater? – war, darf ich das auch nicht erzählen?«
 
   »Noch nicht, lass mich erst einmal den Rest recherchieren. Und bis dahin müssen wir unsere Neugier zügeln.«
 
   Bedauernd sah sie sich um in dem gemütlichen Restaurant.
 
   »Ich würde so gern noch bleiben. Aber wir müssen los. Hoffentlich können wir jetzt weiter an der Küste entlang fahren und müssen nicht erst zurück.«
 
   In dem Augenblick kam der junge Kellner, der sich nach der Straßensperrung erkundigen wollte, strahlend zu ihrem Tisch. 
 
   »Sie können fahren. Seit einer Stunde ist die Straße wieder frei. Aber fahren Sie vorsichtig.«
 
   Erleichtert brachen sie auf. Kurze Zeit später lag links der Eingang zum Henry Miller Haus und Lene fand, dass sie sich das unbedingt ansehen müssten. Es wirkte verwunschen – in den Wald gebettet. So persönlich wie das Nolde Museum an der Nordsee. Ausdruck eines Individualisten, obwohl er doch dort nie gelebt hatte, sondern in einem Haus in der Nähe. Nach seinem Tod hatten seine Freunde dieses Haus mit seinen persönlichen Erinnerungen eingerichtet. Innen fanden sie Fotos, Henry und Anais Nin, Henry und seine Freunde, Erinnerungen und Bücher, Bücher. Eine besondere Atmosphäre – und Bedauern, dass die Zeit lief. Aber sie mussten weiter. Dann war da wieder die Küste, die Berge auf der linken Seite. Das Meer heute grünblau – und jede Minute ein verändertes Bild, das sie tief in sich aufnahmen.
 
   »Was für eine traumhafte Landschaft! Gott muss einen besonders guten Tag gehabt haben, als er Kalifornien erschuf.«
 
   Sie machten eine Kaffeepause, saßen draußen auf einer Holzterrasse und blinzelten in die Sonne. Sophie sagte nachdenklich:
 
   »Mir geht Martin mit seinen Großeltern nicht aus dem Kopf. Wieso wollte Uncle Robert ihn nicht haben – anstatt froh zu sein, dass er jemandem helfen konnte, der aus Bamberg kam wie er? Ich versteh das nicht.«
 
   »Ich denke auch die ganze Zeit darüber nach. Und der Zorn auf Martins Lehrerin Margarethe. Und - wieso geht diese Wut soweit, dass sie sogar Elise ihren Schmerz gönnen, was ja wirklich gehässig ist! Das verstehe, wer mag. Da muss ja etwas Gravierendes passiert sein. Ich weiß nichts von so einem Zerwürfnis. Lotte wohl auch nicht, zumindest hat sie nie darüber gesprochen.«
 
   »Ruf sie doch einfach an! Vielleicht – sie hatte doch immer viel Kontakt mit Tante Anni. Und die war ja noch einige Male in Amerika bei ihrer Schwester.«
 
   Bei der nächsten Rast rief Lene an.
 
   »Hallo Lotte! Wie geht es bei dir? – Ganz sicher – Ich habe dir unendlich viel zu erzählen, wenn ich nach Hause komme. Aber – nein, wir wissen noch nichts. Suchen überall. - Ja, der Kommissar hier ist sehr nett zu mir. Aber jetzt schnell, weißt du etwas über eine Familie Meister in Bamberg? Die sind auch nach Amerika ausgewandert – kurz vor Marge. Müssen arme Leute gewesen sein. Und waren voller Hass auf unsere Familie. - Nein? – Gut, dann denke noch nach. Wenn dir etwas einfällt, rufst du mich gleich an? Die Nummer hast du ja auf dem Display. - Nein, ich weiß noch nicht, ob das wichtig ist. Aber ich würde es gern wissen. Danke. Du bist doch mein bestes Archiv. Wir fahren jetzt zur Beerdigung. Bis bald – ja, hoffentlich klärt sich noch alles auf. - Natürlich richte ich Will und Sam dein Mitgefühl aus. Ich vermisse dich. Tschüs.«
 
   »Sie weiß so spontan auch nichts Konkretes. Als ich das mit dem Hass gesagt habe, meinte sie, schon einmal so etwas gehört zu haben. Sie denkt nach.«
 
   »Da kommt sicher etwas heraus – so, wie sie sich in der Geschichte auskennt. Du wirst sehen. Aber für uns hier spielt das wahrscheinlich keine Rolle.«
 
   Die Berge hatten sich inzwischen von der Küstenstraße zurückgezogen. Links von ihnen lag jetzt Hearst Castle oben auf dem höchsten Gipfel eines Berges. Sie bogen in die Zufahrt ein und sahen gleich, dass sie keine Schnellbesichtigung machen konnten. Das war wohl von dort noch ein Halbtagesausflug - mit Bustransfer und Anmeldung. Sie sahen es nur durch ein Fernrohr oben auf dem Berg liegen– das Schloss schien eine Art amerikanische Antwort auf Neuschwanstein zu sein. Sie mussten schmunzeln. 
 
   Das Wetter war jetzt schlechter geworden. In San Louis Opispo wurde ihre Küstenstraße mit der 101 zusammengeführt. Aber selbst hier war das Fahren angenehm, in der strikt begrenzten Geschwindigkeit bewegte sich der Verkehr harmonisch ohne Staus.
 
   »Wir fließen einfach mit. Finde ich ganz angenehm, längst nicht so hektisch wie bei uns«, fand Sophie und Lene gab ihr recht. Zumal das Fahren mit dem automatischen Getriebe noch zusätzlich entspannend war. Dann kam Santa Barbara und sie fuhren hinunter an das Meer, bogen am Meer ab. Palmen hoben sich gegen den grauen Himmel ab, eine breite Autostraße neben dem Ozean. Auf der einen Seite der menschenleere Strand mit jetzt grauem Meer, auf der anderen Seite Villen, deren Eingänge gesichert waren und die in ihrer Protzigkeit beeindruckten. 
 
   »Also – gemütlich ist hier nichts. Ich hätte so gern mit dir irgendwo einen Kaffee getrunken. Ich sehe aber nichts. Schade.«
 
   Die Düsternis der grauen, tief hängenden Wolken legte sich auf Lenes Gemüt. Erst als sie wieder aus der Stadt heraus waren, wurde es besser.
 
   »Wir müssen jetzt irgendwo hinüber zur 5, die führt dann nach Bakersfield. Es gibt da eine Straße durch die Berge. Santa Clara - zwischen Santa Barbara und Santa Monica. Eigentlich müsste Los Angeles Los Santas heißen«, blödelte Sophie. 
 
   Lene lachte. Und ihre Stimmung wurde wieder heller. 
 
   »Sieh nur, ein Regenbogen!« 
 
   Es war sogar ein doppelter. Er spannte sich über das weite Tal und leuchtete in seinen Farben ungewöhnlich intensiv. 
 
   »Wie tröstlich - gerade heute. Wie eine Brücke aus Farben zu Joanne und Marc«, setzte Lene dann hinzu und ihre Stimme klang weich.
 
   In einem kleinen Ort, der aus einer Missionsstation entstanden war, machten sie Pause zum Lunch. Ein mexikanischer Laden, ein mexikanischer Imbiss – der Ort war wirklich nicht gerade verwöhnt. Aber als sie dann noch einen Kaffee tranken und der Wirt zu ihnen kam, wurde für sie deutlich, dass die Menschen es so liebten, wie es war. Er war sogar aus Los Angeles hierher gezogen, um seine Kinder aus dem kriminellen Umfeld dort herauszuholen. 
 
   »Natürlich verdiene ich hier weniger – aber wir sind viel zufriedener. Fahren Sie bloß nicht in die Stadt hinein. Das ist für zwei europäische Frauen, die sich nicht auskennen, viel zu gefährlich.«
 
   »Wie schrecklich, wenn man in eine Stadt nicht mehr hinein kann, ohne Angst zu haben, dass einem etwas passiert. Und in San Francisco sollten wir ja auch nicht allein auf die Straße nach acht Uhr abends. Hast du vorgestern Abend gesehen, dass vor unserem Hotel nachts ein bewaffneter Wachmann stand? Ich hoffe, dass es bei uns in Deutschland nie soweit kommt.«
 
   Lene dachte an die Polizeistatistiken von einigen Großstätten und war sich nicht sicher, ob es nicht in einigen Städten auf dem Weg war Realität zu werden. Die Sonne hatte sich wieder durchgekämpft und ließ die Landschaft, durch die sie jetzt fuhren, in einem so strahlenden Grün aufleuchten, dass sie einfach beide verzaubert waren. Riesige Filmstarvillen lagen an der sich gemächlich durch die Berge schlängelnden Straße, die gar nichts Glamouröses an sich hatte. Schlichte Tore und Mauern ließen nur manchmal den Reichtum des weit hinten herüber lugenden Hauses erkennen. Vierstellige Hausnummern. Mulholland Drive. Straße der Intellektuellen, Künstler und Filmstars.
 
    »Sieh nur 3333 – was für eine Hausnummer.«
 
   Nach jeder Kurve schien sich die Landschaft zu verändern, bis sie schließlich kurz vor dem Austritt ins Tal noch einmal richtig schroff und karg wurde. Braune Erde – und selbst darin wurde gerade eine Riesenvilla gebaut.
 
   »Ich hätte so gern den Strand vor Santa Monica gesehen. Da müssen so prächtige Villen stehen, aber na ja…«
 
   Es war irgendwie alles nicht so wichtig. Wichtig war jetzt, als sie sich Bakersfield näherten, eigentlich nur noch die Familie. Auch Fred hatte eine Familie.
 
    Irgendetwas störte Lene. Sie wusste nicht, was sie übersehen hatte. Aber da war etwas. Wenn sie nur die beiden Ordner ganz hätte durchsehen können! Dass sie aber auch so müde geworden war gestern! Und heute ging es nicht – sie musste einfach Geduld haben. Na, nicht gerade deine stärkste Seite, Lene.
 
   Das Handy klingelte. Sophie nahm ab. Es war John. Er war mit den Eltern gerade in Bakersfield angekommen. Fred, Iris und Sarah würden spät in der Nacht mit Ben kommen, der gleich nach seiner letzten Vorlesung losgefahren war. Hotelzimmer waren besorgt.
 
   »Treffe ich euch nachher noch?«
 
   »Wir müssen erst einmal ankommen und sehen, wie es den anderen geht«, ließ Sophie es noch offen. 
 
   In Bakersfield ließen sie sich von Will den Weg beschreiben und fanden das Haus gleich, angrenzend an den Golfplatz. Lene holte tief Luft. Eine wunderschöne wie ein offenes U geschwungene Auffahrt führte zum Haus hin und im Halbrund am Haus vorbei an der anderen Seite wieder hinaus. Das Haus selbst vermittelte den Eindruck von Wohlhabenheit, die Würde hatte. Nichts daran war protzig. Rechts neben dem Haus eine Baumgruppe mit einer steinernen Mädchenstatue voller Anmut. Das gab Lene einen Stich, da sie sofort an Joanne dachte.
 
   Ihr Onkel öffnete die Tür. Er sah ihr prüfend in die Augen und nahm sie dann mit einer so warmen, wieder erkennenden Geste in die Arme, dass es war, als würde sie nach langer Abwesenheit nach Hause kommen.
 
   Ihre Tante, klein und zierlich, schien noch winziger geworden zu sein. Ihre großen hellen Augen füllten sich mit Tränen, als sie Lene umarmte. 
 
   »Es tut so gut, dass ihr da seid«, sagte sie leise.
 
   »Sophie, du siehst Joanne ja immer ähnlicher.«
 
   Lene hörte den Schmerz aus ihrer beider Stimme, die Überraschung und die Wärme. 
 
   Da drängte sich Matthew vor.
 
   »Rutscht mal, ich will auch meine schöne Cousine und meine schöne Nichte begrüßen«, und nahm sie beide gleichzeitig und herzlich in die Arme. Lene mochte ihn sehr, sie sah in ihm immer auch den kleinen Jungen mit den leuchtend blauen Augen wieder. Der in Nürnberg eine Lederhose bekommen hatte. Sie gingen in die kleine Bibliothek – »… to have our Highballs« – wie Will es ausdrückte. Lene bewunderte die Haltung, die sie beide zeigten. 
 
   »Jo liebte diese blaue Stunde mit uns«, sagte Sam. Lene drückte ihre Hand. Will sah Lene aufmerksam an. Als wolle er alles an ihr in sich aufnehmen. Wie seltsam, das ist mir ja noch nie so aufgefallen. Er hat die Augen von Elise, meiner Großmutter, dachte Lene. und fühlte Heimweh nach ihr. Und gleichzeitig das innere Hier - Ankommen bei Will, das starke Gefühl von Familie.
 
   »Wisst ihr, alles war für die Hochzeit schon vorbereitet«, sagte Sam gerade traurig. 
 
   »Wie schon die Verlobungsfeier von Matthew – seine Caroline kommt etwas später, sie hat noch im Krankenhaus zu tun – sollte die Hochzeit von Jo und Marc hier bei uns stattfinden. Jetzt haben wir alles für die Trauerfeier vorbereitet. Haben die blauen Tischdecken genommen, die Jo sich für die Hochzeit gewünscht hat, und statt der weißen Dekoration alles in Dunkelblau dazu. Schwarz würde sie nicht gewollt haben. Ich habe heute den ganzen Tag schon aufgebaut – das lenkt mich ab und ich kann bei der Arbeit mit ihr reden.«
 
   Lene sah Sam an. Sie mochte sie immer schon und war jetzt beeindruckt von ihrer inneren Tapferkeit. Wie kann sie nur damit fertig werden?
 
   »Wo ist Thomas?«, fragte sie.
 
   »Mein großer Bruder ist auf dem Weg nach Hause, konnte nicht früher von der Farm weg und kommt morgen früh an«, sagte Matthew.
 
   Lene erzählte von den Ermittlungen, ohne Personen oder Namen zu nennen. Beruhigte die beiden und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Mike Fuller. 
 
   »Ihm könnt ihr vertrauen. Er wird alles unternehmen um den Täter zu finden. Da könnt ihr sicher sein.«
 
   »Marcs Eltern und John sind auch schon da. Wir essen nachher zusammen im Restaurant. Das ist für uns alle am einfachsten. Kommt, ich zeige euch das Zimmer.«
 
   Mit Herzklopfen folgten sie Sam in Joannes Zimmer. 
 
   Ein Zimmer wie aus einem Film – mit eigenem Badezimmer. Sophie murmelte denn auch überwältigt so etwas wie »Hollywood«. Die Grundfarbe war Altrosa, in der Mitte des Raumes an einer Kopfseite ein großes Himmelbett aus dunklem Holz, mit gedrechselten Säulen. Daneben eine Wiege, ebenfalls aus edlem Holz, die sicher Joannes gewesen war und in der ihr Teddy aus Kindertagen lag. Auf der anderen Seite des Bettes ging dann die Tür ins Badezimmer ab, das indirekt beleuchtet war. Ein Traum in Rosa – eine in den Fußboden eingelassene Badewanne in Rosa, in derselben Farbe Toilette und ein Waschbecken mit langer Konsole, auf der noch Joannes Kosmetika standen. Die Wasserhähne alle aus mattem, gehämmertem Messing in Schwanenform. Seltsamerweise sah es nicht kitschig aus, sondern auf eine unaufdringliche Art warm, und – schön. Rechts war noch ein beleuchtetes Glasfenster eingebaut, hinter dem ein winziger Garten angelegt war mit einer Franziskus - Statue darin. Schwerelos und Ruhe aussendend. Im Zimmer ein großer Spiegelschrank mit Schiebetüren und auf der anderen Seite die Fensterfront, die in den Garten hinausging. Sam war neben sie getreten.
 
   »Ein schöner Blick, nicht wahr? Über den Golfplatz und bis zu der schneebedeckten Bergkette. Siehst du den Rosenbusch vor dem Zaun? Er ist uralt, wohl bei ihrem Einzug 1949 von Marge gepflanzt. So schön. Rosen wachsen sehr schwer hier in Kalifornien. Es ist zu warm für sie. Ich liebe diesen Garten. Sieh mal, wir haben Zitronen - und Orangenbäume und sogar einen Grapefruitbaum.«
 
   Gegenüber dem Bett noch eine Fensterfront in den zauberhaften Wintergarten im Jugendstil. Dort waren bereits die Tische gedeckt – rund um den Swimmingpool im Zentrum. Bemalte, in die feste Decke eingelassene Glaselemente, sandten ein gedämpftes Licht von oben, während von draußen aus dem parkähnlichen Garten das helle Sonnenlicht hineinflutete.
 
   Was für ein Glück für einen Menschen in so einer Umgebung mit solchen Eltern aufzuwachsen! Der Inbegriff von behüteter Kindheit und Jugend. 
 
   Und trotz – oder wegen – dieser Umgebung war Joanne ein sehr willensstarker Mensch. Ohne Vorschriften zu akzeptieren lebte sie nach ihren eigenen Grundsätzen. Nur so war diese Nacht – falls es eine Nacht war – mit John zu verstehen, nur so ihr Akzeptieren einer Einladung zum Abendessen von ihrem Professor.
 
   »Spürst du auch ihre Lebendigkeit hier – in allem?« fragte Sophie nachdenklich. 
 
   Wendy und Mitch kamen mit John gegen sechs. Auch sie tranken noch einen highball, bevor alle gemeinsam zum Essen gingen. 
 
   »Darf ich mich bitte zwischen Wendy und Lene setzen«, bat Samantha und die beiden Väter setzten sich auch nebeneinander. An so einem Abend ging es nicht um Konventionen. John saß neben Sophie und Matthew und die drei kamen am schnellsten in eine Unterhaltung.
 
   Lene spürte, wie schwer ihr Herz sich anfühlte mit dem Schmerz dieser beiden Mütter. Wenn sie nur endlich den Täter finden würden!
 
   Und morgen kommt Mike, dachte sie.
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   Sonnabend, 9. April
 
    
 
   Es war sieben Uhr morgens, als Mike in den Paternoster stieg. Er wollte noch einmal die Protokolle der Verhöre lesen und hoffte, dass endlich der forensische Bericht der Spurenauswertung kommen würde. Er hatte bereits gestern ungeduldig gewartet und hätte so gern einmal Zeit zum Nachdenken auf der fünfstündigen Fahrt nach Bakersfield. Er hatte eigentlich mit Bill zusammen fahren wollen, aber der hatte ihn gestern Abend noch angerufen, dass er nun doch nicht mitfahren könne. Seine Frau war ins Krankenhaus gekommen. Sie hatte in der letzten Zeit schon öfters Probleme mit dem Unterleib gehabt und war gestern beim Arzt gewesen. Der hatte einen Tumor festgestellt und hatte sie sofort in die Klinik eingewiesen. Mike hoffte mit Bill, dass der Tumor nicht bösartig war. Er schloss sein Büro auf – und fand Bill Edwards schon vor. Einen verlegen grinsenden Bill.
 
   »Tja, ich konnte im Krankenhaus doch nicht helfen. Vor heute Nachmittag wollen sie mich dort nicht sehen. Da dachte ich – bin auf dem Weg noch schnell zur Spurensicherung drüben gewesen – und, Chef, du wirst es nicht glauben, ich habe den Bericht. Druckwarm quasi.«
 
   Mike Fuller strahlte. Endlich bewegte sich etwas. Er setzte sich gleich daran ihn zu lesen. Als Bill ihm seinen Becher mit Kaffee, den er ohne zu fragen geholt hatte, hinüberschob, sah er nur kurz auf. 
 
   »Danke, lebensrettend.« Da - ein Aufatmen. »Der Fingerabdruck am Safe konnte soweit rekonstruiert werden, dass er für eine Identifizierung reichte. Fred Masters scheidet aus, Marc ebenso. Wir sollen Vorschläge machen. Es könnte der Fingerabdruck einer zarten Hand, eines kleineren Mannes oder einer Frau sein, ist aber nicht von Joanne. Der Einschuss oben in der Wand – die Richtung zeigt, dass derjenige, der geschossen hat, wohl rückwärts auf dem Bett lag.« 
 
   Mike Fuller sah Carl vor sich, wie er auf einem Stuhl herumturnte und einen Bleistift in das Einschussloch steckte, um die Schussrichtung zu bestimmen. Er fand seine manchmal fast altmodischen Methoden sehr liebenswert, zumal sie, gemischt mit den modernen, zu außerordentlich präzisen Aussagen führten. Auf Marcs Kleidung waren keine Blutspritzer von Joanne zu finden. Damit war die erste Theorie von Mord und Selbstmord endgültig vom Tisch. Der halbe Fußabdruck auf der Treppe konnte dem Turnschuh von Fred Masters zugeordnet werden. Auf keinem seiner Kleidungsstücke jedoch Blutspritzer von Joanne oder Marc. Nur ein Blutfleck am Ärmel des Sweatshirts, den sie – trotz Wäsche - noch schwach sichtbar machen konnten im Labor. Aber der konnte entstanden sein, als Fred überprüft hatte, ob Marc noch lebte. Gut – der Fußabdruck auf der Treppe war von Masters, das brachte jedoch keine neuen Erkenntnisse. Er hatte nie geleugnet oben bei den beiden Toten gewesen zu sein. Aber der Fingerabdruck? Eventuell weiblich, aber nicht Joannes? Vor oder nach dem Mord? Hing er mit der Frau am Telefon zusammen, die Samantha York angerufen hatte? Iris? Sarah? Die wohl eher nicht. Mike Fuller machte sich eine Notiz wegen Iris. Vielleicht hatte sie den Safe ausgeräumt. Nur – wieso war er offen? War sie die Freundin am Telefon? Wieso überhaupt dieser boshafte Anruf? Er passte nirgends ins Bild. Von wegen Bild! Eigentlich hatten sie immer noch keines, immer noch nur eine vage Vorstellung von einem Tathergang ohne Motiv, ohne Täter. Er raufte sich innerlich und äußerlich die Haare. Wie sollten sie nur weiter vorgehen? Wo lag ein Motiv? Da war etwas, das er im Hinterkopf klopfen spürte, aber es entglitt ihm immer wieder. Er malte den Namen »Fred« auf das Blatt Papier. Schnörkel, Linien, da ... jetzt hatte er es! Worüber hatte er mit Joanne und Marc genau gesprochen, als er sie an dem Abend so dringend erreichen wollte? Hing es mit dem Tod des Großvaters nur als allgemeine, verzweifelte Trauer zusammen oder hatte er einen speziellen Grund für diesen akuten Druck? 
 
   Er war da einfach nicht mit der Sprache herausgekommen. Dass Joanne ihm den Zuschuss für die Beerdigung gegeben hatte, hatte er schließlich auch erst zugegeben, als er von Bill wegen des Geldes verdächtigt worden war. Er musste Lene nach den Ordnern fragen Vielleicht gab es da doch einen Hinweis. Und auch noch mehr aus Fred Masters herausholen. Es musste einen Grund geben für diese Dringlichkeit, dass er Joanne und Marc sogar von dem Essen weggeholt hatte. Wieso hatte er nicht schon früher daran gedacht? Und Iris? An sich konnte auch eine Frau die Mörderin sein. Aber welches Motiv hätte sie? 
 
   Immer wieder die Eifersucht. Es passte nur nicht ins Bild, dass Marc und Joanne doch bald schon verhältnismäßig weit weg gewesen wären, in einer anderen Stadt. Immer wieder die gleiche Argumentation. 
 
   »Bill!«,  rief er und sein Partner in schwierigen Fragen tauchte sofort auf. Fuller besprach mit ihm die Auswertung der Spurensicherung und seine eigenen Gedankengänge. Bill sah konzentriert auf den Zettel, den Mike vollgekritzelt hatte. 
 
   »Es muss noch ein anderes Motiv geben. Sowohl für Fred Masters als auch für Iris Johnson. Und dann ist da noch John. Den hast du wohl gerade vergessen. Und den Professor gibt es auch noch. Na, der war’s wohl eher nicht. Oder? Kein Alibi zumindest. Es ist aber auch so verfahren! Immer vor und zurück. Langsam kriege ich eine Stinkwut auf alle Beteiligten. Und auf deine Kuhaugen, wenn es um die deutsche Kommissarin geht. Und auf meine Fehler, die das Kuddelmuddel noch verstärkt haben. Und überhaupt auf alles – und dass meine Sue im Krankenhaus liegt!« 
 
   »Das tut mir auch leid, das mit Sue. Aber wir müssen jetzt hoffen, dass es nichts Ernstes ist. Komm, das wird sicher nicht so schlimm.« 
 
   Aber seine eigenen Worte kamen ihm hohl vor. Diese Angst, die Bill und Sue jetzt hatten, musste schrecklich sein. Trotzdem sprach er weiter.
 
   »Und Lene – es ist seit langer Zeit das erste Mal, dass ich eine Frau so mag. Also hör damit auf. Aber ich versteh dich ja. Nur – jetzt zu den Verdächtigen. Hab’ doch eine Idee, bitte!!! Ich muss gleich los nach Bakersfield und will unterwegs was zum Nachdenken haben – und mein Augenmerk dort auf unsere Verdächtigen richten. Deshalb fahre ich nämlich zur Beerdigung. Um dort etwas herauszufinden. Also?«
 
   Erwartungsvoll sah er seinem Partner ins Gesicht. Bills Gesicht war umschattet von der schlaflosen Nacht, die er offensichtlich hinter sich hatte. Trotzdem versuchte er jetzt auf den Mord einzugehen. Man sah ihm dabei die Anstrengung deutlich an. 
 
   »Fangen wir mit John an. Er hat mit Joanne geschlafen – ist ja gut, ich halte dicht, so wie du - und er hat ein furchtbar schlechtes Gewissen. Letzter Ausweg – er will weg von den beiden. Kann seinem Bruder nicht ins Gesicht sehen. Nun kommen die beiden hinterher, auch nach L.A. Irgendwie kriegt Marc die Wahrheit heraus – entweder John hat sie in seiner Verzweiflung herausgebrüllt oder Joanne hat gebeichtet – es kommt zum schlimmsten Wutausbruch und er erschießt seinen Bruder – das gibt es seit Kain und Abel, wie du weißt – und dann Joanne, weil sie nicht aufhört zu schreien, im Affekt und vor Schreck, zum Beispiel.«
 
   »Klingt plausibel, auch wenn es nicht richtig zu John zu passen scheint. Aber wir kennen ja auch nicht alle Facetten seines Wesens – und schon gar nicht die Tiefe seines Schuldbewusstseins, vielleicht umgewandelt in Aggression. Nur, woher hat er die Waffe? Wieso hat er sie dabei? Wie kommt er an eine Dienstwaffe? Na ja, das kann man später klären. Und jetzt?«
 
   »Mein Lieblingsverdächtiger ist Fred Masters. Da kennst du meine Theorie. Gut, für die ganz eng betrachtete Tatzeit direkt hat er ein Alibi, aber so genau ist das ja doch nie zu bestimmen, sagt uns Gordon als Gerichtsmediziner immer wieder. 
 
   Und dann ist da Iris. Die ist rasend vor Eifersucht. Will Joanne loswerden. Vielleicht hat Fred was gesagt, was sie noch wütender gemacht hat, etwas, was ihr gezeigt hat, dass selbst L.A. nicht weit genug ist, um ihn ganz für sich zu haben. Immer die zweite Wahl zu sein ist für sie unerträglich. Ich habe die Mutter gesehen! Eine ziemlich ordinäre und hemmungslose Frau. Bei Iris kann das auch da sein, gut versteckt hinter ihrem ganzen Ehrgeiz. Der traue ich alles zu.«
 
   Mike machte sich noch eine Notiz. Er wollte Fred danach fragen, ob es mit Iris eine Auseinandersetzung gegeben oder ob er vielleicht eine unbedachte Bemerkung gemacht hatte. Überhaupt gezielt offen mit ihm über seine Liebe zu Joanne sprechen und über seine Gefühle für Iris. 
 
   »Ich muss jetzt los. Die Fahrt ist ganz schön lang. Aber ich werde mir alles durch den Kopf gehen lassen.«
 
   Bill Edwards grinste anzüglich. 
 
   »Eine wirklich lange Fahrt zu einer Beerdigung. Aber für Ms. Becker ist dir natürlich kein Weg zu weit. Becker in Bakersfield. Passt gut. Oder willst du etwa überprüfen, ob Joannes Eltern als Täter in Frage kommen?«, und als er Fullers Miene sah, fügte er beschwichtigend hinzu »Schon gut, ich weiß ja, dass es sinnvoll ist. Es ist diesmal eben ein ganz schöner Aufwand. Ich wollte dich nur ärgern.«
 
   »Ist dir gelungen. Also bis morgen irgendwann.« Dann sanfter mit einem aufmunterndem Lächeln: »Alles Gute für Sue.«
 
   Mike Fuller griff nach seiner schwarzen Lederjacke und war aus der Tür. 
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   Lene lag noch angezogen wie gelähmt auf dem Bett, Joannes Bett. Neben ihr schlief Sophie. 
 
   Kann man seelisch erschöpft sein? fragte sich Lene. 
 
   Der Tag war so traurig gewesen. Die Beerdigung lief noch einmal als Film vor ihrem inneren Auge ab. Wie tröstlich es war, dass all die Verwandten und Freunde von Joanne und Marc da gewesen waren um den beiden Elternpaaren zur Seite zu stehen. Wenn doch in ihren Gedanken nicht ständig die Frage auftauchen würde, ob es einer aus dem Freundeskreis gewesen war. Wie zusätzlich belastend, wenn man nicht als Kommissarin von außen zusah, sondern plötzlich zu den Angehörigen, zu dem Kreis der Trauernden, gehörte. Egal, wie dieser Fall schließlich geklärt werden würde, eines wusste Lene jetzt schon: Sie hatte viel an Mitgefühl mit die Angehörigen künftiger Mordfälle dazugelernt. Sie würde sich ab jetzt anders verhalten und viele Momente sensibler aufnehmen. Dafür war sie dankbar. Wieder etwas im Leben verstanden, dachte sie. Wenn auch auf eine harte Art.
 
   Sie hatte von Sam einen Haustürschlüssel bekommen. Und den würde sie jetzt benutzen. Sie musste mit Mike sprechen. Leise stand sie auf, zog ihre Jacke über und schlich sich aus dem Zimmer, dem Haus. Sie hoffte, dass keiner den Anlasser ihres Autos hören würde und rollte möglichst geräuscharm die Auffahrt hinunter. Den Weg hatte sie sich von Mike beschreiben lassen, für alle Fälle. 
 
   Mike – wie froh war sie, als sie ihn heute Nachmittag unter dem Baum stehen sah, etwas abseits der Trauergemeinde und doch so, dass er alle gut sehen konnte. Wieder sah auch sie die anderen vor sich. John, der seine Mutter zu stützen schien, mit verzweifeltem Gesicht, mühsam um Fassung ringend. Sarah, die ein zartes, wunderschönes Blumengebinde in das Grab warf und dabei so aussah, als sei sie mit all ihren Empfindungen bei ihren beiden Freunden - mit ihnen  verbunden. Sehr gefasst, sehr liebevoll. Fred, der unendlich traurig wirkte. Verloren. Als sei ihm etwas Kostbares weggenommen worden. Etwas Unersetzliches. Iris, die immer wieder Fred anschaute, als wolle sie ihn beschützen. Behüten? Als wollte sie auf jeden Fall jede schmerzliche Regung gleich sehen und abfangen. 
 
   Marcs Eltern und - für Lene am wichtigsten – Will und Sam. Sie sah sich plötzlich selbst als junges Mädchen mit Will in München Essen gehen, ihr geliebter und bewunderter »Onkel aus Amerika«, für den sie ihr bestes Schulenglisch anwandte. Dann hörte sie wieder seine fast gebrochene Stimme am Telefon, als er ihr Joannes Tod mitteilte. Wie sehr er gealtert war durch das Geschehen! Alle Lebenskraft schien ihn verlassen zu haben. Er und Sam, die sich kaum auf den Beinen halten konnte, wurden umfasst von ihren beiden Söhnen, Thomas und Matthew. Thomas, der doch noch gestern spät gekommen war. Auch er, wie Matthew, war ein Mann geworden, Farmer in Iowa. Die Farm aus Franks Familie war zu seinem realisierten Lebenstraum geworden. Schon als Zwölfjähriger hatte er Lene von seinem künftigen Farmerleben vorgeschwärmt und sein kräftiges Jungengesicht hatte geleuchtet vor Begeisterung. So wie Matthew schon früh wusste, dass die Medizin sein Gebiet war. Wie bei Vater und Großvater. Da war das Hotel. Sie parkte und schaute beim Überqueren der Straße an der Häuserfassade hoch. In einigen Fenstern brannte Licht. Ob er sie erwartete?
 
   An der Rezeption ein sorgfältig gekleideter junger Mann. Er rief gleich bei Mike an und beugte sich dann mit Verschwörermiene zu ihr. 
 
   »Mr. Fuller erwartet Sie«, sagte er dann mit einem, für ihren Geschmack zu vertraulichen, angedeuteten Lächeln. Was denkt der sich? fragte sie sich erbost. Aber egal. Sie fuhr in den dritten Stock und klopfte an Mikes Tür. Er öffnete und sah sie einfach nur an, nahm ihre Hand, schloss die Tür und zog sie in die Arme. Erst wirbelte alles an Gefühlen dieses Tages in ihr umher, aber plötzlich war da eine Woge an Sehnsucht und Leidenschaft, von der sie sich mitreißen ließ. Sein Mund küsste ihr Haar, er drehte ihren Kopf zu sich und sah ihr noch einmal in die Augen. Dann gab es nur noch seinen Kuss, ihrer beider Münder auf der Suche nach dem anderen. Eine Verschmelzung, die so voller Fordern und gleichzeitiger Hingabe auf beiden Seiten war.   
 
   Lene fühlte, wie ihre Beine immer mehr nachgaben, er schob sie, ohne seinen Mund von ihrem zu lösen, zum Bett. Wieder waren da seine blauen Augen, die jetzt dunkler schienen. Sie zogen sich gegenseitig aus. Ungeduldig und gleichzeitig genießend erforschte einer den anderen. Zärtlichkeit wurde überflutet von einem Drängen, das ihnen beiden den Atem nahm. Sie fühlte die Harmonie ihrer Bewegungen, spürte die gleiche Sehnsucht, das sich erfüllende Verlangen. Lene stöhnte und hörte gleichzeitig sein Stöhnen. Wie eine Kaskade von Lust löste sich alles in ihr auf, trug sie hoch und ließ sie hinabstürzen. Sie spürte seine Hände und seinen Mund – seinen ganzen Körper. Atemloser und zugleich endloser Rhythmus. Und plötzlich ihr - in seiner Vehemenz fast unerträglicher – Höhepunkt, und einige Sekunde später seiner. 
 
   Erschöpft fielen sie aufeinander. Lene spürte seinen keuchenden Atem langsam ruhiger werden, und fühlte ihr eigenes Herz klopfen, nur langsam zur Ruhe kommend.
 
   Seine Haut schimmerte golden im gedämpften Lampenlicht. Voller innerer Zufriedenheit ließ Lene ihre Finger auf seiner Brust kreisen. Soviel Nähe. 
 
   Es gab Augenblicke im Leben, die waren es einfach wert anzudauern, sich auszudehnen und einen ganz zu erfüllen.
 
   Dies war so einer.
 
   Später holten sie sich etwas zu trinken aus der Minibar. Saßen im Bett und kamen doch ganz schnell wieder zum Fall zurück. Sie tauschten ihre jeweiligen Beobachtungen bei der Beerdigung aus. Mike schilderte seine Eindrücke »von außen«. 
 
   »Deine Familie besteht aus wirklich sehr sympathischen Menschen. Dein Onkel hat fast deine Augen. Man erkennt daran die Verwandtschaft. Und der jüngere Cousin von dir hat sie auch. Übrigens, ist dir aufgefallen, wie oft Fred zu deiner Tochter gesehen hat? Ihm muss die Ähnlichkeit mit Joanne auch aufgefallen sein. Einmal sah ich einen ziemlich wütenden Blick von Iris zu Sophie, nachdem sie Freds Blick gefolgt war. Die Frau ist wirklich unbarmherzig in ihrem Besitzdenken.«
 
   »Aber für ein Mordmotiv reicht es auch nicht wirklich, außer Joanne wollte Marc so kurz vor der Hochzeit verlassen und mit Fred zusammen sein. Und dafür spricht doch gar nichts. Oder sie hätte die beiden im Bett erwischt. Auch nicht sehr wahrscheinlich. Und woher kommt nur die Pistole?«
 
   »Ach ja, das weißt du ja noch gar nicht. Bill hat wirklich interessante Neuigkeiten.«
 
   Er berichtete von den Nachforschungen nach der Pistole unter dem Aspekt, dass es eine alte Dienstpistole war, die von der Polizei lange Zeit ebenso verwendet worden war wie im 2. Weltkrieg von den Soldaten. Eventuell sogar im Vietnamkrieg – sie überprüften das gerade - was dann den Vater von Iris beträfe. Dann erzählte er von seinem Gespräch mit Jack Rosinski. Diesmal sprach er auch über seine persönlichen Gedanken dazu, seine Auseinandersetzung mit seinem alten Studienfach und Lene begriff, dass er sich ihr öffnete. Eine neue Nähe, ein neues Vertrauen war zwischen ihnen entstanden. Ihre Augen streichelten seine Schultern, wanderten zu seinen Augen. Wie sollen wir nur wieder Abschied nehmen, meldete sich ihre innere Stimme. Resolut verscheuchte sie sie. Mike berichtete noch von den Ergebnissen der Spurensicherung.
 
   »Wieso waren keine Fingerabdrücke von Fred auf der Safetür? Er hat sie doch zugemacht und – nach dem Diebstahl von einem oder einer oder mehreren Unbekannten - wieder geöffnet«, fragte Lene. Dann berichtete sie von dem ersten Ordner von Martin Masters und ihren Entdeckungen. 
 
   »Hoffentlich ruft meine Schwester bald an, irgendwie ist mir das doch wichtig, warum uns die Familie Meister so hasste. Dass es der Bamberger Großvater sogar noch seinem Enkel im letzten Brief aufträgt das Unrecht zu rächen. Seltsam. Ob Lotte das herausfindet?«
 
   »Willst du das Fred sagen, wie sehr eure Familien miteinander verknüpft zu sein scheinen?«
 
   Aber Lene war sich da noch nicht sicher. Mike kam noch einmal auf Rosinski zurück. 
 
   »Ich habe unterwegs noch nachgedacht. Das einzige Motiv, das ich mir denken kann, wäre, dass er Joanne Prüfungsfragen hat zukommen lassen und sie dann mit seinen Ansprüchen auf Bezahlung in Form einer Liebesnacht oder ähnlichem so nervte, dass sie gedroht hat zum Dekan zu gehen. Dann wäre seine Karriere zu Ende gewesen. Was meinst du?«
 
   Lene schüttelte den Kopf. 
 
   »Nicht richtig plausibel. Dann müsste doch Joanne aufdecken, dass sie bei der Prüfung geschummelt hat und das würde sie das Examen kosten. Irgendwie war sie für so etwas zu geradlinig. Obwohl – dies Abendessen mit ihrem Professor war schon seltsam. Was wollte sie von ihm? Wer könnte darüber noch mehr wissen als Sarah? Vielleicht auch Fred? Wir sollten ihn fragen. Aber warum hätte der die Auseinandersetzung mit Joanne vor Marc haben sollen? Oder war er währenddessen oben im Schlafzimmer und Rosinski wusste es nicht? Merkte es erst, als er Joanne in den oberen Bereich nachlief?«
 
   Dann erörterten sie noch die Gedankengänge von Bill Edwards. Mike hatte sich einen Durchsuchungsbeschluss für die Garage von Johns Eltern geholt. Er wollte am nächsten Morgen so schnell wie möglich mit John zurückfahren und sich von ihm die Kleidungsstücke geben lassen, die er am Mordabend getragen hatte. Er wollte vermeiden, dass die Eltern in ihrer Trauer etwas davon mitbekämen – es sei denn, die Ergebnisse machten das unumgänglich. Und da es, außer vielleicht jemanden bei Vito’s, niemanden gab, der bestätigen konnte, dass er die wirklich an dem Abend getragen hatte, auch seine anderen Kleidungsstücke auf eventuelle Blutspritzer untersuchen lassen. Die Kriminaltechnik wusste schon Bescheid und würde sofort damit anfangen um möglichst bald Ergebnisse vorliegen zu haben. Seine Fingerabdrücke wollten sie dort gleich zum Abgleich nehmen. Das gleiche galt auch für Iris. Auch hier hatte er eine Durchsuchungsgenehmigung in der Tasche, musste aber bei ihr keine Rücksicht auf ihre Trauer nehmen und würde die Durchsuchung, bei ihr ebenfalls nach den Kleidungsstücken wegen eventueller Blutspritzer, auch ohne sie vornehmen. Plötzlich sah Lene den Wäschetrockner vor sich, den sie während der Hausdurchsuchung bei Fred geöffnet hatte.
 
   »O nein, in dem Wäschetrockner bei Fred Masters war noch Wäsche – offensichtlich gerade gewaschen und getrocknet. Bitte achtet ihr darauf – zwei Shirts von Fred, blau und grau, ein Sweatshirt - offensichtlich von Iris – ebenso eine blaue Jacke, mehr dunkelblau. Zwei Jeans, eine große und eine kleine.«
 
   »Die Sachen habe ich am Abend noch mitgenommen, als ich die Ordner geholt habe. Sind schon zur Analyse. Da habe ich auch die Turnschuhe von Fred zusammen mit allen anderen Schuhen mitgenommen.«
 
   Er berichtete von den Blutspuren auf Freds Sweatshirt. 
 
   »Die Sachen von Iris sind erst heute dran.  Aber – ach, es macht einfach Spaß mit dir zusammenzuarbeiten.«
 
   »Nur zu arbeiten? 
 
   Lene rutschte etwas mehr unter die Bettdecke.
 
   Mike holte tief Luft. 
 
   Dann sah er sie an und plötzlich wurde sein Gesicht weich und seine Augen verdunkelten sich. Er zog Lene an sich. 
 
   »Wir sollten jetzt alle aus unserem Bett werfen und uns um uns kümmern«, murmelte er in ihr Haar. »Du riechst so gut und das bringt mich auf einen Gedanken …«
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   Sonntag, 10. April
 
   Lene ging durch die kühle Morgenluft und fühlte sich so unendlich wohl und frei. Noch waren da seine Arme, sein Mund, sein sehniger Körper – so nah. Wie seltsam, jetzt war sie wieder auf dem Weg zu dem Haus voller Trauer. Sie hatte immer mit dem Spruch, dass Freud’ und Leid oft nahe zusammenliegen, nichts anfangen können. Aber jetzt hatte sie es selbst erfahren, fühlte sich so unheimlich lebendig, und gleichzeitig lag darunter noch die Trauer von der Beerdigung. Leise schlich sie sich ins Haus, fand Sophie schlafend vor. Lene ging in das indirekt und so sanft beleuchtete Badezimmer. Hier spürte sie Joannes Anwesenheit am intensivsten. Liebevoll sah sie auf den heiligen Franziskus in seinem gläsernen Garten. Wer hat wohl diese zauberhafte, wenn auch etwas kitschige Idee für ein junges Mädchen gehabt? San Francisco, der heilige Franziskus begegnete einem in Kalifornien überall. Aber in diesem Badezimmer war er etwas ganz Besonderes, etwas so Heiles. Jungmädchenträume. Hier waren sie greifbar. Wer hatte nur dies alles zerstört? Sie ging ins Bett und wusste, dass sie noch nicht schlafen konnte. Die Ordner! Sie griff sich den älteren von Martin Masters noch einmal. Nach den Briefen seiner Großeltern kam seine Heiratsurkunde mit Mary McPherson, die sie schon kannte. Dann die Geburtsurkunde von Jeff Masters. 12. Oktober 1921 in Philadelphia. Dann ein Brief aus dem Krieg in Europa an Mary, seine Frau.
 
   14. September 1944
 
   Liebste Mary!
 
   Wie geht es Dir? Jetzt bin ich schon drei Wochen hier in Frankreich. Es ist unbeschreiblich, was ich hier erlebe. Es ist oft nicht leicht, auch wenn alle hier zusammenhalten und wir wissen, dass es für eine gute Sache ist. Wir kommen nur langsam voran, sehen bei den Franzosen so viel Leid. Jeff habe ich nur einmal kurz nach der Landung gesehen. Er ist in einem anderen Zug. Hoffentlich geht es dem Jungen gut. Aber die Landung war das Schwerste. Und die hat er überstanden.
 
   Ich denke so oft an dich, meine liebste Mary, und hoffe, dass wir die Nazis bald endgültig kleingekriegt haben und ich zurück zu euch kann. Wir nähern uns immer mehr der deutschen Grenze. Wie ich mich wohl in Deutschland fühle nach all den Jahren? Vieles weiß ich ja nur noch aus Vaters Erzählungen, aber es wird schon komisch werden wieder in einem Land zu sein, in dem alle deutsch sprechen. 
 
   Du fehlst mir. Vielleicht war es ein Fehler, dass ich mich freiwillig gemeldet habe. Aber ich wollte gegen diese Nazi -Schweine kämpfen. Deutschland hat uns ja nie haben wollen. Und für meinen Vater war es so wichtig, dass Jeff und ich gegen die Deutschen kämpfen. Du weißt, wie er sich behandelt fühlte. Auch mir steigt noch oft die Röte ins Gesicht – aus Scham und aus Wut – wenn ich daran denke, wie meine Lehrerin mich in der Schule behandelt hat. Diese Verachtung, diese Demütigungen! Ich war doch ein Kind, ein Bub von sechs, acht Jahren!! Unglaublich. Was können Kinder denn an ihrem Schicksal ändern, was können sie für die angeblichen Fehler ihrer Väter? Hier bin ich soweit weg von zu Hause und von dir!! Jetzt spielen sie gerade von Glenn Miller »In the Mood« im Radio und ich wäre gern bei dir. Dann könnten wir durch das Wohnzimmer tanzen. Aber bald wird das hier erledigt sein. Denke solange an Deinen Dich liebenden Ehemann Martin.
 
   Dann kam die Todesnachricht. 30. September 1944. Gefallen im Grenzgebiet Belgien – Deutschland. Wie grausam! Arme Mary. Und armer Martin, der jetzt nicht mehr erlebt hat, wie es ihm im Land seiner Kindheit gegangen wäre. War mit der Lehrerin etwa Marge, die damals noch Margarethe genannt wurde, gemeint? Da waren sie wieder, diese bitteren Vorwürfe. Sie hatte vorgestern noch versucht mit Will über das Thema zu sprechen. Ob er etwas von einer Familie Meister wüsste, die ihrer beider Familie so hasserfüllt begegnet waren. Aber ihm fiel auch nichts ein.
 
   »Ich weiß nur von dem jungen Mann, der wegen der Brandstiftung ins Gefängnis gekommen ist. Das war der Einzige, der Lonas Familie je so weitreichend geschadet hat. Aber, weißt du, meine Mutter hat wenig von früher erzählt. Ich habe nur meine Kindheitserinnerungen und natürlich meine eigene Kriegsbeteiligung gegen Deutschland. Auch aus der Zeit, als ich nach München eingeteilt wurde für die Besatzung nach dem zweiten Weltkrieg.«
 
   Und dann hatte er erzählt, wie er im Jeep durch das Nachkriegsdeutschland gefahren war um seine Aunt Elise zu besuchen – obwohl jeder Kontakt mit Deutschen, und besonders mit Familienangehörigen, streng untersagt war. Und wie sie beide sich damals gefreut hätten über dieses verbotene Wiedersehen. Lene schloss den Ordner. Noch den von Jeff?
 
   Sie fühlte jetzt eine unendliche Müdigkeit. Nein, erst morgen. Sie hatte jetzt sowieso nur noch maximal drei bis vier Stunden um zu schlafen. Und morgen die lange Fahrt. Gedanken an Joanne und Marc.
 
   Aber schließlich waren da nur noch Gedanken an Mike. Darin eingekuschelt schlief sie ein.
 
   Als sie nach wenigen Stunden aufwachte, zog der Duft von Pancakes und Kaffee durch das Haus. Sie fand ihren Onkel in der Küche, wie er die kleinen Pfannkuchen für alle backte. Was für eine Geste von ihm! Sie fühlte sich plötzlich wie ein Kind in einem Elternhaus, das sie schon so lange nicht mehr hatte. 
 
   »Ich habe mir vorhin deine Autoschlüssel genommen, wollte dich überraschen und für dich tanken, aber der Tank war ja leider voll. Schade.«, sagte er.
 
   Lene nahm ihn in die Arme. Tochter-Vatergefühle, wie sie sie bei ihrem Vater nie gekannt hatte. Geborgenheit. Und Zärtlichkeit, als sie seine rot geweinten Augen sah. 
 
   Sophie und Lene hatten am Abend vorher ihre Abreise besprochen. Obwohl sie wussten, dass Sam und Will sie gern länger bei sich gehabt hätten, sahen sie, dass die beiden am Ende ihrer Kräfte waren. Besuch – selbst von unkomplizierten Verwandten wie Sophie und sie es waren – war jetzt einfach zu viel für sie. Und die einzigen, die sie jetzt um sich haben konnten, waren ihre Söhne und ihre Schwiegertochter. 
 
   »Ihr kommt aber bald einmal wieder«, sagte Sam und in so bestimmtem Ton, dass Sophie und Lene nur zusagen konnten. Sie kämen wieder. Der Abschied fiel ihnen schwer, Will und Sam sahen klein und traurig aus. 
 
   »Es zerreißt mir das Herz sie so zu sehen. Aber sie werden es schaffen. Will hat mir noch einmal gesagt, wie sehr er hofft, dass wir den Mörder finden. Mitch und Wendy gestern auch. Wenn wir doch nur weiterkämen.«
 
   Sophie legte tröstend ihre Hand auf Lenes. 
 
   »Ihr seid doch schon weit. Du stöhnst immer, wenn alles zusammengesammelt ist und ihr kurz vor dem Durchbruch seid. Am besten, du schaltest jetzt völlig ab und siehst dir diese herrliche Landschaft an. Wir genießen jetzt die Fahrt und du wirst sehen, heute Abend ist dein Gehirn frei gepustet. Ich habe vorhin übrigens mit Caroline meinen Rückflug online für morgen Nachmittag bestätigt. Ich muss zurück. Aber ich würde viel lieber mit dir fliegen.«
 
   »Ich auch mit dir. Aber andererseits möchte ich noch hier bleiben. Habe es ja versprochen. Wir sehen mal, was passiert.«
 
   »Apropos passiert … Wo warst du heute Nacht eigentlich? Im Garten? Den Mond betrachten?« Sophie lächelte dabei süffisant. »Oder könnte es sein, dass du ein Nachtmeeting mit einem attraktiven Kommissar hattest? Rein dienstlich, natürlich?«
 
   Lene spürte, wie sie bei der Erinnerung an die dienstliche Nachtbesprechung zufrieden in sich hineingrinste. Dann sagte sie – und bemühte sich, ganz ernst zu bleiben:
 
   »Natürlich rein dienstlich. Aber« – ihre Stimme wurde weich – »es war eine sehr schöne Besprechung.«
 
   Sophie lachte los, wurde dann aber wieder ernst. 
 
   »Ich freue mich für dich, Mama.«
 
   Plötzlich klingelte Lenes Telefon. Da Sophie gerade fuhr, Lene hatte noch etwas nachdenken wollen, konnte sie selbst ans Handy. Es war Lotte. Lene hörte an ihrer eigenen Stimme, wie aufgeregt sie wurde.
 
   »Es war traurig, Lotte. Ich erzähle dir ausführlich, wenn wir zurückkommen. Aber sag, hast du etwas herausgefunden? Ja? Erzähl bloß – spann mich nicht auf die Folter.«
 
   Und dann hörte sie mit zunehmender Fassungslosigkeit Lottes weicher, vertrauter Stimme zu.
 
   »Stell dir vor, ich hatte schon überall gesucht und nichts gefunden. Und dann habe ich heute Morgen Rita getroffen, du weißt, sie ist etwas jünger als unsere Mutter. Und kennt unsere Familie schon aus Bamberg. Sie konnte gleich etwas mit dem Namen »Meister« anfangen. 
 
   Meister – ja, das war doch der Zacharias. Der, der eurer Familie die Brauerei angezündet hat, hat sie sofort gewusst.«
 
   »Lotte, das gibt es nicht! Das ist ja unglaublich! Was wusste sie noch?«  Sie hörte Lottes tief durchatmen.
 
   »Dass er damals lange Zeit im Gefängnis war, etwa zwölf Jahre. Die Geschichte hatte sie immer von ihrer Großmutter gehört, die irgendwie um etliche Ecken mit uns verwandt war. Und die das damalige Geschehen entsprechend interessant und wichtig fand. Und stell dir vor – was ihr noch eingefallen war. Der Zacharias hatte damals, als er ins Gefängnis kam, ein Mädchen. Sie war ein, zwei Jahre älter als er und er liebte sie wohl sehr.«
 
   »Wieso dann dieser Übergriff auf Lona?«, fiel Lene ihr ins Wort. 
 
   »Das habe ich auch gefragt und sie meint, das wäre für ihn ein Sport gewesen – und vielleicht hätte er sie auch zur Frau haben wollen, wegen des Geldes. Aber geliebt hat er die andere. Und die hat er auch geschwängert. Sie hat das Baby bekommen, ein kleines Mädchen, als er schon im Gefängnis war. Ihre Eltern haben sie aber zu Hause rausgeworfen und da ist die Arme mit dem Baby in die Regnitz gegangen. Schrecklich.« 
 
   Lotte stockte kurz, bevor sie weitersprach.
 
   »Rita sagt, das wäre wirklich sehr traurig gewesen. Zacharias muss furchtbar getobt haben, als er davon erfuhr. Der Pfarrer hat den beiden dann auch noch ein christliches Begräbnis verweigert und das hat ihm dann den Rest gegeben. Für all das Unglück hat er Lonas Familie verantwortlich gemacht. Er säße unschuldig und nur ihretwegen im Gefängnis. Es war ein ziemliches Drama. Sogar noch, als er aus dem Gefängnis kam.«
 
   »Lotte, ich danke dir so sehr – und den oberen Mächten, die dir wohl Rita über den Weg geschickt haben. Jetzt muss ich erst einmal sortieren. Ich erzähle dir dann zu Hause genau, warum das wichtig ist. Du wirst staunen! Danke. Du bist ein Schatz. Bis bald.«
 
   Lene legte das Handy weg und war einen Moment sprachlos. Sophie wurde ungeduldig.
 
   »Nun sag endlich, was Lotte herausgefunden hat. Ich will es doch auch wissen. Schließlich war es meine Idee, dass du sie angerufen hast!« 
 
   »Entschuldige. Aber das hat mich umgehauen. Stell dir vor, Fred ist der Ururenkel – ich muss noch nachrechnen, wie viel ur – von Zacharias, der den Brand gelegt hat damals.«
 
   Und Lene erzählte detailliert, was Lotte von Rita, die Lene nur aus Kindertagen gegenwärtig war, erfahren hatte. 
 
   Auch Sophie konnte es nicht fassen.
 
   »Das ist ja wohl der Knaller schlechthin! Deshalb dieser Zorn auf unsere Familie. Aber Zacharias war es doch? Das mit dem Brand?«
 
   »Das können wir sicher heute, einhundert Jahre später, nicht mehr aufklären. Aber wie verschlungen sind eigentlich die Wege der Menschen, dass sie sich nach so langer Zeit immer noch so nahe kommen, wie Fred und Joanne, mit einer solchen Geschichte im Hintergrund. Das gibt es doch nicht! Ich kann es immer noch nicht fassen.«
 
   Sie sprachen noch einmal über alle Fakten, die sie aus dem Ordner von Martin Masters herausgelesen hatten.
 
   Lene fing an, zu sortieren.
 
   »Also die Reihenfolge: Zacharias – Martin – Jeff – wie hieß der Vater von Fred noch? Ach ja, Reginald – und schließlich Fred. Jeff der Großvater, Martin der Urgroßvater und Zacharias wirklich der Ururgroßvater. Es ist verrückt. Ob Fred das weiß? Jetzt sollten wir wirklich mit ihm reden. Und welche Einstellung hatte Jeff? Ich muss unbedingt an den Ordner von Jeff und alles lesen. Noch heute, sobald wir im Hotel sind. Und Mike das alles erklären. Na, jetzt steigt er auch noch in unsere Familiengeschichte ein. Ob das alles eine Rolle spielt für die Ermittlungen? Himmel, es macht sie zumindest nicht unkomplizierter.« 
 
   Sophie fiel ein. »Ich kann mich gar nicht beruhigen. Wenn es diesen Brand damals nicht gegeben hätte - unser aller Leben wäre völlig verändert gewesen. Wenn wir zurückgehen in das Jahr – war es 1883? – dann wäre heute alles anders. Vielleicht niemand in Amerika, außer Margarethe, oder Marge, Und uns alle, inklusive Fred, gäbe es gar nicht, und…«
 
   »Stopp!!! Jetzt geht es mit dir durch. Wir sind doch nicht im Fantasyfilm, wo einer zurück in die Vergangenheit gebeamt wird und dort die Zukunft verändert. Lass es lieber, wie es ist. Ist schon kompliziert genug. Und wir denken jetzt darüber nach, wie das ziemlich aufregende Puzzleteil in unsere jetzige Konstellation passt. Also…
 
   Zacharias ist verzweifelt und voller Hass auf Lonas Eltern und Lona, als er vom Tod seiner Liebsten und seines Kindes erfährt. Soweit klar. Dann hat er später doch geheiratet und Martin bekommen. Der geht mit sechs Jahren in die Schule und trifft dort auf Margarethe als Lehrerin. Die ihn nicht leiden kann und vor der Klasse bloßstellt, weil auch sie eine Wut auf Zacharias, den Vater, hat. Schließlich ist sie bei Lona immer damit konfrontiert worden, was er ihr, Lona, angetan hat. Und dieser Gedanke hat sie wohl auch mit der Zeit hart gemacht - Lona, meine ich. Das wiederum hat die Töchter Lonas geprägt, sie haben es aushalten müssen. So kann man die Ablehnung Margarethes dem kleinen Martin gegenüber vielleicht nachvollziehen. Zudem er das Kind von einem war, der im Zuchthaus gesessen hatte. Wir wissen ja, dass Margarethe immer ein bisschen übertrieben hat mit ihren Vorurteilen, siehe Ben.«
 
   »Also ich kann es schwer nachvollziehen, so ein kleiner Junge. Das ist nicht zu verstehen.«
 
   »Aber du bist in Bezug auf Toleranz und Aufklärung schließlich ein Kind der jetzigen Zeit. Damals war das Denken noch sehr viel enger und Standesdünkel, wie man so schön sagte, weit verbreitet. Egal – es war auf jeden Fall so oder die Familie von Martin hat Margarethe belauert und ihr das ständig unterstellt. Dann geht Margarethe erst nach Erlangen, dann nach Amerika, wird dort zu Marge, heiratet. 
 
   Zwei Jahre früher oder so ist auch Zacharias mit seiner Frau und Martin nach Amerika ausgewandert. Sicher unter ziemlich ungünstigen Bedingungen. Als Zuchthäusler hatte er doch gar keine Chance in Bamberg. Als Braubursche hat ihn wohl keiner mehr genommen – also konnte er höchstens als Tagelöhner arbeiten. Und ständig nörgelnd, weil ihn das Schicksal so schlecht behandelt hat. Und die Familie Haffner natürlich, die an seinem Elend schuld ist. Der eigene Anteil wird verdrängt. Also ein Neuanfang in New York. Von Freds Vernehmung weiß ich, dass Freds Vater noch heute jammert über die Ungerechtigkeit des Lebens und seines Lebens besonders. Nie zufrieden ist. 
 
   Weißt du, schon komisch finde ich, dass Zacharias auch nach Philadelphia gezogen ist und dort von Robert Haffner erfahren hat. Und dann noch die verrückte Idee bei der Brauerei meines Uronkels nach einer Ausbildung für Martin zu fragen. Was wollte er? Ging es ihm so schlecht, dass er darin eine letzte Chance sah? Oder war es schlicht Impertinenz? Oder hatte er Rachepläne?«
 
   Sophie fuhr auf einen Rastplatz mit Restaurant. 
 
   »Ich glaube, wir brauchen erst einmal eine Stärkung, Kaffee und etwas zu essen. Dann reden wir weiter«, sagte sie resolut. Lene fand das eine sehr gute Idee.
 
   Erst nach dem Essen ging es weiter mit ihren Gedankengängen. Sophie stöhnte noch kurz auf.
 
   »Gut, dass du mir auf dieser Reise alles erzählt hast aus der Zeit. Ich würde ja gar nichts mehr verstehen. Ist das alles kompliziert! Aber du machst das schon prima, wie du logisch aneinanderhängst. Also – ich bin bereit.«
 
   »Martin wird also Schuster, wie wir aus den Briefen wissen. Geht mit seiner Familie – lebt Zacharias noch? – auch nach Kalifornien, wo Marge lebt. Offenbar nach San Francisco. Dort finden wir sie dann als Masters wieder, wenige Stunden von Bakersfield entfernt, wo Marge mit Frank und Will lebt. Dann meldet sich Martin mit etwa vierundvierzig Jahren freiwillig zum Kampf gegen Nazideutschland. Oder überhaupt gegen Deutschland? Er fällt auf jeden Fall 1944.
 
   Sein Sohn Jeff – weißt du was, ich hole jetzt den Ordner und wir versuchen etwas herauszulesen. Zumindest, wie es weitergeht.«
 
   Kurze Zeit später kam Lene mit dem Ordner zurück. Ihr glänzend blondes Haar, zum Pferdeschwanz im Nacken zusammengebunden, hatte sich gelöst und fiel ihr ins Gesicht. Sie sieht so jung aus, dachte Sophie.
 
   »Ich denke gerade darüber nach, ob vielleicht Fred das alles erst verstanden hat, als er dies hier nach dem Tod seines Großvaters Jeff durchgegangen ist. Und war deshalb so durcheinander, ist deshalb zu Joanne, seiner wirklichen Liebe, geflohen - vor und mit dieser Entdeckung. 
 
   Na, wir werden sehen…«
 
   Sophie hatte inzwischen die Sauberkeit des Tisches überprüft. Sie legten den Ordner fast andächtig darauf. Bevor sie ihn öffneten, legte Lene noch ihre Hand auf die von Sophie.
 
   »Hier überschneidet sich Ermittlung  mit unserer Familiengeschichte. Bitte, denk daran, dass es absolut geheim ist. Kein Wort zu Fred oder John oder sonst wem. Mike und ich bestimmen den Fortgang und wenn du auch nur ein Wort sagst, komme ich in einen Riesenschlamassel und kann abreisen. Klar?« 
 
   »Natürlich. Versprochen. Also, nun komm schon – du weißt, dass du dich auf mich verlassen kannst.« 
 
   Gespannt öffneten sie den Ordner, der mehr eine Mappe war, aus losen Zetteln bestehend. Obendrauf lag das Foto aus der Zeitung mit dem Artikel über Joannes und Marcs bevorstehende Hochzeit, den Lene schon kannte.
 
   »Wow, das ist ja heftig! So ein Zirkus wird hier um eine Hochzeit gemacht? Den Text über Frank finde ich beeindruckend. Er muss ein lieber Mann gewesen sein. Wie Will wohl.«
 
   Dann gingen sie in der Mappe zurück an den Anfang. 
 
   Ein Brief von Martin an seinen Sohn.
 
   Lüttich, 28.September 1944
 
   Lieber Jeff!
 
   Jetzt sind wir beide hier im Krieg in Europa und ich kann dich nicht einmal sehen. Weiß nicht, wo du bist. Aber ich weiß, dass du lebst und das ist das Wichtigste. Wie gern würde ich mich mit dir treffen. Sicher fällt es dir auch schwer hier zu sein, obwohl du ja das hitzige Temperament von Zach, deinem Großvater, geerbt hast und nicht so weich bist, wie man von mir sagt, der mehr nach Mutter kommt. Deiner Mutter habe ich vor ein paar Tagen auch geschrieben und jetzt sollst du noch einen wichtigen Brief erhalten. Die letzten Tage haben mir gezeigt, wie nahe am Tod wir im Moment sind. Da muss man alles sagen, was noch zu sagen ist. Dein Großvater hat dich mehr erzogen, als ich es konnte, denn deine Mutter musste immer arbeiten gehen, nachdem dein Großvater nach der Weltwirtschaftskrise 1929 arbeitslos geworden war und es blieb. Aber so hatte er wenigstens Zeit für dich.
 
   Ich bin ihm sehr dankbar für alles, was er für uns getan hat. Sag ihm das bitte, wenn nur du zurückkommen solltest. Er hat es nicht leicht gehabt und alles für uns getan. Trotzdem – manchmal denke ich, dass der Hass seine Hauptantriebsfeder ist. Immer wieder fällt er in die alten Geschichten zurück. Deutschland, aber vor allem Familie Haffner - das sind seine Gegner. Während der letzten Wochen habe ich viel darüber nachgedacht, was er mir immer wieder und wieder erzählt hat – seit meiner Schulzeit mit Fräulein Margarethe. Jeden Tag hat er gegen sie gehetzt – und später ständig davon gesprochen, dass er ihr den Tod seiner Tochter heimzahlen wird. Er hat sogar in Erfahrung gebracht, dass Fräulein Margarethe jetzt York heißt und irgendwo in Kalifornien lebt. Wohl nicht an der Küste. Ihr Mann ist Arzt.Aber Jeff, das ist doch alles vergangen! Es hat doch nichts mehr mit uns zu tun. Wir haben hier unser eigenes Leben in diesem neuen Vaterland Amerika. Zachs Fehler oder Schicksalsschläge sind für uns nur insofern wichtig, dass wir nicht viel Geld hatten. Aber sowohl du als auch ich haben unser Auskommen – nicht viel und bestimmt nicht so viel, wie die Familie Haffner oder auch die Yorks, aber es hat immer arme und reiche Menschen gegeben. Sie waren damals schon wohlhabend, Zach nicht. 
 
   Denk immer daran und lass dich von deinem Großvater nicht vergiften. Wenn es nicht schon zu spät ist – Ich weiß, wie er sein kann, auch jetzt mit weit über siebzig. Du musst stark werden gegen ihn und darfst dich nicht in die Fortsetzung seines Lebens zwingen lassen.
 
   Das wollte ich dir noch sagen. 
 
   Ich wünsche dir alles Glück für dein Leben, mein Sohn – dass du unverletzt und heil wieder zurückkehrst nach Hause.
 
   Dein dich liebender Vater. 
 
   »Zwei Tage vor seinem Tod hat er das geschrieben. Wenigstens war Martin kein solcher Zornteufel wie Zach, wie sich Zacharias jetzt nennt. Mal sehen, wie Jeff war. Was hast du noch?«
 
   Lene fand den Brief sehr bewegend. Dachte an die Briefe ihres Großvaters Georg aus dem Frankreich des ersten Weltkriegs, daran, wie die Männer – und alle Menschen dort – hatten leiden müssen. Auch ihr Großvater hatte wenige Tage vor seinem Tod – zwei oder drei? – einen Brief an seine Frau Elise geschrieben. Das war für Lene immer besonders ergreifend gewesen. 
 
   »Das muss ihm sehr wichtig gewesen sein, dass er fast nur von dieser Wahnvorstellung von Zach schreibt. Denn es scheint wirklich wie eine Obsession gewesen zu sein für ihn. Nach dem Motto: Wenn es die nicht gäbe, wäre es mir in meinem Leben gut gegangen. Da siehst du mal, wohin solche Gedanken führen.«
 
   Sophie sah ganz irritiert hoch, merkte aber, dass sich Lene nur im Scherz auf ihr Gespräch vorhin bezog.
 
   »Also – manchmal kannst du ganz schön anstrengend sein«, schmollte Sophie. »Hier. Die  Heiratsurkunde. Jeff hat 1945 geheiratet, eine Vivian. Schöner Name, findest du nicht?« 
 
   Zehn Monate später wurde Reginald geboren. Freds Vater. 
 
   »Und Zach? Wie lange hat er noch gelebt? Er war auch schon fast achtzig, oder?«, fragte Lene. 
 
   Dann fanden sie die Sterbeurkunde. 
 
   »Dreiundachtzig ist er geworden. Na, ganz schön alt für das, was er mitgemacht hat«, fand Sophie.
 
   Lene starrte auf die Sterbeurkunde. Da endete 1948 das Leben, das so heftig auf ihrer aller Leben eingewirkt hatte. Ein hitziger Moment, ein rachelüsterner Augenblick – und alles wurde anders. Für beide Familien. Jetzt denke ich schon genauso wie er, ermahnte sich Lene. Trotzdem empfand sie die Nähe zu dem Tod dieses Mannes, den sie nur aus Lonas Leben kannte.
 
   Sie fanden Reginalds Schulzeugnisse, seinen Lehrabschluss als Einzelhandelskaufmann. Seine Hochzeitsanzeige mit Mabel 1973. Dann ein Brief von Jeff an seine Frau Vivian. 
 
   San Francisco, 25. April 1977 
 
   Liebste Vivian! 
 
   Nun bist du schon drei Wochen fort und ich hoffe, dass der Aufenthalt bei deinen Eltern in der frischen Bergluft dir ganz schnell hilft wieder gesund zu werden. Denn wir vermissen dich sehr.
 
   Stell dir vor, vor zehn Tagen haben Will York und seine Frau eine Tochter bekommen. Noch auf seine alten Tage!! Es ist nicht zu glauben. Er ist doch schon weit über fünfzig. Habe ich aber nur zufällig über Deutschland erfahren, ihren Wohnort kenne ich immer noch nicht. Da kocht in mir wieder die Wut hoch. Die haben eben einfach alles, und wenn ihnen mal was versagt bleibt, kommt es später! Mir war ganz schlecht, als ich die »gute Neuigkeit« erfuhr. Nun können sie die Prinzessin verwöhnen. Du weißt, was ich Großvater Zach versprochen habe! Ich werde nicht untätig sein, ich werde mein Versprechen die Familie zum Leiden zu bringen, sie zu vernichten, einhalten. Auch wenn ich noch nicht weiß, wie. Sie sollen dafür büßen, was Großvater Zach erleiden musste! Wichtig ist nur, dass wir dies Unrecht nie vergessen in unserer Familie. Es muss eine schmerzende Wunde bleiben. Und unser kleiner Fred – er ist so ein sonniger kleiner Kerl mit seinen sechs Monaten, er lächelt mich jetzt schon immer an – wird das auch von mir lernen. So wie ich es von Zach gelernt habe. Werde bald wieder gesund! Ich freue mich darauf, wenn du wieder nach Hause kommst.
 
   In Liebe 
 
   Dein Jeff
 
   Sie versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Sollte das heißen, dass Großvater Jeff den Hass auf Familie York an Fred weitergegeben hatte? Hatte Fred die Freundschaft, die dann ja wohl keine wirkliche war, bewusst gesucht? Das konnte sie sich nicht vorstellen. 
 
   Auch Sophie fand das absurd bei einem Menschen wie Fred. »Er ist doch gar nicht der Typ für Hass. Trotzdem, wie kam es zu der Begegnung von Joanne und ihm? Schicksal oder geplant? Wir müssen es herausbekommen.«
 
   »Ich. Ich muss es herausbekommen«, antwortete Lene mechanisch. Sie fühlte sich irgendwie traurig. 
 
   »Ich kann nicht verstehen, wie es Zacharias – oder jetzt Zach – geschafft hat, so viel Hass, und zwar ungerechten Hass, zu streuen. Er hätte doch mit der Zeit die eigene Schuld anerkennen müssen.« 
 
   Lene kannte diesen Mechanismus von anderen Tätern, die auf den wütend waren, der sie überführt hatte. Oft wuchs dann der Hass während der Gefängniszeit ins Grenzenlose, weit entfernt von Logik oder Einsicht. 
 
   Aber ein Leben lang – mit der Option für die Folgegenerationen? Haarsträubend.
 
    [image: ]Damit haben wir ja ein Klasse Tatmotiv. Mike wird begeistert sein. Das wäre wirklich einmal etwas Neues«, meinte sie ironisch.
 
   »Aber, Lene, etwas ist schon seltsam. Nämlich Freds Aufregung nach der Durchsicht der Papiere, so groß, dass er sofort zu Joanne und Marc gelaufen ist. Und das am Mordabend! 
 
   Komm, wir sehen noch den Rest durch. Der Yosemite Park ist heute sowieso geschlossen wegen Schneefalls – im April! Wie komisch! – das kam vorhin in den Nachrichten, hast du das auch mit bekommen? Also können wir da sowieso nicht hin. Höchstens in den Sequoia National Park, wenn wir noch genug Zeit haben. Und wenn nicht, dann nicht. Das hier ist jetzt wichtiger.«
 
   Lene war dankbar für ihre vernünftige und so wenig egoistische Tochter. Sie wusste, wie sehr sich Sophie gerade auf den Yosemite Park gefreut hatte. Der Sequoia Park war schon ein Kompromiss – und jetzt vielleicht noch darauf zu verzichten! Sie blätterten weiter. Es kam die Todesnachricht von Jeffs Frau Vivian. Sie war kurze Zeit nach dem Brief wohl doch an ihrer Krankheit gestorben. Dann ein Zeitungsartikel, dass die Wirtschaftkrise 1972 viele Betriebe in die Pleite gezwungen hatte, der Begriff Insolvenz war damals noch nicht üblich. Ein Betrieb war unterstrichen, ein Ausrufezeichen am Rand. Offenbar der Arbeitgeber von Jeff. Dann ein Brief des 12-jährigen Fred - aus einem Ferienlager?
 
   15.Juli 1989
 
   Lieber Grandpa!
 
   Es ist toll hier!!! Meine Freunde und ich haben ein Haus für uns allein, eigentlich mehr eine Hütte. Aber das ist einfach fantastisch! Kochen tun sie hier nicht besonders gut, jetzt merke ich erst, wie gut das immer bei dir schmeckt. Meine Freunde haben es gar nicht glauben können, dass mein Großvater für mich sorgt und so gut kocht, aber dann haben sie mich beneidet. Ihre Eltern arbeiten auch beide, aber wenn sie nach Hause kommen, ist keiner da und sie essen nur etwas Kaltes aus dem Kühlschrank. Ich finde es zwar auch traurig, dass du keine Arbeit mehr findest, aber – entschuldige, dass ich das sage – für mich ist das einfach toll. Ich bin froh, dass ich dich habe und du immer für mich da bist. Morgen machen wir eine Nachtwanderung. Wir haben schon alle Taschenlampen bekommen. Übrigens geht immer schon um 9 p.m. das Licht aus. Ich kann gar nicht mehr lesen im Bett. Das finde ich gemein. Aber sonst sind alle hier sehr nett. Heute bin ich mit Kartoffelschälen dran. Ich muss jetzt los!
 
   In Liebe
 
   Dein Enkel Fred
 
   Also deshalb die Liebe zum Großvater, die jetzt noch deutlicher wurde als in Freds Verhör damals. Er war seine Bezugsperson, so sehr, dass die Eltern eigentlich eine geringere Rolle spielten als Großvater Jeff. Wieder fand es Lene ungewöhnlich, dass Fred seinen Großvater bei sich wohnen hatte, als er schon Student war. 
 
   »Das ist ja ein herrlicher Brief von Fred. Wie alt war er? Zwölf, nicht? Eine tolle Zeit für ein Ferienlager. Wie war ich mit zwölf? Manchmal ist das schon seltsam, wie die Menschen zueinander stehen. Man hat das Gefühl, für Fred gibt es seine Eltern kaum, nur seinen Grandpa. Ob der nie mehr Arbeit gefunden hat? Er war doch so ein Hitzkopf, stand in dem Brief von Martin. Wie geht es weiter?«, fragte Sophie. 
 
   Sie fanden noch eine Todesanzeige – offenbar von der Großmutter von Mabels Seite, Freds Mutter. Und schließlich noch einen Brief von Jeff an Fred, der wie ein Testament überschrieben war.
 
   Mein letzter Wille!
 
   San Francisco, 15. Januar 2000
 
   Mein liebster Fred,
 
   das neue Jahrtausend hat angefangen, das alte Jahrhundert versinkt in der Vergangenheit.
 
   Aber wir müssen dafür sorgen, dass die Vergangenheit nicht für null und nichtig erklärt wird.
 
   Ich denke über mein und dein Leben nach und meine, ich muss dir jetzt schreiben, solange ich noch geistig und körperlich dazu in der Lage bin. Man weiß ja nie in meinem Alter. Erst einmal möchte ich dir sagen, wie stolz ich auf dich bin. Du bist der Mensch, der mir am allernächsten ist, den ich über alles liebe. 
 
   Geh deinen Weg, mein Junge, so wie du den ersten Teil schon geschafft hast. Bist du doch der erste in unserer Familie, der studiert. Und das aus eigener Kraft, obwohl wir kein Geld für ein Studium haben!
 
   Nun studierst du auch noch Jura, Recht. Aber da gibt es trotzdem immer noch die Hypothek von deinem Ur-Ur-Großvater, das Unrecht, das ihm angetan wurde. 
 
   Ich musste ihm auf dem Sterbebett versprechen – wie du es inzwischen in dem letzten Brief von ihm an mich nachlesen kannst – das an ihm begangene Unrecht zu rächen. 
 
   Nie konnte er seine Tochter - von der man ihm erzählte, sie hätte sein dunkelrotes Haar gehabt - vergessen, nie seine große Liebe. Beide kamen ums Leben, ohne dass er etwas machen konnte. Das hat er nie verwunden.
 
   Ich habe dir die Geschichte immer wieder erzählt – du kennst sie. Was ich dir nicht gesagt habe – um was für eine Familie es sich handelt. Und als du dann einmal deine neuen Freunde Marc Snyder und Joanne York vorgestellt hast, die bei dir zum Lernen waren, konnte ich es nicht glauben. 
 
   Denn Joanne York ist diejenige, über die wir uns rächen können und müssen an der Familie York. Sie sind die Nachkommen von Lona  und von dem Fräulein Margarethe, die Urgroßvater Martins Lehrerin war.
 
   Deshalb,  weil ich es nicht glauben konnte, dass sie, Margarethes Enkelin,  plötzlich hier in San Francisco einfach zu uns hereinspaziert kam, habe ich sie damals nach ihrem Zuhause und ihrer Familie gefragt.
 
   Du musst den Ausgleich für das vergangene Unrecht schaffen!
 
   Ich weiß, dass das nicht leicht für dich ist und ich hoffe, du magst das Mädchen nicht zu sehr. Aber ich habe es meinem Großvater versprochen und gebe dir das als meinen letzten Willen weiter.
 
   Du musst sie vernichten, egal wie. Ob juristisch, ob du sie gesellschaftlich unmöglich machst oder am besten dabei hilfst, dass sie zu Tode kommt. Du musst ihre Eltern zum Leiden bringen! Du musst die kleine, rothaarige, tote Tochter von Zach rächen. 
 
   Du musst mir das versprechen. Bei unserer Liebe.
 
   Alle meine Sachen – es sind wenig wertvolle darunter – vererbe ich dir. 
 
   Denk immer daran, wie sehr ich dich geliebt habe. Dein Vater war mir nie so nahe wie du. Er war immer zu schwach.
 
   Geh deinen Weg und erfülle meinen letzten Willen!
 
   Dein Großvater Jeff
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   Lene klappte den Ordner zu. Sie war hatte das Gefühl, dass sie nicht mehr atmen konnte. Hier war es, das Motiv. Sophie gab ein Geräusch von sich, als würde zischend Luft entweichen.
 
   »Das kann doch nicht wahr sein. Ist Freds Grandpa verrückt gewesen, so etwas zu schreiben? So etwas zu wollen? Sippenhaft, oder was ging in seinem Kopf vor? Das ist einfach Bösartigkeit, die haben doch alle einen Knall! Ich könnte platzen vor Wut.«
 
   Lene schüttelte immer noch ungläubig den Kopf.
 
   »Ich weiß überhaupt nicht, wie ich darauf reagieren soll. Ich kann es auch nicht glauben. Brutal. Nach so einer langen Zeit! Und das hat Fred an dem Tag gelesen? Wie muss es ihm ergangen sein! Der letzte Wunsch seines wichtigsten, liebsten Menschen. Das ist doch absurd – und wirklich schrecklich für ihn. Wie kann ein Mensch so etwas fordern? Es erinnert an die alten Flüche in früheren Zeiten. In was für eine Situation hat Jeff Fred da gebracht! Aber die Frage ist doch, wann hat er das gelesen – am Tag vorher, als er sich betrunken hat, laut Iris? War das der Grund für das Sich - Betrinken? Hat er dann im Suff Pläne für den Mord geschmiedet und sie am nächsten Tag ausgeführt? Oder hat er es am Tag darauf erfahren? Dann sofort bei Joanne und Marc bei Vito’s angerufen und es ihnen erzählt? Hat er dann beide erschossen? Das klingt eher nach Schmierentragödie. Wenn ich mal unsere Familienbeziehung außen vor lasse, ist das einfach ein Fall, der mir den letzten Nerv raubt. Ich habe noch nie eine solche Forderung gelesen. Und das passiert jemandem, der jung und, wie ich meine, empfindsam ist wie Fred.«
 
   Sophie schluckte hörbar. 
 
   »Weißt du was, du musst mit Fred reden. Oder Mike und du. Konfrontiert ihn mit dem, was du herausgefunden hast. Wann werden die zurück sein?«
 
   »Fred sagte etwas von heute Abend. Sie wollten über L.A. fahren und noch etwas erledigen. Es wird sicher spät. Weißt du was? Wir lassen jetzt mal die ganze Geschichte sacken und genießen jetzt ohne Mörder und alte Rachegedanken die Fahrt.«
 
   Sie rafften die Blätter zusammen und schlossen die Mappe. Bezahlten schweigsam an der Kasse. Draußen schien die Sonne jetzt zum ersten Mal so warm, dass der kommende Sommer zu fühlen war. Lene und Sophie nahmen sich erst einmal die Autokarte vor.
 
   »Wir fahren jetzt hier hoch durch das San Joaquin-Tal. Das soll so überwältigend fruchtbar sein und überall bauen sie hier Orangen an. In riesigen Plantagen. Und das genießen wir jetzt. Und wenn es nicht zu spät ist, auch noch den Sequoia National Park. Klingen die alten indianischen Namen nicht schön? Sierra Nevada, Sequoia.«
 
   Lene wollte Sophie ablenken, und sich selbst auch. Sie wusste aus Erfahrung, dass es in ihr weiterarbeiten würde, die neuen Informationen würden sich an den richtigen Platz schieben und dann – irgendwann bald, das fühlte sie – würde sie die Lösung finden. Sie fuhren jetzt durch ein breites Tal, rechts die Sierra Nevada mit ihrer hoch aufragenden Bergkette, darüber türmte sich der Mount Whitney, links die sanfte, breite Talöffnung. Nur ganz in der Ferne sah man eine weitere Bergkette.  
 
   »Auf der anderen Seite der Sierra Nevada liegt jetzt das Death Valley. Das wollte ich eigentlich, mit dir dorthin fahren. Schade.«
 
   Lene seufzte. Der Traum von der Wüste war eine so alte Sehnsucht in ihr. Aber das ging diesmal nicht. Sie würden wiederkommen. Einfach nur Urlaub machen und dieses wunderschöne Land ansehen. Links tauchten die Plantagen auf. Dicht hingen Orangen an vielen der Bäume, andere waren schon abgeerntet, einige wieder trugen Blüten. Alles gleichzeitig. Der Duft von Orangen erfüllte die Luft, als sie die Fenster öffneten. 
 
   »Schau mal, die Kühe sehen aus wie die Schleswig Holstein Rinder!«, rief Sophie, die Hamburgerin.
 
   Plötzlich wollte Lene nur noch eintauchen in dieses Land, in dessen Klarheit und Größe. Fasziniert von der Reinheit und Weite der Natur hier. 
 
   »Weißt du was, wir fahren in den Sequoia Park. Es ist doch auch wichtig, dass wir etwas sehen von diesem vielseitigen Land. Falls es schon sehr spät ist, wenn wir nach San Francisco zurückkommen, hat uns ja Reginald Masters gesagt, wo wir das Auto zurückgeben können und unser Zimmer haben wir auch. Also ist es letztlich egal. Hast du auch Lust?«
 
   Und Sophie nickte nur begeistert. Kurz vor Visalia bogen sie ab und das Gefühl von Abenteuer ließ sie sich lebendig fühlen. Ein riesiger See leuchtete in tiefblauem Oval, eingebettet zwischen den mit Grün überzogenen Faltenwurf Bergen. In einem alten Indianerdorf, das aber mit seinen Steinhäusern, Telefonleitungen und Fernsehantennen wenig Nostalgie zuließ und nur noch an zwei Indianersouvenirläden als Teil eines Reservats zu erkennen war, hielten sie. Und dort standen sie vor den in Ehren gehaltenen Resten eines der ältesten Bäume des Sequoia Natural Parks und sicher der Welt. In der Dorfmitte hatte man eine Querschnittsscheibe des Stammes eines riesigen Mammutbaumes aufgestellt. Darauf war an den einzelnen Jahresringen eine Art historische Zeitschiene dargestellt. 
 
   »1400 Jahre vor Christus«, war der älteste Eintrag. 
 
   Fasziniert starrte Lene auf die Zahlen. 3400 Jahre. Das mittlere Reich Ägyptens, die achtzehnte Dynastie mit Echnaton und Nofretete mit Tut-anch-amun, dann die Geburt Buddhas, die Geburt Jesu, die Geburt Mohammeds, die Renaissance, die Entdeckung Amerikas und weiter bis zum ersten und zweiten Weltkrieg und bis heute. Der Baum war erst seit zehn Jahren »tot« und Lene trauerte um dieses Lebewesen, das die Menschen so unendlich lange begleitet hatte. Ein Hauch von etwas, ein so lange lebender Zeitzeuge unvorstellbaren Ausmaßes. Es war eine Trauer um Vergänglichkeit, um Zeit. Um die Geschichte der Menschen, ihre Verletzlichkeit, das Auftauchen und Verschwinden von Kulturen und Idealen. Diese Baumscheibe machte jedes Erleben relativ. Ein indianischer Künstler hatte eine Holzskulptur aus dem Baumstamm geschnitzt. Einen Riesen nannte er ihn, eine Art Urmensch, Kraft verkörpernd und zugleich ein Sinnbild für Fruchtbarkeit. Geschlechtslos. Ewig gültig.
 
   Sophie ließ ihre Hände über die Form der Figur gleiten. Es war, als ob sie das Wesen mit ihren Fingern aufnahm, indem sie es berührte. Das Wesen des Baumes oder der Skulptur? Aber letztlich war beides eins.
 
   »3400 Jahre sind eine lange Zeit – irgendwie unvorstellbar, nicht? Aber wir sind Teil davon, von allem«, sagte Sophie plötzlich und kehrte damit die Melancholie in Freude um. 
 
   Sie stiegen wieder in ihr Auto und fuhren hinauf in die Berge. Ein Bergbach überschlug sich in glitzernden Wellen, ständig breiter werdend. Die Sonne wurde immer wärmer. Und die Berge strahlten auf in ihrem Licht, das Grün besonders grün, das graue Bergmassiv lichtgrau, der Himmel tiefblau. Die Intensität der Farben ließ Lene sich so leicht fühlen. Sie dachte an Mike und eine Welle aus Glück und Freude überflutete sie. 
 
   Die Straße wand sich in Serpentinen nach oben, hinter jeder Kurve ein neuer Blick, neue Eindrücke. Lene fühlte sich immer gelöster, sie und Sophie wechselten sich ab in Glücksausrufen über so viel Schönheit. Plötzlich war da Schnee – für Lene, die gerade aus den österreichischen Alpen kam, nichts Ungewöhnliches. Aber dann sah sie die Amerikaner in ihren Shorts und Sommerschuhen, wie sie den Schnee ihren Kindern zeigten, vorsichtig und lachend darauf zu gehen versuchten. Natürlich - Schnee in Kalifornien war ungewöhnlich, zumeist nur oben in den Bergen möglich. Viele dieser Besucher, besonders der Kinder, hatten noch nie Schnee gesehen. 
 
   Wieder ein Mammutbaum, höher aufragend. Alle anderen in respektvoller Ferne – er dominierte die Lichtung. Dieser Baum hatte einen passenden Namen – General Sherman.
 
   »Das größte - im Sinne von largest - lebende Wesen der Welt, 2500 – 3000 Jahre alt, 83 m hoch«, stand auf der Tafel – darunter eine weitere Menge an Superlativen. Aber das unmittelbare Fühlen, das sie vor dem toten Riesen im Tal erfüllt hatte, stellte sich nicht wieder ein.
 
   »Weiter oben soll es noch Bäume geben, die 4700 Jahre alt sind.« Zeitalter der Pyramiden.
 
   Als sie nach unten fuhren, kreuzte plötzlich ein Kojote ihre Fahrbahn, wie ein schmutziger Hund blieb er mitten auf der Fahrbahn stehen und sah zu ihnen hin. Ein intensiver Blick, dann lief er fort.
 
   »Wahnsinnig schön«, murmelte Sophie ehrfürchtig. 
 
   Lene fühlte sich wie mit Champagner im Blut. So befreit. 
 
   Als Sophie und sie nach einer Kaffeepause wieder auf die Straße nach San Francisco kamen, waren sie noch erfüllt von ihrem Erleben in dieser Landschaft. 
 
   »Dass man in so kurzer Zeit so viel erfahren und fühlen kann, ist ein besonderes Geschenk an uns Menschen, denke ich manchmal«, sagte Lene. »Und das gilt für alle Gefühle – Glück und vielleicht sogar den Schmerz. Alles, was uns intensiv fühlen lässt«, setzte sie hinzu. Damit kehrten ihre Gedanken zu den letzten Tagen und den heutigen Erkenntnissen zurück. Wie musste dieser Druck, dieser Zwiespalt auf Fred gewirkt haben, als er den Brief gelesen hatte? Wie wäre seine Reaktion gewesen? Zu Iris, als Vertrauter – obwohl sie erst seit zwei Monaten zusammen waren? War sie schon vertraut genug? Oder hat er sich nur abgelenkt mit ihr und am nächsten Tag dann den Druck dieses Briefes wieder so stark gefühlt, dass er zu Joanne und Marc musste – und hat dann – verkatert wie er war - unter Trauer, Verzweiflung, Liebe, Eifersucht zur Pistole gegriffen?
 
   Aber wer hat dann am nächsten Morgen bei Sam den Telefonanruf gemacht? Hatte er es Iris gebeichtet und sie hatte angerufen? Warum nur so ein hässliches Gespräch? Und – dabei fiel ihr ein, dass sie Sam ja noch nach der Stimme am Telefon fragen wollte. Sophie hielt das für unnötig. 
 
   »Dann wäre doch Iris nie mit zur Beerdigung gefahren! Das wäre doch zu riskant gewesen.«
 
   Da hatte sie Recht. Trotzdem wählte sie die Nummer von Will und Sam. Sam war am Telefon. Ihre Stimme war so um Haltung bemüht, dass Lene sich brutal fand indem sie die Frage stellte.
 
   »Sam, kannst du mir die Stimme am Telefon an dem Morgen irgendwie beschreiben? War sie mehr so in der höheren Stimmlage wie bei Iris oder tiefer wie bei Sarah? Oder wie meine oder Sophies?«
 
   Sam räusperte sich. Dann eine sachliche Stimme.
 
   »Nein, keine von allen. Sie war verstellt. Nach unten gezogen und gepresst. Absolut unnatürlich. Ich könnte die Stimme nicht wiedererkennen, es sei denn, die Frau würde wieder so verfremdet reden. Dann sicher. Aber wie soll das gehen?«
 
   Sie redeten noch über die Beerdigung und wie gut der Frieden jetzt im Haus täte mit Thomas und Matthew und Caroline, die Sam entschlossen alle Arbeit abnahmen.Als sie sich verabschiedet hatten, sprach Lene noch einmal mit Sophie über das seltsame Telefongespräch an jenem Morgen.
 
   »Was, um Himmels Willen, wollte diese Frau nur von Sam? Warum diese Grausamkeit?«
 
   Grausamkeit. Das klang wieder nach dem Masters Hass. Dann hätte es ja Iris sein müssen. Und sie hätte die ganze Zeit gelogen, wusste von der Tat und hätte Fred geschützt. 
 
   »Ich werde Mike bitten sich Iris noch einmal vorzunehmen. Sonst käme ja eigentlich nur Sarah in Frage und da wird es langsam absurd – oder, warte mal – vielleicht Iris’ Mutter? Die hätte den gewöhnlichen Touch für so eine Aktion. Aber sie wusste doch sicher nichts von den Morden?«
 
   Sophie stimmte ihr zu. 
 
   »Vielleicht war es doch eher Iris. Sie ist an dem Morgen mit Freds Schlüssel in die Wohnung gefahren, hat dort den Safe ausgeräumt und Sam angerufen, was meinst du? Übrigens – hast du gemerkt, wie häufig Fred mich angesehen hat und die Reaktion von Iris darauf? Das war schon richtig peinlich.«
 
   Lene fand den Gedanken in Bezug auf Iris gut. Wollte ihn mit Mike besprechen. Er war sicher inzwischen längst mit John zurück – aber sie würde ihn erst später anrufen, wenn sie allein war. Sie waren jetzt kurz vor San Francisco – die Stadt lag in einem Lichtermeer vor ihnen. Der Flughafen, das berühmte Hyatt Hotel, Ikea - wie bei uns. Überall in der Welt? Wohnen wir alle einheitlich und global? – dann wieder die schon etwas vertraute Innenstadt. Im Renoir erwartete man sie bereits, der Portier hatte das Gepäck, das sie dort untergestellt hatten, wieder auf ihr Zimmer gebracht. 
 
   »Weißt du was, wir gehen wieder bei dem Mexikaner essen, wie am ersten Tag, ja? Dann haben wir das Gefühl von Vertrautheit mit der Stadt.«
 
   Sophie war begeistert von der Idee des »Stammrestaurants«. Während Sophie unter der Dusche stand, rief Lene Mike an.
 
   »Endlich! Ich warte schon so auf dich! Wo wart ihr?«
 
   Als Lene ihm vom Sequoia National Park erzählte, war er jedoch noch im Nachhinein einverstanden.
 
   »Ich stoße vielleicht nachher zu euch zum Essen. Ist ja hier in der Nähe. Ich möchte dich sehen.«
 
   »Ich dich auch. Wie war es mit John?«
 
   »Erst war er sehr entsetzt wegen der Hausdurchsuchung und des damit ausgedrückten Verdachts. Entsprechend verlief der erste Teil unserer Fahrt ziemlich schweigsam von beiden Seiten. Aber dann hielt er es doch nicht aus, so stumm und fing an sich zu unterhalten. Über die Beerdigung, über seine Eltern. Er hatte sich inzwischen überlegt, dass es von mir doch ziemlich fair sei die Garage während der Abwesenheit seiner Eltern zu durchsuchen. Schließlich fuhr ich auf einen Parkplatz, schaltete mein Diktiergerät ein und fragte ihn nach seiner Beziehung mit Joanne. Seiner wahren Beziehung. Und dass wir jetzt wüssten, dass sie mindestens einmal miteinander geschlafen hätten. Er war ziemlich fassungslos – aber dann gab er es zu und fing plötzlich an zu weinen. Hemmungslos und tief verzweifelt. Ich ließ ihn. Dann richtete er sich auf und sagte: »Das ist alles nur passiert, weil ich …« 
 
   Es stellte sich heraus, dass er sich wegen des Treuebruchs seinem Bruder gegenüber zutiefst schuldig fühlt. Aber mit den Morden hätte er nichts zu tun. Und er hätte Marc nichts gesagt und glaubt auch, dass Joanne geschwiegen hat. Trotzdem ist er irgendwie davon überzeugt, dass alles nur passiert ist, weil er so eine furchtbare Schuld auf sich geladen hat. Als hätte er einen Schleier von Unschuld, der sie beschützte, zerrissen. Das waren seine Worte – genauso altmodisch und geheimnisvoll hat er sich ausgedrückt. Aber ich erzähle dir lieber später persönlich. Die Durchsuchung hat nichts Neues ergeben, seine Kleidungsstücke sind schon bei der Kriminaltechnik. Die Hausdurchsuchung bei Iris haben meine Leute auch durchgeführt. Mal sehen, was sie gefunden haben. Bill musste mitten drin ins Krankenhaus wegen Sue und ich war noch bei John. Ich rufe noch im Labor an, bevor ich komme. Und du – fehle ich dir?«
 
   Lene lachte, wurde dann schnell ernst und erzählte von den Briefen, dem Testament von Freds Großvater, dem, was sie von Lotte erfahren hatte. Von Sams Beschreibung der Stimme am Telefon und Sophies Vermutung, Iris oder ihre Mutter stecke dahinter. Mike war ebenfalls erschüttert, als er Freds Familienhintergrund erfuhr.
 
   »Das kann ja nicht wahr sein! Du musst mir das noch einmal in Ruhe erklären. Deine Familie und Fred – so etwas nennt man literarisch wohl schicksalhafte Verquickung. Aber in der Realität ist es unbegreiflich. Über einhundertzwanzig Jahre hinweg. Seltsam.«
 
   Lene sah plötzlich wieder die Kreisscheibe des Baumriesen und seine Zeittafel vor sich. Was waren da schon hundertzwanzig Jahre! Sie meinte das Holz zu fühlen unter ihren Händen, die Einkerbung. Hunderetzwanzig Jahre – Zacharias legt das Feuer bei Haffners - als fiktive Kennzeichnung des Ringes – so nah zu heute im Verhältnis der mehr als 3400 Jahresringe.
 
   »Habt ihr irgendetwas gefunden, das aus dem Safe sein könnte? Wenn wir nur wüssten, was darin … – vielleicht kann ich Sam noch fragen, welcher Schmuck zum Beispiel darin gewesen sein könnte. Dann hättet ihr zwar viel Arbeit, falls er versetzt worden ist, aber vielleicht bringt uns das auch auf eine Spur. Was meinst du?«
 
   »Das machen wir. Also bis nachher.«
 
   Sie fuhren diesmal mit der historischen Straßenbahn durch die Market Street. Kurz vor dem Seven, in dem Iris arbeitete, stiegen sie aus. Schauten noch in die Schaufenster der eleganten Modehäuser und bogen schließlich in die Third Street ab. Alles schon vertraut. Lene versank in dem wunderbaren Licht-Wasserspiel vor dem Luxushotel, Sophie bummelte am Eingang des Kunstmuseums. Dann waren sie da, bekamen einen Platz am Fenster und schauten beim ersten Bier, mexikanisches Corona, auf die Menschen, die draußen vorbeigingen und auf die, die sich drinnen an den gemütlichen Bistrotischen lebhaft unterhielten.
 
   »Das gibt es doch nicht – sieh mal, dort drüben sitzt Fred. Mit einem anderen Mann, nicht mit Iris.« Sophie winkte ihm zu und er kam zu ihnen an den Tisch. Unter der Lampe schimmerte sein Haarschopf rötlich. Zacharias - dachte Lene. Ob er so ähnlich ausgesehen hatte? Fred wirkte aufgewühlt und man sah, dass er völlig übernächtigt war.
 
   »Ich versuche gerade meinem Freund alles zu erzählen. Ich drehe sonst noch durch – es war einfach ein Albtraum, die letzten Tage. Haben Sie noch etwas herausgefunden?«, wandte er sich an Lene.
 
   »Nein. Sophie und ich sind gerade erst gekommen. Wir haben noch einen Abstecher in den Sequoia Park gemacht.« 
 
   »Wenn ich mich doch nur an etwas erinnern könnte, was weiterhelfen könnte! Ich zerbreche mir den Kopf – aber es fällt mir absolut nichts Neues ein.«
 
   Lene zögerte. Sollte sie ihm erzählen, dass sie von den Briefen wusste? Nein, besser sie wartete auf Mike.
 
   »Du siehst Joanne so ähnlich, Sophie, ich bin völlig fasziniert davon«, sagte er plötzlich mit entwaffnender Offenheit. »Sicher bist du im Wesen anders, aber äußerlich ist die Familienähnlichkeit für mich einfach spannend. Ich muss dich immer anschauen«, sagte er und lächelte sie etwas unsicher das erste Mal an. 
 
   »Wie lange bleibst du noch hier? Vielleicht können wir uns morgen einmal treffen und ich zeige dir San Francisco, während deine Mutter auf Täterjagd geht. Hättest du Lust?«
 
   Na toll, dachte Lene, als sie Sophies Lächeln sah, noch ein Mordverdächtiger, der mit meiner Tochter durch San Francisco streift. Begeisternder Gedanke für eine Mutter. Aber Sophie hatte gerade strahlend zugesagt – es sei ja ihr letzter Tag in Kalifornien.
 
   Lene dachte noch über Vernunft und Unvernunft im Leben nach, als sie den tiefen Blick zwischen Sophie und Fred auffing. Wohl eher Unvernunft. Oder? 
 
   Und sie selbst? Mikes Augen, und wo war ihre Vernunft? In einem Bett und in Armen in Bakersfield. O Lene. Wie soll das jetzt nur weitergehen? Soll es überhaupt weitergehen? 
 
   Aber da fühlte sie einen so vehementen Protestschrei in ihrem Innern, dass sich die Antwort erübrigte. Und plötzlich freute sie sich auf ihn, hoffte, dass sie den Fall nicht zu schnell aufklären würden. Noch hatte sie einige Tage Urlaub – und die wollte sie in seiner Nähe sein. 
 
   Wie es ihm wohl ginge? Hatte er wirklich auf sie gewartet? Beruflich oder …? 
 
   Weißt du, Lene, eigentlich bist du über das Teenageralter schon etwas hinaus. Aber in ihrem Bauch fühlte es sich genauso an. Werden wir weise und erwachsen in allen Lebensdingen außer in der Liebe? Manchmal bist du unfair, Gott. Und doch ist es schön!
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   Lene sah aus dem Fenster auf die beleuchtete Straße. Wartete auf Mike. Sophie und Fred unterhielten sich angeregt. Sophie fragte ihn gerade nach seinem Großvater. Lene erschrak, sie würde doch nicht, aber beruhigte sich sofort wieder. Sie konnte sich auf Sophie verlassen. Dabei fiel ihr ein, dass sie Fred noch nach den fehlenden Fingerabdrücken von ihm auf der Safetür fragen wollte. Fred erzählte von seinem Grandpa und man sah wieder die Liebe und Trauer dahinter. Aber auch Verwirrung.
 
   »Er war ein seltsam gegensätzlicher Mann. Auf der einen Seite so fürsorglich und liebevoll, wie ich es mir von meinem Vater mehr gewünscht hätte. Durch ihn, Jeff, hatte ich eine tolle Kindheit. Er ist mit mir überall hingefahren, wir haben die Wälder nördlich von San Francisco erforscht, er war es auch, der mit mir zum Yosemite Natural Park fuhr. Wir sind zelten gefahren, oft am Wochenende zum Fischen. Einfach toll. Auf der anderen Seite war er nachtragend und jähzornig. Er konnte richtig in Wut geraten.«
 
   »Hat er dich dann geschlagen?« Sophies Augen waren voller Anteilnahme.
 
   »Nein, das nie. Aber ich war auch nie sein Feind. Bei meinem Vater war er hingegen oft wütend, aber auch ihn hat er nie geschlagen.«
 
   »Und deine Mutter? Was ist mit ihr?«
 
   Freds Augenbrauen zogen sich zusammen. Das gab seinem Gesicht einen hilflosen und zugleich unwilligen Ausdruck.
 
   »Sie ist tot. Sie starb vor fünf Jahren an Krebs.«
 
   Sophie legte ihre Hand auf seine. »Das tut mir leid«, sagte sie leise.
 
   »Ja, es war so früh. Sie war erst neunundvierzig.«
 
   Neunundvierzig. Wie ich jetzt, überlegte Lene. Sophie musste dasselbe gedacht haben, sie sah Lene richtig erschrocken an. 
 
   Das hat seine Bindung an den alten Jeff noch enger gemacht, dachte Lene. 
 
   Schon eigenartig, dass in ihrer eigenen Familie die Frauen die prägende Rolle spielten, in Freds Familie jedoch die Männer. Und dass Zach durch die Arbeitslosigkeit seinen Enkel Jeff betreut hatte, und dadurch auch erzogen, und später Jeff, aus dem gleichen Grund, Fred.  
 
   »Sag mal, Fred, mir ist unterwegs noch etwas eingefallen. Oder aufgefallen. Hast du eigentlich Handschuhe angehabt, als du den Safe geschlossen und am nächsten Tag wieder geöffnet hast?«
 
   Fred schaute verständnislos.
 
   »Handschuhe? Wieso? Nein. Ach, wegen etwaiger Fingerabdrücke, ich verstehe. Nein, Handschuhe hatte ich nicht bei mir, wozu auch, aber ich habe ein Handtuch aus der Küche um meine Hand gewickelt, beide Male. Ich habe ja nichts greifen müssen, nur die Tür anstoßen bzw. dahinter haken und aufmachen.«
 
   Das klang plausibel – wenn man die ganze Aktion überhaupt so annahm, wie Fred sie geschildert hatte.
 
   Lene lächelte ihn beruhigend an.
 
   »Ach so, ja, das leuchtet ein.« Wie sollte sie nur danach fragen, ob er einmal Iris gegenüber von seiner Liebe zu Joanne gesprochen hatte? Etwa so - Sag mal Fred, hast du Iris erzählt, wie sehr du Joanne liebst? Nein, das ging nicht. Schon gar nicht hier.
 
   Stattdessen fragte sie: 
 
   »Wo ist überhaupt Iris heute Abend?«
 
   »Sie wollte noch im Geschäft nachsehen, ob irgendetwas Wichtiges war. Ich dachte, sie kommt noch nach. Mal sehen.«
 
   In dem Moment ging die Eingangstür auf und Mike kam herein. Sein Lächeln wich einer leichten Verwirrung, als er sie zusammen am Tisch sitzen sah. Aber Fred stand gleich auf.
 
   »Ich gehe dann mal wieder zu Ian rüber. Bis später.«
 
   Sophie stand auch auf. »Hast du etwas dagegen, Mom, wenn ich zu den Jungs rübergehe?«, fragte sie mit mutwilligen Augen.
 
   Lene musste lachen. »Nicht wirklich. Aber bestell dir etwas zu essen, oder willst du mit uns essen?«
 
   »Ich esse dort. Also – viel Spaß!« 
 
   Mit deutlicher Verschwörermiene  Mike noch schnell zulächelnd, schwang sie ihr offenes Haar nach hinten und ging hinüber zu den »Jungs«.
 
   Auch Mike lächelte. In seinen Augen tanzten kleine Sterne. 
 
   »Ist deine Tochter immer so – äh – wissend? Und rücksichtsvoll?«
 
   Er beugte sich zu Lene hinunter und küsste sie auf die Wange, drückte dabei sein Gesicht etwas länger an ihres als »notwendig«. Lene nahm seinen Duft wahr, fühlte sich ihm sofort nahe.
 
   »Hast du schon gegessen?«, fragte er. »Nein, komm, wir gehen hinüber in den Restaurantteil. Da können wir besser reden.«
 
   Als sie saßen, nahm er ihre Hände in seine.
 
   »Hab’ ich darauf gewartet! Es war schrecklich heute Morgen, als du weg warst. Ich habe mich völlig verlassen gefühlt. Aber jetzt wollen wir unsere Zeit genießen, so lange wie möglich.«
 
   Bis ihre Getränke und dann ihre Gerichte kamen, sprachen sie nur von sich. Lene war fasziniert. Ein Mann, der so selbstverständlich darüber sprach, was er empfand, es war ein wunderbares Gefühl von Sicherheit und Aufgehobensein, das er vermittelte. 
 
   Beim Essen erzählte Lene vom Sequoia Park und wie sie diesen Abstecher genossen hatte, wie sehr sie überhaupt von dieser außerordentlichen Landschaft beeindruckt war. Dabei fiel ihr das seltsame Erlebnis auf dem Weg hierher ein.
 
   »Stell dir vor, was vorhin in der Straßenbahn passiert ist. Ein Mann, schon älter, sprach uns an, ob wir Deutsche seien. Und dann leuchtete sein Gesicht auf vor Begeisterung. ›Ihr habt es ja so gut – so wunderbare Musiker! Hamburg – die Stadt von Brahms. Und dann habt ihr noch einen Beethoven und Bach, Johann Sebastian! Ihr seid zu beneiden. Meine Mutter war Musikerin, sie hat in Deutschland studiert. Von ihr habe ich alles gelernt.‹ «
 
   Dass sie vor einigen Tagen schon einmal so ein Erlebnis im Bus gehabt hatten, als eine Frau auch fragte, ob sie aus Deutschland kämen und sich dann, als ehemalige New Yorkerin, vehement darüber beklagte, wie wenig Intelligenz und Kultur es in Kalifornien gäbe, und wie sehr sie uns beneiden würde um die Kultur Deutschlands und Europas, verschwieg sie lieber. 
 
   Mike versuchte streng auszusehen.
 
   »Der wollte sicher nur mit den beiden schönen Frauen sprechen – und hat ordentlich angegeben. Schließlich haben wir auch tolle Musiker – Elvis oder Seal oder Michael Jackson …«
 
   Sie lachten jetzt beide. 
 
   Wieder nahm Mike ihre Hände in seine.
 
   »Lene, was soll nur aus uns werden?«, fragte er drängend.
 
   »Werden? Ich weiß es doch auch nicht, Lass uns einfach sein. Den Augenblick erleben. Und überhaupt, wir müssen ja auch arbeiten. Also, erst einmal, wie geht es Bills Frau?«
 
   »Soweit gut. Die Ärzte meinen, sie haben auf jeden Fall rechtzeitig operiert. Jetzt muss man die Laboranalyse abwarten. Bill klang aber schon etwas besser.«
 
   Dann erzählte Lene noch einmal von Zacharias und seinem weitergegebenen Hass. Und Jeffs Forderung an Fred. Auf eine Serviette malte sie den Zacharias - Stammbaum und den Stammbaum ihrer Familie. Erzählte von Lona und der Brandnacht. 
 
   »Weißt du, sie hat bestimmt so unter diesem Erlebnis gelitten, so plötzlich arm zu werden, dass sie, auch als sie durch Lorenz wieder wohlhabend geworden war, wohl einen gewissen Hochmut – Wir sind etwas Besseres – an ihre Töchter weitergegeben hat. Zumindest bei Marge und auch bei der Jüngsten, Anni, war das zu merken. Und sie waren eben auch Kinder ihrer Zeit. Das Kind von dem Zuchthäusler, dem Zerstörer der Träume ihrer Mutter, ist dann eben für Margarethe jemand aus der Gosse gewesen. Die Pädagogik war doch - ebenso wie die Psychologie - noch in den Kinderschuhen. Erst im Entstehen. Und nicht mit unserem Denken heute zu vergleichen.«
 
   Mike streichelte ihre Hand beruhigend. 
 
   »Du verteidigst deine Tante jetzt. Aber niemand greift sie an. Wir sind alle irgendwie gefangen in dem Denken, das wir von klein auf eingetrichtert bekommen. Wir haben nur das Glück in einer so aufgeklärten Zeit aufgewachsen zu sein. Und heute zu wissen, dass wir unser Denken weiterentwickeln können. Verändern können. Immerhin hat deine Tante doch die starke Sehnsucht in sich gehabt weiterzulernen und hat zur damaligen Zeit studiert – noch dazu im fernen Amerika.«
 
   »Und nach dem Zerwürfnis mit ihren Eltern hat sie im fremden Land sicher bestimmte Werte, und wohl gerade die von Lona, besonders hochgehalten. Wie das häufig vorkommt, wenn man im Ausland lebt. Deshalb ist es dann noch einmal durchgebrochen als Ben geboren wurde – auch wenn es die für uns heute falschen Werte sind . 
 
   Eigentlich war sie eine mutige junge Frau, auch später noch, als sie mit Frank nach Westen gezogen ist. Nach Bakersfield, nicht nach San Francisco! Wobei San Francisco damals sicher leichter gewesen wäre.«
 
   Lene machte eine Pause. Mike sah ihr zu, wie sie sich ihr Haar hinter die Ohren strich. Dann sprach sie weiter.
 
   »Dasselbe gilt auch, wenn auch mit anderen Vorzeichen, für Zacharias. Auch er geht in die Fremde – hier hatte er die Hoffnung, dass sich alles ändern würde. Er würde es den Haffners zeigen, zurückkommen als gemachter Mann! Stattdessen eine Enttäuschung nach der anderen. Da musste ein Sündenbock her, am Besten der, der schon so lange diese Position innehatte. Was für ein verwirrender Gedankengang.«
 
   Mike hatte dieselbe Erfahrung gemacht wie sie.
 
   »Dieses Fokussieren auf einen, der an allem Schuld ist, kennen wir aber von vielen Gefangenen. Diese Vorstellung nehmen sie dann nach dem Gefängnisaufenthalt mit ›nach draußen‹. Genährt wurde bei ihm dieser Hass noch von der Ablehnung durch den Bruder von Lona, der Martin keine Lehrstelle geben wollte. Was für eine idiotische Idee von Zach. Aber dass die Familie dann auch nach Kalifornien kam und so verhältnismäßig nahe bei Marge und ihrer Familie lebte! Und Marge wusste nichts davon.«
 
   »Und sie wusste auch nichts von dem Hass, den Zacharias weitergab, bis heute, wo sich die Schicksalsstränge wieder trafen. Was für eine Geschichte! Macht es nun Fred noch verdächtiger?« 
 
   Mike zögerte, gab sich dann selbst eine Antwort. 
 
   »Auf den ersten Blick schon. Er hätte jetzt ein Motiv gehabt, die Gelegenheit, und zusätzlich weisen auch noch die Indizien auf ihn. Carl, du weißt, der Leiter der Kriminaltechnik, ist mit den Untersuchungen noch nicht fertig. Bei Iris haben sie nur die Kleidung mitgenommen, die sie an dem Tag getragen haben könnte. Und die aus dem Wäschetrockner bei Fred wollen sie auch noch untersuchen. Nach dem Anruf von dir habe ich sie auch gebeten Schmuck und ähnliches, was aus dem Safe stammen könnte, mitzunehmen. Die Liste bekomme ich morgen. Aber ich habe wenig Hoffnung. – Übrigens, was ich vergessen habe, dir zu erzählen: Carl hatte den Ring im Labor, du weißt, den, den Joanne von ihren Eltern bekommen hatte. Er hat ihn mir vorgestern noch gebracht und ich habe ihn nach der Beerdigung deiner Tante gegeben.« 
 
   »Bin ich froh darüber. Das war sicher tröstlich für sie.« Sie sprachen weiter, gingen noch einmal alle Aspekte durch.
 
   »Wir müssen noch einmal mit Fred Masters sprechen. Blöd, ihm das jetzt zu sagen, andererseits kürzt es ab. Kannst du morgen früh um zehn zu seinem Verhör da sein? Vielleicht kannst du ihn nachher noch um dies Treffen bitten, dann ist es weniger formell als wenn ich jetzt zu ihm hingehe und es ihm sage. 
 
   Er muss erfahren, dass wir Bescheid wissen wegen Jeff Masters und der Vorgeschichte. Und ich möchte, dass du diesmal direkt dabei bist. Es geht ja auch um deine Familie. Und wegen der ganzen Aspekte der Familiengeschichte machen wir das vielleicht in meinem Büro, nicht im Verhörraum. Bis dahin ist Carl, beziehungsweise das Labor, hoffentlich mit den Kleidungsstücken von John aus der Garage und denen von Iris durch.«
 
   »Gut, ich möchte gern bei dem Gespräch mit Fred dabei sein, kann ja auch noch ein bisschen erläutern. Ich rufe nachher noch Sam an wegen etwaiger Schmuckstücke von Joanne, die im Safe gewesen sein könnten.«
 
   Sie sahen sich an, plötzlich entstand Stille zwischen ihnen. Aber sie war nicht Trennung, sondern ein Band, das beide spürten. Mike beugte sich zu ihr über den Tisch. »Wie sind deine Pläne hier?«, fragte er mit lockender Stimme.
 
   Lene fühlte plötzlich einen Knoten im Hals.
 
   »Sophie fliegt morgen Nachmittag zurück, ich muss erst am 18. wieder anfangen. Das heißt, ich muss spätestens am 16. fliegen, da ich mit der Zeit fliege, also erst am 17. ankomme. Und bis dahin wollen wir doch den Fall gelöst haben.«
 
   »Bis zum 16. also.« 
 
   Ein leichtes Zögern. Dann mit weicher Stimme:  
 
   »Kannst du so lange hierbleiben – bitte? Auch wenn wir den Fall schon gelöst hätten? Wenn wir das schaffen, kann ich mir ein paar Tage Urlaub nehmen. Und das werde ich tun, ich habe soviel Guthaben, dass ich schon für den Rest des Jahres freinehmen kann.« Ein Lächeln. 
 
   »Na gut, nicht ganz. Also, heute auf der Fahrt habe ich nachgedacht. Auch über uns. Wenn Sophie abgefahren ist – kannst du dann zu mir ziehen für die Zeit, die du noch hier bist?«
 
   Lene sah ihn an. Seine Stirn gerunzelt vor Anspannung. Sie sagte einfach nur leise: »Ja. Beides ja.«
 
   Ihre Hand in seiner.
 
   Lene ging zu den Waschräumen und kam dann am Tisch von Fred und Sophie vorbei. Iris war noch nicht da.
 
   »Na, was habt ihr abgemacht? Für morgen, meine ich. Ach, übrigens, Fred, kannst du morgen früh um zehn noch einmal zu Mike Fuller und mir ins Präsidium kommen? Wir wollten dir noch ein paar Fragen stellen und ich wollte dir auch noch etwas erzählen. Hier wäre das nicht so passend. Ja? Prima. Übrigens Sophie, Mike will bald gehen. Wir auch? Oder willst du noch bleiben?«
 
   »Nein, wir haben auch gerade gesagt, dass wir gehen. Iris hat Fred eine SMS geschickt, dass sie zu Hause auf ihn wartet.«
 
   Mike hatte inzwischen schon bezahlt und erstickte Lenes Protest mit einem schnellen Kuss. Sie trafen die anderen an der Tür, gingen zusammen nach draußen. 
 
   »Bis morgen, dann.« Fred und Ian überquerten die Straße. 
 
   Sophie winkte plötzlich Fred zu.
 
   »Warte mal, Fred, ich muss dir noch etwas sagen!«, und lief zu ihm hinüber.
 
   Dann ging alles sehr schnell. 
 
   Ein Auto mit quietschenden Reifen, Scheinwerfer, die blendeten, Fred, der auf Sophie zusprang und sie nach hinten warf, Lene, die Sophies Sturz gerade noch abmildern konnte. Fred – ungeschützt im Scheinwerferkegel. Dann ein ruckartiges Ausweichen des Wagens, sein Ausbrechen und das hässliche Geräusch des Aufpralls auf ein anderes Auto, Blech krachte in Blech. Zwei Meter weiter ein kreidebleicher Ian.   
 
   Fred rannte auf das Auto zu, zusammen mit Mike. Sie rissen die Fahrertür auf. 
 
   Mike wandte sich Lene zu, die die zitternde Sophie im Arm hielt.
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   Er sagte etwas, was sie nicht verstand. 
 
   »Was sagst du?«
 
   »Iris. Es ist Iris Johnson.«
 
   Was? Das konnte doch nicht sein! 
 
   Lene begriff. Ihr wurde heiß.
 
   »Sophie, kannst du schon wieder alleine bleiben? Ich will hinüber.«
 
   »Ich auch. Ich will wissen, ob sie mich überfahren wollte.«
 
   Vorsichtig gingen sie über die Straße, der Schock ließ sie einfach noch Angst haben. 
 
   Iris saß benommen hinter dem aufgeblasenen Airbag. Sie ließ den Blick teilnahmslos über Mike und Lene streifen, erst als sie Sophie sah, begann sie zu reagieren.
 
   »Du kriegst ihn nicht. Ihr seid nur Unglücksfrauen, alle!«, kreischte sie. »Es ist besser, wenn ihr tot seid! Du bist auch nicht besser als Joanne! Fred gehört mir.«
 
   Dann plötzlich wurde sie apathisch.
 
   Mike hatte die Ambulanz angerufen. Jetzt sah er verwirrt zu Lene. 
 
   »Das war ihr Motiv?«
 
   Fred stand an das Auto gelehnt, den Blick zum Boden, als ob er den Anblick seiner Freundin nicht ertragen konnte. Dann sah er Lene an. Tiefer Schmerz in seinem Gesicht. »Das kann doch nicht sein, was ich jetzt denke. Sag, dass das nicht wahr ist.«
 
   Aber Lene hatte schon verstanden. Iris war die Mörderin. Auch wenn noch nicht alles klar war, weder wie sie auf die Idee gekommen war, noch aus welchem Impuls heraus sie letztlich gehandelt hatte – eines war deutlich. Sie war es gewesen. Und hatte es heute wieder versucht. Bei Sophie.
 
   Lene wurde plötzlich übel. Ihre Knie zitterten. Ihre Sophie. Sie sandte ein Dankgebet zum Himmel. Sah ihre Tochter an und sie fühlte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Nicht jetzt, befahl sie sich. 
 
   Sie wandte sich Fred zu, der immer noch steif vor Entsetzen neben ihr stand und streichelte ihm über den Rücken. 
 
   »Es ist vorbei, Fred, es ist vorbei. Atme tief – ja, so ist es besser.« 
 
   Auch Sophie kam jetzt, sie legte ihre Arme um sie beide. Sie zitterte. Die Ambulanz hielt neben ihnen. Mit ihr ein Polizeiwagen, dessen Sirene erbarmungslos in ihren Ohren schrillte. Die Sanitäter legten Iris auf die Trage, schoben sie in den Wagen.
 
   »Schnallt sie fest«, bat Mike sie leise. »Es kann sein, dass sie unterwegs ausrastet.«
 
   »Kommt«, sagte er jetzt und seine Stimme war fest, »wir gehen noch ein Bier trinken. Keiner von uns kann jetzt allein bleiben. Die Kollegen nehmen den Unfall weiter auf, den Tatverlauf kenne ich ja.«  
 
   Dann nahm er Freds Hand und drückte sie. 
 
   »Danke, dass du Sophie gerettet hast. Das war mehr als mutig von dir.«
 
   Lene bemerkte erst jetzt, dass sie sich noch gar nicht bedankt hatte. Für das Leben ihrer Tochter, das er fast zum Preis des eigenen gerettet hatte. Jetzt liefen ihr doch zwei Tränen über die Wangen. Sie wischte sie mit dem Handgelenk weg und nahm Fred in die Arme. 
 
   »Das werde ich dir nie vergessen. Danke, ich danke dir für Sophies Leben. Und ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist.«
 
   Sophie sah zu Fred und drückte seinen Arm. »Mein Held«, strahlte sie ihn an, aber auch in ihren Augen glitzerten noch die Tränen.
 
   Nachdem sie ihre Getränke hatten und etwas ruhiger geworden waren – Ian hatte sich verabschiedet. Er hatte gespürt, dass er jetzt stören würde – kamen sie zum Kern zurück, zu dem, was sie alle beschäftigte. 
 
   Keiner wagte es auszusprechen. Also fing Mike an.
 
   »So wie es aussieht, wollte Iris heute Sophie aus Eifersucht töten. Das, was wirklich geschehen ist, werden wir spätestens morgen herausfinden. Ich denke, Lene und ich fahren nachher noch am Krankenhaus vorbei und sehen, ob sie vernehmungsfähig ist.«
 
   Mike stellte sein Diktiergerät eingeschaltet auf den Tisch. Sah Fred fragend an, der nickte.
 
   »Aber eines scheint ebenso klar zu sein. Nämlich – und davon gehen wir jetzt einmal aus - dass sie es war, die Joanne und Marc getötet hat. Da musst du uns jetzt helfen, Fred. Am besten, du fängst am Abend vor dem Tattag an, als du dich vor lauter Kummer betrunken hast. 
 
   Hast du an dem Tag das Testament deines Großvaters Jeff gefunden?«
 
   Jetzt sah Fred völlig verwirrt aus. »Sie wissen von dem Brief?«
 
   »Ja, wir haben alle Papiere - sowohl von Martin als auch von Jeff – mitgenommen und Lene hat sie für uns durchgearbeitet. Sie kann dir sicher noch mehr über damals erzählen, jetzt wo sie weiß, wie sehr eure Familien verzahnt waren und offenbar immer noch sind. Aber jetzt erst einmal zurück zu dem Augenblick, als du das Testament gelesen hast.«
 
   »Ich war so entsetzt! Joanne – ich liebte sie doch und dann diese grausame Forderung! Wie konnte Grandpa Jeff nur auf so eine Idee kommen, das von mir zu verlangen - und dann noch als Letzten Willen, ganz formell! Ich konnte es nicht begreifen. Ich war so traurig über seinen Tod, aber nach dem Lesen war ich nur noch wütend. Ich fühlte mich betrogen – um meinen Frieden, meine Trauer, meine Liebe. Ich rannte durch die Straßen, runter ans Meer. Starrte ins Wasser, setzte mich an den Kai, bis ich fror. Dann rief ich Iris an, holte sie ab im Seven. Wir sind dann in eine Kneipe gegangen und ich habe mich volllaufen lassen. Erst habe ich Iris nur gesagt, dass ich wegen der alten Papiere so aufgeregt und verstört bin. Aber dann, später - hätte ich doch bloß nicht…«
 
   Er brach ab und barg sein Gesicht in seinen Händen. Wieder schimmerte sein Haar rötlich im Lampenlicht. Zacharias, was hast du deinem Ururenkel angetan! Und allen anderen Männern deiner Linie. Wie konntest du so viel Gift säen! dachte Lene.
 
   »Was hast du?«, forderte Mike Fred auf weiterzusprechen.
 
   »Irgendwann habe ich ihr von dem so genannten Testament erzählt, von der Grausamkeit, die ich so schrecklich fand. Ich war eben blau.«
 
   »Hast du auch gesagt, wie sehr du Joanne liebst – und wenn ja, in welchen Worten?«
 
   »Nein, das habe ich vermieden. Aber später weiß ich nicht mehr, was ich alles gesagt habe. Ich war betrunken wie nie, und Iris hat mich nach Hause gebracht. Ich hatte nicht die leiseste Erinnerung daran. Kam erst am nächsten Mittag wieder zu mir. Da war Iris weg. Ich weiß nicht einmal, ob sie bei mir geschlafen hat oder nach Hause ist. Dann bin ich wieder durch die Stadt gelaufen und irgendwann bei Joanne und Marc angekommen. Ich hatte mich entschieden. Ich wollte unbedingt mit Joanne sprechen, ihr alles erzählen. Ich fühlte mich so entsetzlich. Als sie und Marc dann später kamen und sie mir den Schlüssel gab, hätte ich am liebsten geheult. 
 
   Wir haben uns ins Wohnzimmer gesetzt und ich habe ihr alles erzählt. Sie wusste so gut wie überhaupt nichts von ihrer Familie in Deutschland, nur von euch eben, und von dem Besuch damals kannte sie den alten Ort, das Haus steht ja wohl noch heute, wusste nur, dass die Eltern ihrer Urgroßmutter durch einen Brand damals ihre Brauerei verloren hatten. Ich habe ihr erzählt, was ich wusste. Und auch, dass ich glaube, dass der ziemlich jähzornige Zacharias es eben doch war - der Brandstifter, meine ich. Und wie schrecklich ich so einen letzten Willen finde, so erpresserisch und so gemein.«
 
   »Und? Was hat Joanne gesagt?«
 
   »Sie hat mich getröstet und mir gezeigt, dass trotz des ganzen Hasses ja niemand in ihrer Familie zu Schaden gekommen ist. Alles sich nur in den Köpfen der Generationen seiner Nachkommen abgespielt hat. Und dass es auch Vernünftige gab, so wie Martin, der sich nicht hatte anstecken lassen. Oder wie mein Vater, Reginald. Oder ich. Und dann hat sie mich in die Arme genommen und gesagt: ›Weißt du, das ist doch nur Altmännergeschwätz … Eines Tages lachen wir darüber. Vielleicht nicht gleich, aber irgendwann. Das verspreche ich dir.‹«
 
   Freds Stimme war bei den letzten Sätzen ins Wanken gekommen, er brach ab. Lene nahm seine Hand. 
 
   »Das war doch gut, Fred. Joanne hat dir damit diese Bürde abgenommen. Ihr und eure Freundschaft - ihr habt euch bewährt. Das ist nach dem über hundert Jahre alten Zwist doch einfach wunderbar. Und jetzt hast du noch Sophie gerettet – ich finde, wir sollten einmal Sarah fragen. Sie weiß sicher, was das über unser Leben hinaus für eine Bedeutung hat.«
 
   Unter ihren Worten war Fred wieder ruhiger geworden. Er versuchte zu lächeln und sah Sophie an:
 
   »Jetzt habe ich wohl endgültig das Gegenteil von dem gemacht, was Jeff gewollt hätte.«
 
   Obwohl Humor durch diese Worte schimmerte, bekam Lene eine Gänsehaut. Was wäre gewesen, wenn…? Sofort verbot sie sich energisch solche Spekulationen. Aber sicherheitshalber rutschte sie ein bisschen näher zu Sophie.
 
   Mike schaltete sich ein. »Und dann? Was war dann?«
 
   »Alles so, wie ich es Ihnen gesagt habe. Joanne hat mir als Zeichen der Versöhnung mit Jeff noch das Geld für die Beerdigung aus dem Safe gegeben. Ich habe mich mit Iris in der Buchhandlung verabredet – alles, wie ich zu Protokoll gegeben habe.«
 
   »Aber inzwischen ist wohl Iris zu Joanne und Marc. Wollte sie Joanne töten – als Racheengel für Zach und Jeff oder aus Eifersucht oder beides? Hast du ihr von dem Schlüssel erzählt?«
 
   »Ja, natürlich.«
 
   »Dann hat sie dir wie es aussieht ›fürsorglich‹ die Schlaftablette gegeben und ist mit deinem Schlüssel am frühen Morgen in die Filbert Street. Hat den Safe ausgeleert und dann mit verstellter Stimme Joannes Eltern angerufen. Sie leiden lassen. Noch ein bisschen mehr. Wie ist so etwas möglich? Ach ja, hat sie an dem Abend noch eure Sachen gewaschen?«
 
   »Ja, sie hat alles, was ich anhatte, in die Waschmaschine gesteckt. Sie sagte, der Blutfleck sei so eklig. Er war schon ganz eingetrocknet. Ich habe ihn noch angestarrt und mir immer wieder gesagt, dass es Joannes Blut sei. Aber ich konnte es nicht begreifen. 
 
   »Hat sie auch ihre Sachen mit gewaschen?«
 
   »Ja, das fand ich noch seltsam. In einer Maschine mit dem Blutfleck. Das kam mir pietätlos vor. Sie meinte, sie hätte doch noch andere Sachen im Schrank bei mir. Darüber habe ich mich etwas gewundert. Denn ich wusste davon gar nichts.«
 
   Alle schwiegen. Sie mussten das Gehörte erst einmal in sich ankommen lassen. Irgendwann räusperte sich Mike. 
 
   »Das war für uns alle ein heftiger Tag. Ich will noch zum Krankenhaus. Wer kommt mit?«
 
   Niemand von ihnen wollte dort bleiben. Selbst Fred wollte mit, da er Iris wenigstens durch eine Glasscheibe sehen wollte. Er meinte, vielleicht könnte er es dann eher begreifen. Lene wusste, dass Mike eigentlich sie gemeint hatte, aber sie wusste auch, dass Sophie jetzt nicht allein sein konnte. Das hat alles Zeit, dachte sie. Wir haben den Fall wohl geklärt. 
 
   Im Krankenhaus erfuhren sie, dass Iris ein Schlafmittel bekommen hatte und nicht ansprechbar sei. Sie hatte keine ernsten Verletzungen, jedoch etliche schmerzhafte Prellungen und zwei gebrochene Rippen. Aber sie konnte morgen entlassen und ins Gefängnis überstellt werden. Eventuell dort noch auf der Krankenstation weiterbehandelt werden. 
 
   Sie standen alle vier vor der Glasscheibe und sahen Iris, die perfekte Iris, in ihrem Bett liegen. Ihr Haar lag ausgebreitet auf dem Kopfkissen, ihre Züge waren im Schlaf entspannt. Nichts erinnerte mehr an den Ausbruch vor einer Stunde.
 
   Wieder ein vermurkstes, verbogenes Leben, das nicht mehr gelebt werden würde wie geplant. Eine nicht umkehrbare Wendung genommen hatte. Plötzlich fühlte Lene eine lähmende Müdigkeit in sich aufsteigen. 
 
   »Ich muss ins Bett«, murmelte sie. 
 
   Sophie hakte sie unter. 
 
   »Ich werde noch einen Wachposten vor die Tür stellen, damit sie nicht fliehen kann. Oder kann man die Tür abschließen?« fragte Mike die Ärztin.
 
   »Wir sind gerade nicht voll belegt. Also können wir abschließen. Dann kann der Wachposten vielleicht erst morgen um fünf bei Schichtwechsel kommen.«
 
   Fred stand immer noch stumm vor der Glasscheibe. Lehnte die Stirn an das Glas, als ob es sie kühlen konnte.
 
   »Heute Morgen war doch noch alles … Nein, auch nicht. Nichts war in Ordnung seit Joannes und Marcs Tod.«
 
    Mike fuhr sie bis zum Hotel. Er wollte noch ins Präsidium, aber Lene fühlte sich dazu nicht mehr in der Lage. Fred setzten sie unterwegs ab.
 
   Als sie in ihr Zimmer kamen, fielen sich Sophie und Lene in die Arme. 
 
   »Ich bin so froh, dass du da bist – dass dir nichts passiert ist! Meine Sophie.«
 
   Sophie weinte jetzt heftig. »Es war so schrecklich, Mama! Wie konnte sie mich so hassen?«
 
   »Ich glaube, dass sie kaum mehr wusste, was sie tat. Als sie die ersten beiden Morde begangen hatte, schien ihr plötzlich alles möglich. Sie war zu allem entschlossen – nur nicht Fred zu überfahren. Es war unser Glück, dass er da war und so schnell reagiert hat.«
 
   »Du musst jetzt schlafen«, murmelte sie später, als sie beide diesmal in einem Bett lagen. Jede von ihnen schlief bald ein. Aber sie hielten sich im Schlaf an den Händen. 
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   Montag, 11. April
 
   Um acht weckte sie der Anruf von Mike. Lene tauchte aus einem tiefen Schlaf auf, brauchte sogar einen Moment um zu wissen, wo sie war. Das war wirklich selten. Aber als sie Mikes Stimme hörte, war ihr wieder alles gegenwärtig. Ein schneller Blick zu der immer noch schlafenden Sophie, deren dunkles Haar sich um ihr entspanntes, im Schlaf so junges Gesicht gelegt hatte.
 
   »Hast du ausgeschlafen? Ich wollte dich fragen, ob du schon um halb zehn hier sein kannst. Wir haben vor lauter Durcheinander sowieso mit Fred nichts anderes ausgemacht, aber wenn er um zehn kommt, ist das auch richtig – wir brauchen seine Aussage ja noch mit Unterschrift. Auf jeden Fall kommt Iris um halb zehn – wird hierher gebracht. Die Ärztin meint, sie kann, trotz der Schmerzen, die die gebrochenen Rippen sicher für sie bedeuten, ihre Aussage machen. Sie muss ja deshalb nicht liegen.«
 
   »Bin ich erleichtert, dass wir nicht warten müssen! Ich will jetzt alles wissen – und dir geht es sicher genauso. Und auch wissen, wie es zu dem Anschlag auf Sophie gestern kam. Gut, ich frühstücke und komme. Sophie nehme ich mit. Sie kann ja irgendwo dort warten. Ihr Flieger geht heute Nachmittag um sechs, um zwei muss ich sie zum Flughafen bringen. Da sie noch packen muss, müssen wir uns jetzt beeilen. Ich freue mich auf dich.«
 
   »Dann könnt ihr beide gleich zusammen im Hotel auschecken. Du weißt ja, was du mir versprochen hast. Ich freue mich auf uns in meinem Zuhause.«
 
   Seine Stimme hatte so froh geklungen. Lene wurde aufgeregt, wenn sie an den heutigen Abend dachte. Schob den Gedanken aber erst einmal in den Hintergrund. Ach, Mike, warum lebst du in San Francisco und nicht irgendwo in Deutschland?
 
   Sophie war inzwischen wach. »Das ist vielleicht ein seltsames Gefühl heute Morgen! Wie aus einem schlechten Traum aufzuwachen. Auf der einen Seite wissen wir jetzt wohl annähernd, was passiert ist. Auf der anderen Seite der Fast-Unfall gestern, den ich wohl kaum überlebt hätte. Es ist wie ein Ring um meine Brust – bedrückt mich.« Lene nahm sie in die Arme. 
 
   »Das würde jedem so gehen, der Ziel eines so brutalen Angriffs gewesen ist. Auch mich graust es. Aber da wir wissen, wer es war, da sich heute alles aufklärt, wirst du merken, wie sich der Schrecken in deinem Körper wieder auflöst.« 
 
   In dem Moment klingelte das Telefon. 
 
   »Hi, Lene. Ich bin’s, Sarah. Fred hat mich gerade angerufen und mir erzählt, was gestern passiert ist. Ich bin völlig entsetzt. Arme Sophie! Wie geht es ihr?«
 
   Lene reichte Sophie den Hörer und bekam mit, dass die beiden sich für halb zehn in einem Coffeeshop in der Nähe des Police Departments verabredeten.  
 
   »Rescue Tropfen? Ach, das sind die Bachblüten, die nach Schockerlebnissen helfen? Das ist lieb, wenn du die mitbringst. – Ja, das glaube ich auch, dass ich die brauchen kann. Bis dann.«
 
   »Ich bin froh, dass wir uns treffen. Ich will sie einiges fragen. Auch das, was wir gestern über Zachs Familie herausgefunden haben - und unsere. Wenn du fertig bist, sagst du Bescheid. Fred kommt nach der Vernehmung auch zu uns in den Coffeeshop.«
 
   Die heiße Dusche tat gut. Lene ließ alles abfließen, ihre Angst, die versucht hatte sich in ihr festzusetzen, ihre negativen Gedanken, ihren Zorn auf Iris. Sie versuchte einfach wieder sie selbst zu sein. Es war für sie, als ob ihr Inneres jetzt erst wirklich den Tod von Joanne und Marc begriff, als Realität erfasste. Jetzt, da die Täterin gefasst war, wurde alles real, aus dem Unfassbaren in das Begriffene – wenn auch nicht in das Begreifliche – transferiert.  
 
   Es ist zu Ende. Nach diesem Verhör gleich ist es zu Ende.
 
   Sie gab sich ganz besondere Mühe heute mit ihrem Aussehen. Das türkis-farbene Shirt, tiefer ausgeschnitten und eng anliegend, betonte ihre eigenen Farben, die sie im Augen–Make-up noch unterstrich. Dazu die – wie sie inzwischen akzeptiert hatte – in Amerika unerlässlichen Jeans und noch einmal ihre blaue Jacke, obwohl sie die wohl kaum brauchte. Die Sonne schien von einem so leuchtenden, klaren Himmel, die Luft war schon jetzt angereichert mit Wärme. Es würde ein Sommertag. 
 
   »Gerade jetzt, wo es richtiges Kalifornienwetter gibt, muss ich nach Haus«, stöhnte Sophie. Und mit einem Blick auf ihre Mutter: »Du siehst ja toll aus. Hast du heute noch etwas vor, außer Mörderinnen zu überführen?«
 
   Aber so richtig war ihnen beiden noch nicht zum Scherzen zumute, nicht einmal zu makabren wie diesem. Sie ließen ihr Gepäck noch im Hotel untergestellt. Als Lene die Zimmerrechnung bezahlen wollte, erwartete sie eine Überraschung. Will hatte bereits die gesamte Rechnung bezahlt. Auch ihre erste Zahlung war auf Lenes Kreditkarte zurückgebucht worden.
 
   »Wie lieb von ihm! Ohne ein Wort zu sagen! Wie gestern, als er versucht hat für uns zu tanken. War das wirklich erst gestern?«
 
   »Mir kommt es auch viel länger vor. War das ein Tag! Ich rufe Will und Sam an, aber erst nach dem Verhör von Iris.«
 
   Sophie hatte ihr Haar heute wieder lang über die Schulter fallen lassen und ihr ›Reiseensemble‹ angezogen, das ihr so gut stand. Nach einem stolzen Blick auf sie, hakte Lene ihre Tochter unter. 
 
   »Auch wenn es nicht so lang war, wie wir es uns wünschen würden, und du weißt, die Wüste fehlt, bin ich froh über diese Reise, ich meine das, was wir neu kennengelernt haben. Wenn auch der Anlass so schrecklich war. Aber ich freue mich, dass wir zusammen hier waren.«
 
   »Ich auch«, sagte Sophie und drückte ihren Arm.
 
   Diesmal sprach sie niemand auf der Fahrt an. Noch einmal sahen sie auf die Menschen, die zur Arbeit fuhren. Ein Schmelztiegel an Hautfarben und sozialen Schichten im Bus. Ein schwules Paar schaute sich tief in die Augen, der eine Mann hatte den Arm um seinen Freund gelegt. Niemand fand das eigenartig. Eine sehr schöne schwarze Frau in einem eleganten Hosenanzug sah mit ihren großen, fast schwarzen Augen zu Lene und Sophie hinüber. Als Lene lächelte, lächelte sie zurück. Ein älterer, gehbehinderter Mann mexikanischer Herkunft bekam selbstverständliche Hilfe, als er aussteigen wollte. Die Menschen sind hier freundlich miteinander, hilfsbereit, dachte Lene. Aber es gab auch das Bild, das sie hasste, weil es ihr immer ans Herz ging. Zwei jugendliche Drogenabhängige, vielleicht achtzehn, neunzehn, die stumpf vor sich hin starrten. Nichts von ihrer Umwelt wahrnahmen. Ihre Jugend einfach weggeworfen hatten. 
 
   Das Frühstück war heute besser – für amerikanische Verhältnisse, schmunzelte Lene auf dem Weg ins Kommissariat. Als sie oben ankam, empfing sie ein diesmal unruhiger Mike. 
 
   »Ich habe Bill schon alles erzählt. Ihn gebeten bei dem Verhör auf mich aufzupassen. Weißt du, als Zeuge gestern Abend habe ich eine ziemliche Wut auf diese Iris Johnson. Er meint, dass sie sicher vor lauter Eifersucht nicht ganz zurechnungsfähig war. Aber das genügt mir nicht!« Dabei hieb er mit der Hand auf den Schreibtisch. Dann, fast etwas resigniert, »Na, wir werden sehen.« 
 
   Aber in seinen Augen war immer noch Zorn.
 
   »Es ist schlimm, auch für mich«, sagte Lene. »Aber du hast es geschafft. Denk daran. Der Fall ist gelöst. Es kommt jetzt wirklich darauf an, dass du eine Distanz bewahrst. Ich auch, und das fällt mir nicht leicht. Ich gebe mir auch schon den ganzen Morgen Mühe nur als Polizistin zu denken. Die Gefühle heben wir uns vielleicht besser für hinterher auf. Dann haben wir Platz für Zorn, dann ist alles unter Dach und Fach.«
 
   Er zog sie als Antwort an sich, ließ sie aber gleich wieder los, da draußen Schritte zu hören waren. Nach einem kurzen Anklopfen kamen zwei Polizisten mit Iris herein. Sie war mit Handschellen an die Hand der weiblichen Polizistin gefesselt.
 
   »Wir gehen hinüber in den Vernehmungsraum. Dort habe ich eine Videokamera installieren lassen«, sagte Mike.
 
   Bill wartete schon, hatte alles vorbereitet. Diesmal konnte Lene dabeibleiben. Sie nahm einen der vier Stühle und setzte sich etwas abseits. So konnte sie die Szene besser beobachten.
 
   Iris sah sehr ungewohnt aus. Da sie sich sicher nicht selbst hatte kämmen können mit ihren gebrochenen Rippen, hatte jemand ihr rotes Haar einfach zusammengebunden mit einem schmutzig-hellblauen Haarband. Ihr Gesicht war ungeschminkt und seltsam ausdruckslos, unscheinbar. Ihre Augenbrauen hatten kaum Kontur, ihre Augen lagen tiefer in den Höhlen als gewöhnlich. Sie hatte die Kleidung von gestern an, ein olivgrünes T-Shirt und schwarze Jeans. Der grün gestrichene Raum in seiner Trostlosigkeit schien eine Ergänzung zu sein. Lene merkte, wie sich bei jeder Bewegung Iris’ Gesicht schmerzhaft verzog, die einzige Regung in der Starre. Einmal sah sie zu Lene herüber, unbeteiligt glitt ihr Blick über sie hinweg.
 
   »Dann wollen wir anfangen, Iris Johnson. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass Sie …«
 
   Lene beobachtete Iris bis zum »… gegen Sie verwendet werden kann.« Keine Regung.
 
   »Iris Johnson, Sie haben einen Anspruch auf einen Rechtsbeistand. Wenn Sie sich keinen leisten können, wird Ihnen vom Gericht ein Pflichtanwalt gestellt. Möchten Sie den vor diesem Gespräch kontaktieren?«
 
   Da kam Leben in Iris. Sie sah zu Mike und sagte nur: 
 
   »Fangen Sie an. Ein Rechtsanwalt kann auch nichts mehr ändern.«
 
   Lene atmete auf. Iris schien zur Aussage bereit zu sein – und das ohne Anwalt, der sie sicher ausbremsen würde. Sie lockerte ihre Hände, spürte erst jetzt, dass sie sie vor Anspannung fest verschränkt hatte. Iris sah Mike Fuller an. 
 
   »Ich werde aussagen«, sagte sie. »Aber ich sage Ihnen gleich, ich bereue nichts. Blöd war nur, dass Marc dazwischen kam. Er sollte eigentlich nicht sterben.« »Dann schildern Sie doch bitte, was am 1. April, nein, fangen wir am Vorabend, am 31.März an. Was geschah da?«
 
   Iris kaute auf der Unterlippe, dann straffte sie sich.
 
   »Fred rief mich an, er hätte die Papiere seines Großvaters weiter durchgesehen. Er war völlig durcheinander. Es wäre alles so problematisch. Dann hat er mich von der Arbeit abgeholt. Wir sind was trinken gegangen. Und irgendwann, als er schon ziemlich viel getrunken hatte, hat er mir von dem Verlangen seines Großvaters erzählt – dass es doch sein letzter Wille sei und er doch sonst alles für Jeff getan hätte – aber dass er das nicht erfüllen konnte. Und wie er darunter litt. Immer wieder jammerte er rum und trank und trank. 
 
   Irgendwann fand ich, sein Großvater hatte Recht. Diese Frauen bringen nur Unglück, jetzt sogar Fred. Ich dachte darüber nach, wie schön das Leben ohne Joanne wäre, ich endlich nicht mehr das Gefühl hätte Freds zweite Wahl zu sein.« 
 
   Sie atmete durch, zuckte wieder zusammen. Ihr Gesicht verzog sich. Wohl die Rippen, die ihr das Atmen schmerzhaft machten. Dann sprach sie weiter und klang jetzt kühl und beherrscht.
 
   »Und dann, dachte ich, wenn ich sie tötete, wäre der letzte Wille seines Großvaters erfüllt. Ich wollte es Fred zu unserer Hochzeit schenken, ihm dann gestehen, dass ich das für ihn gemacht hätte, damit er es nicht tun muss. Dann« - jetzt ging ein zufriedener Ausdruck über ihr Gesicht »wäre ich seiner endlich sicher gewesen. Er hätte gewusst, wie groß meine Liebe ist und dass ich alles, wirklich alles für ihn tun würde. Und getan habe. Und er würde dann für immer mir gehören. Erst hatte ich noch ein bisschen Hemmungen, aber dann, irgendwann sehr spät, jammerte er wieder. Er konnte kaum sprechen, aber dann verstand ich, was er sagte. ›Joanne ist doch meine große Liebe! Sie ist so wunderschön, so weich, so klug. Ich liebe sie so sehr.‹
 
   Das hat dann für mich den Ausschlag gegeben. Sie hätte mir Fred sonst vielleicht doch noch weggenommen. Den Gedanken konnte ich nicht aushalten.«
 
   »Und was haben Sie dann gemacht?«
 
   »Ich bin, als er noch schlief, nach Hause gefahren. Habe nach der Pistole meines Vaters gesucht. Ich wusste, dass sie da war! Ich musste ziemlich leise ein, damit mich meine Mutter nicht hörte. Aber die war betrunken, wie immer. 
 
   Endlich fand ich die alte Pistole – ich hatte sie selbst vor Jahren vor meiner Mutter auf dem Boden versteckt und hatte vergessen, wo. Mein Vater hatte mir das Schießen beigebracht, bevor er sich einfach absetzte. Ich war froh, als ich auch die Munition noch fand.«
 
   Sie hatte diese Sätze alle seltsam unbeteiligt aneinander gereiht. Mike sah sie auffordernd an.
 
   »Kann ich etwas zu trinken bekommen? Eine Cola vielleicht?«, fragte Iris plötzlich fast schüchtern.
 
   Bill ging zur Tür, bat den Polizisten dort um eine Cola. Alle warteten darauf, dass er zurückkam. Es lag eine seltsam angehaltene Zeit im Raum. Der Polizist kam zurück, stellte die Dose auf den Tisch. Mike schob sie zu Iris. Das metallische Knacken des Öffnens schien im Raum zu verhallen. Nachdem Iris getrunken hatte, setzte sie ihre Dose ab und sagte: 
 
   »Ja, dann habe ich es eben getan.«
 
   »Bitte beschreiben Sie uns genau, wie und was Sie getan haben.«
 
   »Ich bin wieder zu Fred zurück, er sollte nicht merken, dass ich weg gewesen war. Dann bin ich zur Arbeit. Er schlief immer noch. Ich konnte mich kaum konzentrieren an dem Tag. Wusste noch nicht, wann und wie ich es machen wollte. Dann hat Fred wieder angerufen, er sei jetzt bei Joanne und Marc vor der Tür. Wollte ihnen alles erzählen. Das fand ich gar nicht gut, ich wollte es Joanne doch sagen, bevor ich sie erschießen würde. Ich habe ihm noch zugeredet, erst allein mit Marc zu sprechen. Dann wäre Joanne allein in der Wohnung gewesen. Da fiel mir aber ein, dass Marc am Freitagabend immer zum Squash war. Also wäre sie nachher sowieso allein. Ich fand aber wiederum den Gedanken schrecklich, dass Fred dann mit Joanne allein in der Wohnung wäre. Ich war außer mir. Das Gespräch sollte doch nicht stattfinden! Nicht ohne mich!  Aber dann rief er wieder an, er hätte ihnen jetzt alles gesagt und wollte sich jetzt mit mir treffen.«
 
   Mike Fuller runzelte die Stirn. »Aber wieso wollten Sie ihn denn in der Innenstadt treffen?«
 
   »Ich wollte ihn nur von der Wohnung weghaben! Ich war schon in der Filbert Street. Hatte mich in einem der Häuser gegenüber im Hauseingang versteckt. Aber ich habe ihn nach unten in die Stadt gelockt – und gehofft, dass Marc trotz des Vorfalls mit Fred zum Squash gegangen wäre. Dann ging Fred weg. Ich habe noch fünf Minuten gewartet, ob Marc herauskommt. Dann habe ich geklingelt. Ich musste mich ja beeilen. Wegen Fred.«
 
   Sie sah jetzt fast stolz in die Runde. 
 
   »Joanne hat mir aufgemacht. Ich habe erst so getan, als wollte ich eine Fürsprecherin für Fred sein, so nach dem Motto: Wie kann er nur über das Testament seines Großvaters überhaupt nachdenken! Ich würde helfen alles in Ordnung zu bringen. Aber Joanne, die blöde Kuh, ist gar nicht drauf eingegangen! Sie sah mich nur hochmütig an und sagte: ›Ach, weißt du, das schaffen Fred und ich schon alleine. Wir haben das schon gelöst. Zwischen uns ist alles beim Alten.‹ Da wurde ich wütend. Sie hatte meinen ganzen schönen Plan zunichte gemacht! Ich wollte es doch Fred zur Hochzeit schenken! Und sie hat alles kaputt gemacht.« Ihr Ausdruck wechselte in den eines trotzigen, zornigen Kindes. 
 
   »Da habe ich meine Pistole rausgeholt und geschrien: 
 
   ›Nichts ist gelöst! Es ist erst gelöst, wenn du weg bist! Du willst ihn nur für dich haben. Aber ich lasse ihn mir nicht wegnehmen! Das hab ich schon einmal zu verhindern gewusst. Mit mir legt man sich nicht an! Zacharias hatte Recht, ihr in eurer Familie bringt nur Unglück. Weil ihr alles für euch haben wollt. Aber damit ist jetzt Schluss!‹ Da kam Marc dazwischen. Rief Joanne zu ›Nach oben, geh’ nach oben!‹ Ich wollte gerade abdrücken, hatte mich aber durch Marc ablenken lassen. In der Sekunde ist sie mir entwischt und hochgerannt. Marc hinterher. ›Schließ die Tür‹, hat er gebrüllt. Aber ich bin ihnen so nahe gewesen, dass das nicht geklappt hat. Ich war schneller. 
 
   Marc schob Joanne ins Badezimmer. Wollte mit mir reden. Ging zum Bett und wollte, dass wir uns setzen. Aber nicht mit mir! Ich werde nicht schwach! Ich habe geschossen – einfach so. Und er fiel um, fiel aufs Bett. Wie ein Baum. Er hielt sich noch die Seite. Hatte ihn wohl da getroffen. Dann bin ich zum Bad. Joanne schrie und schrie – aber ich habe abgedrückt. Dann war Ruhe.«
 
   Einen Augenblick sagte niemand etwas. Die Bilder, die diese unbeteiligte Stimme gemalt hatte, waren zu persönlich, zu schrecklich. 
 
   Das »Dann war Ruhe«, lastete im Raum.
 
   Lene holte tief Luft. Da fragte Mike schon:
 
   »Und dann? Wie ging es weiter?«
 
   »Ich habe die Pistole eingesteckt. Dann habe ich nachgedacht. Nein, angefasst hatte ich nichts. Ich zog die Handschuhe vom Haarefärben über, die ich mitgebracht hatte. Die sind schön dünn. Dann nahm ich die Pistole wieder heraus. Ich hatte beschlossen, dass es wie ein Mord und Selbstmord aussehen sollte. Ich habe also Marc die Pistole in die Hand gelegt, die Finger darum geschlossen. Nach oben in die Wand gezielt und abgedrückt. Erst mal sah man das nicht gleich und dann konnte das doch auch beim Rangeln um die Pistole zwischen Joanne und Marc passiert sein. Dann bin ich runter. Ich wollte, dass es nach einem bösen Streit aussah. Also habe ich die Tischplatte mit dem umwickelten Fleischklopfer aus der Küche zerschlagen, gerade so die Ecke. Den Fleischklopfer wieder auf seinen Platz zurückgebracht. Dann den Sessel umgeworfen. Ja, so sah es gut aus! Dann bin ich weg.«
 
   »Wohin?«
 
   »Nach Hause.« 
 
   Lene verbot die inneren Bildern von Joanne und Marc.
 
   »War Ihre Mutter wirklich die Treppe hinuntergefallen?«
 
   »Ja, am Tag vorher. Aber das hatte niemand bemerkt. Und das war jetzt natürlich ein prima Grund. Ich hab es einfach auf einen Tag später gelegt. Meine Mutter merkt sich ja doch nichts, bringt immer alle Tage durcheinander. Später habe ich dann Fred getröstet und ihm die Schlaftablette gegeben.«
 
   Bill, der die ganze Zeit völlig bewegungslos auf seinem Stuhl gesessen hatte wie eine rundliche Statue, bewegte sich jetzt. 
 
   »Und? Was war mit dem Safe?«
 
   »Ja, das fiel mir auch ein. Mitten in der Nacht. Wenn sie schon tot ist, dachte ich, braucht sie auch die Sachen aus dem Safe nicht mehr. Also bin ich morgens um fünf mit dem Schlüssel, den sie ja praktischerweise am Abend vorher Fred gegeben hatte, gerade richtig für mich, noch einmal zu ihnen. Habe mich nach oben geschlichen und den Safe ausgeräumt. In eine Seven Einkaufstüte.« 
 
   Sie kicherte, als sei das ein besonders guter Scherz. 
 
   »Ich hab ja auch irgendwie eingekauft. Für meine Aussteuer sollte das sein, damit wir es dann schön haben, Fred und ich. War ein Batzen Geld drin. Fast viertausend Dollar! Ein Hauptgewinn. Sie wollte wohl davon das Hochzeitskleid, oder die Hochzeitsreise oder was weiß ich alles, zahlen. Na ja, das braucht sie jetzt ja nicht mehr. Beinahe hätte ich noch ihr Brautkleid abgeholt, den Schein habe ich gefunden. Aber das war wohl doch zu riskant. Die Papiere habe ich alle weggeworfen, den Schmuck habe ich versetzt. Hätte Fred sonst vielleicht zu früh gemerkt und eher nicht gut gefunden, wenn ich ihn trage.«
 
   »Und die Safetür?«
 
   »Wieder angelehnt, wie ich sie vorgefunden hatte.« 
 
   Dabei wandte sie sich zu Lene. 
 
   »Wenn ich damals schon deine Tochter gekannt hätte, hätte ich auch das Ölbild von ihr zerstört. Das glaube mir. Die ist genauso wie Joanne. Die wollte auch meinen Fred. Ich habe alles gesehen gestern, durch das Fenster. Wie sie ihre Hand auf seine gelegt hat, wie sie ihm gleich nachgegangen ist an seinen Tisch, wie sie ihn angeguckt hat! Und er hat schon wieder denselben Gesichtsausdruck gehabt wie bei Joanne. Nein, das wollte ich nicht noch einmal erleben. Die sollte gleich weg. 
 
   Ich war euch nachgegangen, als ihr am Seven vorbeigekommen seid. Ihr habt mich nicht gesehen. Dann habe ich meinen Fred bei euch gesehen. Bei der Beerdigung hat er ja auch so fasziniert immer zu Sophie hingesehen. Sie hatten sich wohl verabredet. Da habe ich dann das Auto von meiner Kollegin geliehen – muss kurz zum Arzt, hab ich ihr gesagt. Und habe gewartet. Beinahe hätte es ja geklappt. Wer konnte auch wissen, dass Fred dazwischen geht.«
 
   »Und der Anruf bei den Eltern von Joanne?«
 
   »Ach ja, der Anruf. Das war so eine Augenblicksgeschichte. Ich dachte an Jeff und dass er wollte, dass die Yorks leiden. Und da ist mir beim Safe - Ausleeren der Gedanke gekommen. Also ließ ich sie leiden. Alles für Zach und Jeff.« Dabei kicherte sie wieder leicht hysterisch.
 
   Fuller sah sie kühl an. 
 
   »Sie sagten vorhin, dass Sie das schon einmal zu verhindern gewusst haben. Früher. Was meinten Sie damit?«
 
   Iris zögerte kurz. 
 
   »Im College. Da war ein Junge, den ich sehr mochte. Wir gingen miteinander. Und dann plötzlich, nach ein paar Wochen, merkte ich, dass er immer mehr in der Nähe eines anderen Mädchens anzutreffen war, sie mit seinen Augen verschlang. Dann habe ich dafür gesorgt, dass sie im Sport so unglücklich fiel, dass ihr Nasenbein gebrochen war. Danach sah sie nie mehr aus wie vorher. Das hatte sie davon. Leider haben sie gewusst, dass ich es war, konnten mir aber nicht genug für eine Anklage nachweisen. Ich musste dennoch die Schule verlassen.«
 
   Jetzt war auch diese Frage geklärt. 
 
   Lene war übel. In diesem Fall, von dieser Frau, war sie einfach persönlich zu sehr betroffen. Ein so hemmungsloses Besitzdenken! Vielleicht war es ja das Kind, das seinen Vater verloren hatte, sich verlassen fühlte und so einen Verlust nie wieder erleben wollte. Aber darüber wollte sie nicht nachdenken.
 
   Hätte Fred sich nicht in sie verliebt – verliebt? Wirklich? – wäre alles anders …
 
   Ach, Lene. Lass es. 
 
   Mike hatte das Verhör für beendet erklärt, und ein Polizist hatte Iris mitgenommen ins Gefängnis.
 
   Lene stand auf. Alle ihre Knochen oder Muskeln schienen zu schmerzen. 
 
   »Das war’s dann wohl. Ziemlich schrecklich.«
 
   Mike legte den Arm um sie.
 
   »Wir wissen jetzt, was geschehen ist. Sie hat wohl wirklich alles gesagt. Den Rest werden die Verhöre in den nächsten Tagen noch bringen. Es ist vorbei, Lene. Und du weißt es doch auch, jeder Mord ist schrecklich.«
 
   Er ging in den Nachbarraum und kam mit zwei Bechern Kaffee zurück. Keinen Charlie Brown Becher, sondern Pappbecher für sie beide.  
 
   »Glaubst du, dass sie für eine Verurteilung zu krank ist, psychisch gestört?«, fragte er dann.
 
   »Sie hat sicher eine Neurose, denke ich. Aber ich glaube nicht, dass die reicht, sie wird hoffentlich normal verurteilt. Ich weiß nicht, wie ihr vorgeht. Hat sie hier Chancen auf Einweisung in die Psychiatrie?«
 
   »Nein, dazu ist sie, zumindest wahrscheinlich, zu normal. Falls eine Mörderin mit diesen Motiven überhaupt als normal bezeichnet werden kann.«
 
   Lene sah ihn an. »Kann ich noch mit in dein Büro? Ich möchte noch Will und Sam anrufen. Sie werden froh sein, dass jetzt alles vorbei ist. Ich sehe immer noch diese beiden älteren Menschen, wie sie mit Marcs Eltern am Grab ihrer Kinder standen – Und das alles nur, weil Iris … Oder Zach mit seinem Hass …«
 
   Sie wollte nicht mehr weitersprechen.
 
   Mike legte den Arm um sie.
 
   »Natürlich kannst du von meinem Apparat bei ihnen anrufen. Komm.«
 
   Und er schob sie in Richtung Paternoster.  
 
   Ja, dachte Lene, wie schon einmal. »Vater unser« -
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   Draußen war es trotz der Nacht nicht wirklich dunkel. Und sehr still. Ob Sophie schlafen konnte im Flugzeug? Wie es ihr wohl ginge?
 
   Vorsichtig drehte Lene sich auf die Seite. 
 
   Das kühle Mondlicht – wir haben fast Vollmond, dachte sie – fiel auf Mikes Gesicht. Lange Wimpern lagen auf den Wangen, eigentlich fast zu lang für einen Mann, hatte sie gestern Abend gelacht, als sie sie bemerkt hatte.
 
   »Damit haben mich die Jungen in der Schule schon aufgezogen früher, aber ich habe ihnen gezeigt, dass ich ein richtiger Mann bin. Soll ich es dir auch zeigen?«, forderte er sie heraus.
 
   Sie hatten seine Musik gehört, die auch ihre war. 
 
   Sie hatten noch lange über die Menschen gesprochen, die Lene hier kennengelernt und wiedergetroffen hatte. 
 
   Über Joanne und Marc und John. Über Fred und Ben und Sarah. Morgen wollten sie zu Uncle Vito’s zum Essen. Für Joanne und Marc.
 
   Nur über Iris wollten sie nicht mehr sprechen. Nicht an dem Abend.
 
   Sie hatten auch gleich bei Mitch und Wendy angerufen und deren Erleichterung überwog, trotz des Entsetzens über die Sinnlosigkeit der Tat. Genauso wie bei Will und Sam. Sie hörte noch Sams Worte, in denen eine tiefe seelische Befreiung zu bemerken war.
 
   »Jetzt können wir trauern um unser Kind, Lene. Ich danke dir so sehr.«
 
   Über Will hatten sie gesprochen, und wie er als junger Mann gewesen war, über seine Liebe zu Sam. 
 
   Über den Mut der Frauen ihrer Familie, über Marge und ihre ›Flucht‹ aus dem Elternhaus. Über ihre Großmutter Elise, die Amerika mit sechzehn Jahren so lieb gewonnen hatte, dass sie ihren Namen von dort beibehalten hatte. Und die immer mit Lene Englisch gesprochen hatte. Die für sie und ihre Geschwister immer Geborgenheit bedeutete. Und schließlich über Jonas und Sophie.
 
   Er war ein geduldiger und aufmerksamer Zuhörer gewesen. Hatte dann von seiner Familie erzählt, seinem Vater, der auch schon bei der Kriminalpolizei und immer sein großes Vorbild gewesen war. Über seine Mutter, die er so früh verloren hatte, über seine Schwester und deren vier Kinder.
 
   Sie waren durch diese Gespräche nahe aneinander gerückt.
 
   Und schließlich hatte er ihr noch bewiesen, dass er ein Mann war, trotz der langen Wimpern.
 
   Tiefer Frieden war jetzt in ihr. Verbunden mit einer von ganz Innen aufsteigenden Zärtlichkeit für diesen Mann, den sie doch wieder verlassen musste. 
 
   Ein Begriff würde jetzt für all das stehen -
 
   San Francisco. 
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   Mein erster Roman wäre bestimmt nicht bis zur Veröffentlichung gewachsen, hätte ich nicht so großartige Menschen sowie »Mutmacher« gehabt, bei denen ich hier meinen Dank aussprechen möchte: 
 
   Allen voran meiner Großmutter Elise, der ich die wunderbaren, lebendigen Schilderungen ihrer Familiengeschichte verdanke, denen wir immer begeistert zuhörten, und die mich schon vor vielen Jahren zu dem Plan einem Roman darüber  zu schreiben inspirierten. 
 
   Und natürlich meiner Mutter Magda, die die akribische Chronik aus diesen Geschichten und ihrem bewundernswerten Gedächtnis als Grundlage für diesen Roman niedergeschrieben hat.
 
   Meiner Schwester Uta Schäfer, die als mein alter ego die Korrektur des Manuskripts wunderbar bewältigte und mir mit ihren Erinnerungen half.
 
   Meiner Tochter Cathrin Rohde, die mit mir nach Kalifornien fuhr und danach all meine Krisen und meinen Überschwang mit Liebe, Vertrauen und Gelassenheit ertrug und mir Mut machte.
 
   Meiner Freundin Dagmar Sund, die mir mit ihrem festen Glauben an mich und dieses Buch den Rücken stärkte
 
   Meiner Freundin Kornelia Töbelmann, die ihre kostbaren Sommerferien für die Korrektur der neuen Rechtschreibung und der neuen Zeichensetzung opferte
 
   Und besonderen Dank an meine Fachleute:
 
   Eckehard Schultz, renommierter Übersetzer skandinavischer Krimis, der das Buch an einem Abend durchlas und mir mit seiner Besprechung sehr half.
 
   Meine Autorenkollegin Dagmar R. Rehberg, die mir das ABC der Manuskripterstellung vermittelte und dann mit grenzenloser Geduld das Ganze in die richtige Buchform brachte. Was hätte ich ohne sie getan?
 
   Und meinen ganz besonderen Dank an meine Leser, die mir so viel Freude schenkten und mir den Mut gaben, weiterzuschreiben…
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   Die dem Mond ins Netz gegangen
 
   Lene Beckers zweiter Fall
 
   Lene Becker, Kommissarin aus Nürnberg, macht Ferien in einem FKK-Dorf in Südfrankreich. Dort wird Brigitte, eine junge deutsche Studentin, vergewaltigt und ermordet in ihrem Wohnwagen aufgefunden. 
 
   Lene Becker wird wegen der Sprachprobleme der französischen Polizei offiziell beauftragt, mit dem französischen Kommissar, Capitaine Luc Renaud gemeinsam zu ermitteln. Unter den Freunden und Bekannten Brigittes ebenso wie in ihren Liebesbeziehungen könnte der Mörder zu finden sein. 
 
   Oder liegt die Ursache für den Mord in ihrem geheimnisvollen Fund einer Antiquität aus der Zeit der Katharer, an dem sogar die katholische Kirche Interesse haben könnte?
 
   Da passiert ein zweiter Mord…
 
   Denn bittersüß ist der Schnee
 
   Lene Beckers dritter Fall
 
   In der Adventszeit, in der Nürnberg in weihnachtlichem Rauschgold versinkt, wird die pensionierte Lehrerin Melanie Merthens brutal ermordet.  In Verdacht geraten sowohl ihr Enkel Sven als auch ihr alter Freund, der aus Kanada zu Besuch kam und ein lange gehütetes Geheimnis erfuhr.
 
   Aber auch ihr Schwiegersohn, der zu Gewalt neigt, ist im Fokus der Ermittlungen von Lene Becker, die gemeinsam mit ihrem Kollegen Kalle und  unterstützt von Mike Fuller, der in Nürnberg Urlaub macht,  nach dem Mörder sucht.
 
   Da wird auch auf Sven während seiner Klassenfahrt in Österreich ein Mordanschlag verübt…
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